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Das dritte Buch. 


Die Zeichnung. 
„ 


XXXIV. 


Von dem Aufnehmen der Zeichnungs⸗ 
fünfte und von der Zeichnung 
uͤberhaupt. 


ie bildenden Pünfte beduͤr fen in aufgeklaͤr⸗ 
S ten Zeiten keiner Schußſchrift. In der 


Folge meiner Betrachtungen darf ich nur 
die Richtigkeit und Zierlichkeit der Zeichnung mit 
berühren. Bender Wichtigkeit wird für diefe 
Künſte überhaupt, und für die Schoͤnheit des 
menſchlichen Bildes insbeſondere, eben ſo wenig 
einen Beweis noͤthig haben. 

Und gleichwohl muß ich es Ihnen, gellebter 
Freund, geſtehen. Ich ward anfaͤnglich in Were 
ſuchung geſetzt, den Vorwurf der Ueppigkeit von 
der vernünftigen Anwendung dieſer Kuͤnſte abzu⸗ 
lehnen. Im Ernſt, würden Sie es mir nicht 
verdacht haben. 

% 2 Als 


Drittes 
Buch. 


Alle ſchoͤnen Fünfte find, wie die Kunſt eines 
Bezaleels und Ahaliab, Geſchenke des Hoͤchſten: 
eines Schöpfers, der feinen Geſchoͤpfen Bergnie 
gen goͤnnet. Aber jegliches Vergnügen ſoll uns 
ſern weſentlichen Pflichten, und dem Zwecke unſe⸗ 
rer Beſtimmung, als der weiſeſten Abſicht, unter⸗ 
geordnet bleiben. Wird dieſe Unterordnung uͤber⸗ 
fritten; fo kann der Geſchmach an dem Ueber⸗ 
fluͤſſigen auch bey dem fonft unentbehrlichſten Ge⸗ 
raͤthe auf ben Mißbrauch verleiten SE 

Wie kommt es alfo, gedachte ich bey mir 
ſelbſt, daß 'ſo viele wackere Eiferer, die doch ſchwer⸗ 
lich, wie Moliere, die Sitten beſſern, oder als Ras 
eine, durch einen einzigen Zug , die Denkungs⸗ 
art der Könige ändern werden, immer die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſelbſt nennen, wenn fie vermuthlich nur den 
Mißbrauch in Gedanken fuͤhren? Es muß an der 
unbeſtimmten Streitfrage liegen. Nach einem 
gereinigten Geſchmacke frage ich nicht; denn ſo⸗ 
bald man dieſen hat, kaͤmpfet man nicht mehr wi⸗ 
der die Kuͤnſte. 

Ihres Nutzens ungeachtet, werden alle ange⸗ 
nehmen Kuͤnſte mit Recht von demjenigen ver⸗ 
worfen, der befugt ift, das wohlgeordnete Were 

gnuͤgen 
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Non in rebus vitium; 
SENECA de. Paupert. 

) Man weis, das Ludwig der XIV. von einer Stel⸗ 
le im Britannicus (Ack. IV. Se, IV.) fo gerühree 
worden, daß er ſeit dem nicht mehr öffentlich ger 
saniet bat, Babioles lite, at crit. T. U, Ps Se 


feJ in animo ipfo eft, 
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gnuͤgen jener Art von den liebreichen Abſichten des au: 
etr, 


Schöpfers *) für une auszuſchlieſſen. Die reis 
zenden Farben des Fruͤhlings ſtehen den unumſtoͤs⸗ 
lichen Beweiſen ſolcher Kaͤmpfer nur noch im 
Wege. — Doch nein, der Frühling ſelbſt Les 
weiſet fuͤr ſie, und fuͤr die Moͤglichkeit des Miß⸗ 
brauchs. Der November iſt fuͤr ihre Sittenlehre 
geſchaffen. Die Warnung des engliſchen Zus 
ſchauers F) an die Toͤchter Groſtbritanniens ift roes 
nigſtens nicht durch dieſen Monat veranlaſſet 
worden. 

Die bekannteſten Grunde, die man von jes 
nem Geſchmacke an dem Ueberfluſſe, auch in for 


fern er in einen Mißbrauch ausarten kann, fuͤr das 


Aufnehmen der Voͤlker herzuleiten pfleget, würde 

ich gegen ſtrenge Sittenlehrer müffen fahren lafz 

fen. Ich würde vielmehr Gründe für die ver⸗ 

haͤltnismaͤſſige Vertheilung der Kuͤnſte bervorfus 

chen, die ohne den Sitten zu ſchaden, den Ge⸗ 

ſchmack allgemeiner macht, die Lage des Landes .) 
A vorzuͤg⸗ 


*) Quamobrem fi quem forte inneneritis, quiäs 
pernetur oeulis pulcritudinem rerum, non odore. 
ullo , non tactu, non fapore capiatur, excludat 
auribus omnem fuaüitatem ; huic bomini ego fort 
taffe et pauci Deos propitios, plerique autem 
iratos putabunt, CIC, Orat. pro M. Coelio, n. 41. 

) Beware of the Month of May! Num. 398. mit Zu⸗ 
ziehung des 365. Stückes. 

T) Wo z. B. das Schnitzwerk, nach Art der Berch⸗ 
tolsgadener Arbeit, einträglicher ſeyn kann, als bis 
Arbeit des künſtlichern Tiſchers. 
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Drittes vorzuͤglich nutzet, und auswaͤrts den Vertrieb bee 

Buch. fördert. Gründe, die vielleicht der Zankſucht und ; 
ihren uͤberfluͤſſigen Gehuͤlfen dasjenige nahmen, 
was fie ſanfteren, oder für unſere Beſchuͤtzung 
eblern Neigungen zuwendeten. Gründe, die mes 


der der noͤthigen Einheit des Gomen in einem 
Staat durch vergroͤſſerte Theile zu nahe traten, | 
noch in einem Lande, wie Addiſon !) in gewiſſen 
Herzogthumern in Italien, Reberfluß an Kunſt⸗ | 


werfen und Mangel an Bruͤcken zugleich zu bei 
merken geſtatteten. 
Allein auf dieſe Maaſſe wuͤrde aus meinem 
Eifer fúr die Kuͤnſte eine Betrachtung einer ganz 
andern Art entftanden,, und Sie, mein werthees 
ſter Freund, wuͤrden berechtiget ſeyn, mir das; | 


Sed nunc non erat his locus, 
Mur hierher will es ſich nicht (Hiden, d 


fi mit allem was darauf folget, aus dem Horaz in 
Erinnerung zu bringen. Sie wollen hingegen 
meine Gedanken von dem ausuͤbenden Theil der 
Kunſt wiſſen, in welchem ein akademiſcher Kuͤnſt⸗ 
ler Ihrer Aufmunterung ungleich wuͤrdiger wäre; 
wie willig wuͤrde ich die Feder Kuͤnſtlern abge⸗ 
ben, die mie Mengs ) mahlten, und wie der | 
jüngere Corbin ſchrieben! ; 
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*) Remarks on Several Parts of Italy , p. 335. 
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) Was dieſer nach Spanien berufne groſſe Künſtler 

vor ſeiner Abreſſe von der Mahlerep foll geſchrieben 

haben, Iſtämig noch nicht zu Geſicht gekommen. 


S 8 7 


Ich nehme das Wort Zeichnung in dem all⸗ 
* gemeinſten Verſtand. Indem ich das Aufneh⸗ 
men der Zeichnungskuͤnſte in einem Lande wuͤnſche, 
darf ich die Vewegungsgründe der Commercien⸗ 
deputation im Bretagne nicht unerwehnt laffen). 


i: Vorſtellungen von folder Wichtigkeit blieben bey 
| einſehenden Landſtänden nicht ohne Eindruck, und 
j> biefe beſtellten ſofort zween Zeichenmeiſter zu oͤf⸗ 
| fentlichen Eehrſtunden, einen für Rennes, ben ans 


dern für Nantes. 

Wo konnen Kunſtſchulen, und, naͤchſt dieſen, 
wirkliche Mahlerakademien mit beſſerem Erfolg 
aufgerichtet werden, als wo ſchon Galerien vorhans 
den find? Die Nachbarſchaft mit den Niederlan⸗ 
den würde in dieſer Abſicht z. B. für Duͤſſeldorf 
einen neuen Bewegungsgrund darbieten. Der 
herrliche Vorrath ſo vieler nach den vornehmſten 
Artikeln abgegoſſenen Bilder, die fuͤglicher in ei⸗ 

A 4 nen 


- ) Prefque tous les Arts. qu'il eft ſi important de 

perfectionner, ne peuvent faire, de grands pro- 

i grès fans le Deffein ; e’eft principatement par le 

| gout fuperieur dans cet Art que les Manufa@u- 

ses du Royaume, fe font aquis Ia preference fur 

celle: des Etrangers, Les villes de Rouen et de 

Rheims ont fondé des Ecoles publiques de Def- 

fein, Nos Artiſtes et nos Ouvriers retireroient 

eauconp d'ayantagès d'un pareil-etabliffement, 

Man fehe den heſondern Bericht beſagter Commife 

fon an die Stände von Bretagne vom 10 Febr. 

£ 1757. In der Ecole d' Agriculture; (a Paris, 1759. 
: 82) auf der 142. Seite. 


XXXIV; 
Betr: 
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Drittes nen beſondern Saal zu ebener Erbe, als vormals 
Buch. in die Galerie geſtellet worden, wo die Weiſe des 


Gypſes) den Farben der Gemälde Eintrag that, 
iſt ein todter Schatz fuͤr einen Staat, der nicht 
damit fuͤr das Aufnehmen der Kuͤnſte wuchert. 
Mit Abguͤſſen dieſer Art ) befoͤrderte Koͤnig 
Franeiſeus der erſte in Frankreich den edeſten 
Endzweck und durch aufbluͤhende Münfte ward 
Frankreich endlich denjenigen Auslaͤndern noth⸗ 
wendig, bey denen die Kuͤnſte ihren Sitz früher 
nufgeſchlagen, und weniger Beförderung gefun» 
den hatten. Das Verdienſt um die erſte Unter⸗ 
ſtuͤtzung ſcheint mit den Zeiten des Perikles, des 
Lorenz von Medieis und Franeiſeus des erſten ei⸗ 
nen ſo großen Glanz, als den Zeiten Alexanders, 
Leo des zehnten und Ludwigs des vierzehnten 
zu ertheilen, und hat an die Dankbarkeit der 
Nachkommenſchaſt den naͤchſten Anſpruch. Ich 
habe einen fremden Ort angefuͤhret, und uͤbergehe 
wichtigere Huͤlfsmittel für. das Aufnehmen der 
Kuͤnſte an demjenigen Orte, wo ich ſchreibe. Es 
iſt 


) Bey dem Polymetis des Herrn Spence möchte die 
Anordnung vieler Marmorbilder in einem eigentli⸗ 
chen Gemähldezimmer gleiches Bedenken erwecken, 
das bey mäſſigen Anszierungen mit Gefäflen und 
Bildern von altem Erzte wegfällt. 


) Man fehe oben S. 208. und die Eclairciſtemens 
auf der 337. Seitt nach. 


p= 9 


i iſt leicht, ſagte Sokrates *), die Athenienſer in xxxv. 
x . Betr. 
N Athen zu loben. 

Im übrigen mag ein erfahrner und vernuͤnf⸗ 
tiger Mann +), dem die Vorrechte der Sitten 
insbeſondere fo ſehr, als das Aufnehmen des Lans 
des uͤberhaupt, am Herzen liegen, künftig einem 
Doret FF und andern, denen Monteſquien und 
Hume nichts abgewinnen können, das: decipi- 
mur fpecie recti, zu Gemuͤthe führen. 

Wer fuͤr das Vollkommenere in den Kuͤnſten 
ſchreibt, wird manchen Kuͤnſtler, wie Boileau 
den Racine in Anſehung des Reimens, um ein 
gewiſſes Vorurtheil der Leichtigkeit bringen. Von 

Us ungluͤck⸗ 
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8 Ariſtoteles Rhet. II, 9. 


T) „Die Ermunterung der Künſte, als a) der Maß⸗ 
lerey und Bildhauerkunſt, gehheet eigentlich nicht 
zum Luxu. ſondern tft höchſtſöblich und einem Lanz 
de nützlich: dahero ſehr zu wünſchen, daß die Künſt⸗ 
ter, fo der Krieg verjaget, wieder herzu kommen 
mögen. Dieſe Künſte bringen in die Handwerker 
ſo gar eine gewiſſe, in andern deſſelben entbehren⸗ 
den Landen nicht zu erlangende Geſchicklichkeit, wel⸗ 
che den Manufacturen immer eine höhere Vollkom⸗ 
menheit verſchaffen muß. Man kann alſo das Zeich⸗ 
nen, Mahlen und Schnitzen nicht genug aufmun⸗ 
tern, um die Leute ſehen und urtheilen zu lehren. 
„ Zufellige Betrachtungen in der Einſamkeit 1. 
Sammlung auf der 56. u. f. Seite. ; 

a) nach für als, ift hier ein Druckfehler. 
+F) Eſſais fur les Moeurs. Man fehe darüber das 
k Urtheil im Journal eneylop. Merz, 1756, 4. d. 42. 

E ë Seite. 
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Drittes unglücklichen Bemühungen wirb er abſchrecken, 


Buch. 


und den Aſterkuͤnſtler auf Handthierungen vermei 


ſen, die ihm und dem gemeinen Weſen nuͤtzlicher 


find. Wer wird es dem Kunſtrichter danken ? 
Gewiß nicht derjenige, der gegen die Ueppigkeit 
ſchreibt, und glaubt, er habe ſich derſelben entriſ⸗ 
ſen, und als ein beſſerer Patriot und noch kluͤgerer 
Wirth, ſich von einem geringen Mahler mahlen 
laffen. Nach unſern Saͤßtzen hätte dieſer geringe 
Mahler gar kein Mahler werden ſollen. Insge⸗ 


mein ſind aber die kleinſten Genies die größten 


Vertheidiger des Mittelmaßigen. Dem Qarz 
gen, der bey dem groͤßten Vermoͤgen, nichts auf 
das Nufgehmen der Kuͤnſte wendet, goͤnne man 
ſeine Gruͤnde, und die Larve der der Ueppigkeit 


entgegen geſeßten Tugend. An gewiſſen Seelen 


würde auch der befte Bildnismahler nichts auszu⸗ 
drucken finden. SR 

Der Verſaͤumnis in der Zeichnung haben wir 
eben den Schwarm der elenden Bildnis mahler zu 
danken. „Sie haben zum hoͤchſten die Eintheis 
lung des Kopfes gelernet, und damit wagen ſie 
ſich in die Melt. Die bloſſe Aehnlich keit der Ge» 
ſichtszuͤge vergnuͤgt oft den willfaͤhrigen Bewun⸗ 
derer. Die Aehnlichkeit des Weſens und der 
Ausdruck des Temperaments, das ſich auch durch 
Colorit und Stellung offenbaret, gehet mit dem 
guten Anſtande verlohren, den ſo wenige kennen. 


Oſe 


+ 
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Die Hebereinftimmung der Gliedmaſſen une riw 
ter ſich, oder die Beobachtung der Verhaͤltniſſe der N 
|: Theile zum Ganzen, welche die Alten die Sym⸗ 

metrie nennten, Mi die Nichtſchnur der Zeich⸗ 

nung, die den Umriß beſtimmt. Scheffer iſt 

i bemühet, beyde Unterſchied aus einander zu fes 
ME Sen. Der Zeichnung weiſet er, zu ihrer Bes 
ſchaͤſtigung, die Richtigkeit der Theile, und der 

Symmetrie deren Einſtimmung im ganzen an. 

In der Ausuͤbung laſſen fih beyde unmoͤglich von 

einander trennen. 

Rur fagen Gie mir, wertheſter Freund, wie 

iſt es möglich geweſen, daß Zeichnung und Mah, 
ler ey fon zu des Parrhaſtus Zeit fo hoch geſtie⸗ 
gen ſey, und dieſer doch, nach dem Plinius *, 
zu allererſt der Mahlerey die Symmetrie gegeben 

Dabe? Eben fo ruͤthſelhaft ſcheinet, bey dem fo 

(hat in der Mahlerey erfundenen Ausdruck der Rez 

gungen der Seele, die, voraus gefeßten Falls, 

nothwendig ohne ſolchen Ausdruck, und gleichwohl 

vobtreflich gerathene Feldſchlacht des ungleich à 

tern Bularchus. 

Sollte es mit einigen Stellen der aͤltern Ges 

ſchichte der Kunſt nicht, wie mit vielen Stellen 

à aus dem Seneca gehen? Einzeln angeführt find 
5 es Sentenzen, zuſammengeſeßt leiden fie **). 


ee a aana 
Mate ETN 


Der 


= ) Primus fymmetriam picturae dedite XXXV, 9. 
%) Carpenteriana p. 59. 


Drittes 
Bud. 


Der Wachsthum aller Küͤnſte haͤlt ſeine Stu⸗ 
ſen; nicht aber haͤlt fie allezeit der Ausdruck uns 
fers Lobes. Verbannen wir einmal die Vorur⸗ 
theile: fo wird ein reizender Zug der Wahrheit 
uns mit dem du Bos, dem vernünftigen Vereh⸗ 
rer der Alten, folgern laffen, baf die erſten roheſten 
Kunſtwerke fo lange man nichts beſſers kannte, 
göttlich ſcheinen muͤſſen. Dieſe zu erheben, fand 
man den praͤchtigſten Ausdruck, wie angemeſſen, 
der uns noch jetzt bey den hoͤchſten Werken der 
Kunſt kaum zureichend ſcheint. 


Tous les metaux etoient or; 
Toutes les fleurs étoient rofes. 
Malherbe, 


Jegliches Metall war Gold; 
Alle Blumen waren Rofen. . 

Noch jetzt hat faſt jede Reſidenzſtadt ihren 
vermeinten Apelles, der ſich oft für die Kindheit 
der Kuͤnſte beſſer, als in unſer Zeitalter geſchickt 
haͤtte. Doch ſeine Bewunderer, die entweder 
nichts beffer kennen, oder für das Beſſere keine 
offene Augen haben, werden ihn mit eben dem 
Beyfall, wie Wien ſeinen Meytens, oder Ber⸗ 
lin feinen Peſne euͤhmen. 

Das goldene Alter der Bildhauerkunſt laͤßt 
uns zuverlaͤſſig ſchlieſſen, daß damals auch keine 
Gemählde, wo der Kuͤnſller ſchlecht ne 

) atte 
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hatte, in einiger Achtung ſeyn konnen., Die her⸗ rl. 
kulaneiſchen Taͤnzerinnen konnten den Borwig eis Bete. 
nes jeden demuͤthigen, der den Reiz in der Zeiche 
nung, geſchweige die Richtigkeit der Zeichnung 
ſelbſt, der alten Mahlerey ſtreitig machen wollte, 

Dle Farbengebung, Anordnung und Perſpectiv 
gehören in andere Unterſuchungen. Sind nur die 
Namen der groſſen Kuͤnſtler, nebſt denen, die ih⸗ 

nen am naͤchſten kamen, auf die Nachwelt ge⸗ 
bracht worden; fo iſt doch leicht zu vermuthen, daß 
damals auchgeringere Kuͤnſtler fih von der Kunſt 
genaͤhrt haben. Auch nur dieſe abzuhalten, was 

re es fon noͤthig geweſen, daß Alexander die 
Erlaubnis, ihn abzubilden, auf gewiſſe Kuͤnſtler 
eingeſchraͤnket Hätte, 

Nach dieſer ungleichen Achtung werden die 
Verehrer des Alterthums ſich prüfen, ob fie in 
den alten Denkmalen, die weſentliche Schoͤnheit 
der Kunſt, oder nur das Alter und die Selten⸗ 
heit, wie einige den ſinnlichſten Geſchmack des 
Erztes an den alten Münzen ehren. In dem er⸗ 
fien Fall verdienen fie bey ihrer Fenntnie zwiefa⸗ 
che Hochachtung; allein in dem legten Fall wird 
man ihnen Verehrung der alten Denkmale oh⸗ 
ne Unterſchied gerne gönnen, aber fie doch zuwei⸗ 
len an eine Minerva *) erinnern dürfen, die den 
Marſyas, den Silen, zuͤchtigte, weil er eine 

Flo. 
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CT Diefer Statue gedenket Panfanias in Atticis, 24 
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Drittes Flöte aufhub, die fie weggeworfen hatte, und 

Buch. nicht wollte, daß man fie aufhübe. Wie viel 
Nachahmer hat nicht diefe Gilen- unter den 
Sammlern aller, auch unausgeleſener Zeichnungen 
beruͤhmter Meiſter. ; 

Indeſſen find wir gluͤcklich, daß noch einige 
Denkmale der Zeichnung der Alten in Marmors 
bildern, der Wuth des Zerſtörers, der Rache fleis 
ner Geelen ), und zuletzt noch dem blinden heili⸗ 
gen Eifer ) entkommen find. Was uns von der 
Farbengebung der Alten dunkel oder verborgen ge⸗ 
blieben iſt, das erfeßet die Kunſt der Steuern s 
und ſelbſt die Natur führet uns öfter wie ich fon 
erinnert habe, auf ein ſchoͤnes Colorit, als auf eine 
vollkommene Zeichnung. 

Bey Vergleichung der Antike mit der Natur 
haben wir biefes bemerkt, um auf bender Bers 
bindung genauer zu ſehen. Darnah waͤhlt der 
Lehrmeiſter die Natur, die er dem Lehrlinge zum 
Modell feßet : und an der Antike lernet abermal 

der 


—̃ä— w ³˙Wꝛ133 %] .A. 

„) Grofe Seelen denken wie Demetrius Polioreetes. 

Sie führen mit Kunſtwerken keinen Krfeg, wie Don 
Quixote mit deni Marionetten. 


„) Die letzten, von denen die Geſchichte meldet, daß 
ſie Kunſtwerke zertrümmert haben, waren Mahomet 
and die Bilderſtürmer“ Man ſehe Hiſtorje des Arts 
qui ont raport au Deffein par P. Monter; (à Pa- 
#5 1698. 8.) p. 116: und ras Dieſes Buch if 
nützlich, abet ih den Namen der deutſchen und niee 
derländiſchen Kunſtler überaus fehlerhaft. 
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der Lehrling, diejenige Vollkommenheit in den xxxv: 


Theilen ſelbſt kennen, die dem Modelle abgehet. 

Bey den Zeichnungen nach dem Leben, 
deſſen genaueſte Folge die Natur den Mah⸗ 
lern für ihr ſogenanntes Studium aufbe⸗ 
halten ſollen, kann auch nachmals, für die An⸗ 
wendung im Gemaͤhlde, die Antike zu Rathe ge⸗ 
zogen werden. Das Gefühl des Kuͤnſtlers wird 
meine Erinnerung rechtfertigen. Niemand hat 
fi über Aufmunterungen hinaus zu feßen, wenn 
ihn die Antike auch nur faͤhiger machen ſollte, 
den Charakter der Figuren, nachdem es der Ende 
zweck des Gemaͤhldes erfordert, zu erhoͤhen oder zu 
maffigen, 

Ich verlange dasjenige was ich als dienlich 
angegeben habe, in keine aus druͤckliche Nothwen⸗ 
digkeit zu verwandeln. Nur kommt es hier nicht 
auf bloſſe Vorrechte des Genies an. Die Fers 
ligkeit in Kenntnis der Anticke, und der ſchoͤnen 
Natur, koͤnnen allein das Vermoͤgen geben, fo 
ſort dem um die Wahl geringen Modelle nach hoͤ⸗ 
hern Begriffen zu folgen. = 

Nach dieſen Begriffen mahlt der Kuͤnſtler 
auch aus eigenem Geiſte, der durch Antike und 
Natur genaͤhret worden. Wie wuͤrde ſonſt der 
Mahler bey Mauergemaͤhlden zu recht kommen ? 
Hier reden wir aber vorzüglich von Stufen des 
Uaterrichts, 


Man 


et. 
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Man hat in der franzoͤſichen Mahlerakade⸗ 
mie?) dafür gehalten, daß jener Zuſaß des Bol» 
kommenen Anfängern zu ſchwer fall» Es fep 
zwar, heißt es weiter, mit deren Befleiſſigung 
nach den ſchoͤnen Ueberbleibſeln des Alterthums 
der Anfang zu machen, und es werden ſelbige ihe 
nen auch vos theilhafter, als das lebendige Modell 
ſeyn. Man mag von beyden, welches man 
will, vor ſich nehmen: fo iſt deſſen genaueſte 
Folge anzurathen. Hierdurch wird Auge und 
Hand zu derjenigen Richtigkeit und Genauigkeit 
gewoͤhnet, die den Grund zu aller mahleriſchen 
Uebung leget; und der Kuͤaſtler erlanget, in 
Nachahmung aller Gegenſtaͤnde, die ihm noͤthige 
Fertigkeit. Vollkommnern Lehrlingen ſtehet 
alsdann der Weg zur Theorie offen, und die Er⸗ 


forſchung derjenigen Gründe frey, nach welchen 


die Urheber jener Meiſterſtuͤcke zu Werke gegane 
gen ſind. 
Ein Marmorbild aus dem Alterthum erthei⸗ 
let ſodann mehr Unterricht, als das befte Lehre 
buch: aber man muß erf die Sprache jenes Un⸗ 
ter⸗ 


...... —t.tT — ͤ— 


„) Teſtelin, S. II. Laireſſe if mit dieſem einſtimmig. 
Im übeigen bemerket man, daß es am beiten fey, 
fih anfänglich zu gewöhnen, groß zu zeichnen, 
weil es viel leichter ift, von dieſer Akt, zu klei⸗ 
nen Figuren, als umgekehrt, on ſchreiten. Man 
ſehe des J. B. Corneille Klemens de la Peinture 
pratique, (à Paris, 1684, 8.) im 8. Cap. auf 
19: Seite. = 


kerrichts, wie Die Sprache verſtehen, in welcher xxxv 

bas Lehrbuch geſchrieben if. Die folgenden Bes => 
trachtungen folen den angehenden Künftle mit 
jener Sprache bekannt machen, oder ihn wenig⸗ 
; ſtens aufmuntern, in der Lehre von der Zufame 
menſtimmung der Verhaͤltniſſe, von den Mufkeln, 
oder den Werkzeugen der Bewegung, von dem 
Ausdrucke der Leidenſchaften, und folgends in ans 

dern Theilen fortzufchreiten. 


e 


72 


d 
| 


Er XXXV. 
Von der Zuſammenſtimmung der Ver⸗ 
haͤltniſſe überhaupt, 


Wi nähern uns den beſondern Theilen der 
Schoͤnheit menſchlicher Bildung. Die 
über das Ganze ausgebreitete Anmuth ift das er⸗ 
fte, was das Aug des Kuͤnſtlers aufmerkſam macht. 
Es unterſuchet folgends die Uebereinſtimmung der 
Gliedmaſſen, oder, welches einerley iſt, die 
} Richtigkeit der Merhältniffe , und waͤhlet tuͤchti⸗ 
| ge Muſter. 
| So if die Analogie, oder eigentlicher die 
à Symmetrie“) der Griechen, der der ältere Pliz 
nius keinen lateiniſchen Namen zugeſtehen wollte. 
Den 


| 
| 
| 
H 


$ 
LE 


) Men ſehe die XIX. Betr. g. d. 233. Seite nach. 
o. Sageborn Betr. 2. Th. V 
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Den Namen der Proportion billigte Oruintilian⸗ 
Die übrigen Venennungen ) findet man im 
Junius und Scheffer beyſammen. 

Dieſe Richtigkeit der Berhaͤltniſſe ift für den 


Zeichner, als Zeichner betrachtet, das wichtigſte, 


Sie wuͤrde ihn aber weder gereizet, noch dem 


Körper das Leben und das Gefaͤllige gegeben ha- 
ben, wenn die aͤuſſern Bewegungen nicht mit Une 


nehmlichkeit zugeſtimmet hätten, noch dem Ab⸗ 
riſſe lebhaft mitzutheilen wären. - Denn mas ift 
der Reiz in dem eigentlichen Verſtande anders, 
als die der Schönheit zuſtimmende Bewegung 


Dieſe Bewegung wird durch eine Seele ges 
lentet, deren Ausdruck das Ruhrende, die Ser, 


le der Kunſt wird. Der Geſchmack verlanget 
mehr, als bloſſe Richtigkeit, die das Gute nur 
zuerſt an die Grenzen des Schoͤnen bringet. 

Hier haͤtten Sie ungeſehr, geliebteſter Freund, 
den Abris meiner kuͤnftigen Unterſuchungen. Er 
wird mich verbinden, mit Ihnen von Verhältnife 


ſen, von der Bewegung und Stellung, vielleicht 


von der ſogenannten Linie der Schoͤnheit, vor al⸗ 
len aber von dem Ausdrucke der Gemüthsbewegun⸗ 
gen zu ſprechen. Gleichwohl würden dieſe Be⸗ 
griffe der Schönheit, wo nicht fiv den Bildhauer, 
Gieſſer und Steinſchneider, doch für den Mahler, 
in eigentlichſtem Verſtande, und ſelbſt vielleicht 
fuͤr 


— 


mn S S 


) Conveñientia partium, congruentia, commo- 
aulatio und antere mehr, 


F 


für den ſchoͤnſten Theil des menſchlichen Ge⸗ Bi 
ſchlechts mangelhaft bleiben, wenn man der abe PR 
haften Farbe nicht, als einem Theil *) der 

à LE ne Gerechtigkeit wiederfahren lieſſe. An 
der Lehre von der Abwechſelung der Tinten in ei⸗ 
nem wohlgebildeten endi würben ve rmuthlich 
vor ihrem achttiſche viele Schönen, die in ih⸗ 
ren Spiegel kein Mißtrauen ſeßen, auch nichts uns 
angenehmes finden. Wenigſteng nicht diejenigen, 
welche ſich, wie in England, in den Beſiß geſe⸗ 
Get haben, durch ihren Benfall, den ſchmeicheln⸗ 
den Bildnismahler in die Höhe zu bringen, den 
ein dürftiger, geſchickter Gewandmahler“ ) zuwei⸗ 
len in geheim unterftügen muß. Aber wie wen 
nig Leſern wird man von Maas, Gewicht und Zahl 
fpreden, und in beren verehrungsmürdigen Geje 
ben eine höhere Meisheit zeigen dürfen! Hier 
mag es genug ſeyn, dem Mach finnen eine Spur 
zu verrathen. Ich werde mich nur bey demjeni⸗ 
gen aufhalten, was fuͤr den Künſtler fruchtbar und 
der Reize der Kunſt ſähig iſt. Moͤchte nur die 
Grazie, die ſchoͤnen Verhaͤltniſſen vorſtehet, mich 
denjenigen Schwung lehren, wodurch ich mich 
B 2 der 
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=) ET eft quaedam apta, Egura membro- 
2 cum colöris qualitate; eaque dicitur pul- 

| critudo. CIC. L. IV. Tufe. quaeſt. 

; ) Man erzählt, daß Soubralen, ein geſchickter We⸗ 

| wa 5 und Bruder des groſſen Kupkerſtechers⸗ 

; 105 Bildniſſe des in London beliebten sudſons Herr 

önert. 
| 
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der Ttöckethelt fo Lt: Austechnungen 
glücklich entpeiſſen koͤnnte! 

5 Der etwas geſenkte Pl der den Marmor 
bildern der Alten fo viel Anmuth ertheilet, und 
ohne welchen gleichwohl der pythiſche Apoll ſich iu 
der erhabenſten Stellung erhaͤlt, wird wieder er⸗ 
hoben, und die Kopfſenkungen (airs panchés „) 
durch welche viele Schoͤnen auf den Reiz einen 
Anſpruch machen, b leiben eingeſtellt, ſo lange der 
Zeichner, ſtrenger als beym Hogarth der Tanzmeie 
fer, der den Antonius möchte gerader geſtellet wif⸗ 
fen, den erwachſenen Menſchen entweder nach der 
Laͤnge des Geſichte (faccia) oder des Kopfes 
(teſta) ausmißt, Das Geſicht faͤngt an, wo 
die Hänte uͤber der Stirne aufhören , und hält 
drey Verhaͤl ts theile, oder Laͤngen der Naſe, bis 
dahin, welches wohl zu merten ), wo die Wus 
genbraunen angehen; del Kopf hat vier folg 
Theile, den oberſten von der Hohe der Stirne 
bis zur Scheitel gerechnet. Dleſer oberſte Theil if 
aber nicht bey allen Menſchen gleich: daher auch 
1 Düker denſelben verſchleblich, Preißler 
aber J eines ſolchen Verhaͤlkuistheiles dafür ant 
nimmt. Man faget, alſo: die Figur hat actes 
halb oder Lache Kopfe, oder; fie hat zehn Geſichts⸗ 
laͤngen. Im übrigen bleiben die Verhaͤl tnisthei⸗ 
le unveraͤndert, man mag wie Gerhard Audran, 


nach 


) In den Anmerkungen sum dit Sreinoy b. 113. S. 
446. gedenket de Niles nur der Noſenlauze uberhaupt. 


i 
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nach Koͤpfen, oder, wie die franzoͤſiſche Akademie 
beym Teſtelin und wie Preißler, nach Geſichtslaͤn⸗ 
gen zaͤhlen. Armenini hat beyde Worte wech⸗ 
ſelsweiſe in einerley Verſtand genommen, aber fic 
ſo deutlich in den Abtheilungen erklaͤret, daß er 
nur bey den flüchtiaften Lefen einen Misverſtand 
veranlaſſen kann. Mit Unterabtheilungen, ges 
liebter Freund, will ich Sie jetzt nicht aufhalten. 

Albrecht Diser fab, naͤchſt der Anwendung 
auf die Perſpeetiv und Bildſchnißerey, in welcher 
lehtern er ein ſo groſſer Künſtler, als in der Mah⸗ 
lerey war, beſonders auf die Mannichfaltigkeit der 
menſchlichen Geſtalten, und daher findet man de⸗ 
ren von ſieben bis zu zehn Koͤpfen, nach den ge» 
naueſten Abmeſſungen. Die Wahl der ſchoͤn⸗ 
ften Geſtalten und die Mannichfaltigkeit in dem 
Unterſchied wird von der Antike an die Hand ge⸗ 
geben. Mit weſchem Nechte wird man aber den 
Ruben jenes mannichfaltigen ee à zumal 
in ſolchen Füllen, Läugnen, wo die Vorſtellung folz 
cher Menſchen nicht blos von der Wahl des Kuͤnſt⸗ 
lers, ſondern von einer gewiſſen Borfiheift ab⸗ 
Hänge? Die Falle ) kann ſich ein jeder ſelbſt 
dichten. Dürer unterläßt ja nicht die erſten Fi⸗ 
Buren von 7 Köpfen baͤuriſch ) zu nennen. 

B 3 Lo⸗ 


=) 3. E. bey der Abbildung einer ſehr langen Per 
fon in Lebensgröſſe. 

„) Defo weniger wird die an ſich ſelbſt ſehr gründ⸗ 
liche Erinnerung des Fellbien unſerm een 

Bor- 
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Drittes Comazzo will ſogar, daß die Alten die Goͤttinm 

Buch. Befta fo gebildet haben; und glaubet, eine ges | 
ſchmeidigere Bildung wirde ſich auch für fine — | 
Sibylle ſchicken. Die naͤchſtfolgenden beym Die 7 
rer kommen der ſchoͤnen Antike in den Verhaͤlt⸗ 
niſſen von acht Koͤpfen naͤher. Freylich nicht mit 
dem Schwung einer geſchmackvollen Stellung bes 
Antindus. Wirb dieſelbe aber ohne Unbilligkeit 
da verlanget werden können, wo die Abmeſſungen 
die geradeſte Richtung erfodern !): und eine 
ſchoͤne Wendung jene, wie es Audran an den Sta⸗ 
tuen erfahren hat, muͤhſamer macht! 

Ich will nicht / glauben, daß Herr Hogarth 
es verlangt. Aber ſobald er F) gegen die ges 
ſchmackloſen Figuren eines Duͤrers und anderer 
in bloſſen Lehrbüchern eifert, fo ſcheint er ihnen 
dasjenige wenigſtens nicht einzuräumen, was er 
ſich ſelbſt für erlaubt haͤlt. Wem ungefehr der 
vermeſſene Wunſch entfallen waͤre „daß der eng⸗ 


liſche 


= 


Vorwurfe gereichen. u faut, ſagt Felibien, qu’, 
ily ait une diference viſible et aiſée à connoi- 
{re entre un Roy ét un Soldat, un homme de 
Cour et un villageois, fi l’on veut tendre un 
ouvrage vraylemblable et dans fa perfection: et 
celt, à vous dire vray, ce qui ne fe trouve pas 
dans les ouvrages d' Albert, Entr. IV, T. I. p, 
m. 539. 

, Ich ſetze aber voraus, faat Preißler im II. Theil, 
feiner Zeichenbuchs, daß alle Theile, die da folen 
„„ gemeſſeh werden, ganz ge rode, und fot ohne Be⸗ 
„wegung für meinem Auge 5 muffer. 

+) Ssrglieberung der Séponpeit 7 „ 41. 
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liſche Kuͤnſtler, ohne zu fehe von feinem Plan ab- re 
zugehen, in ſeinen Tafeln die Venus von Medieis Vein 
leicht mit mehrerem Geſchmack hätte vorſtellen 
koͤnnen, ohne ihr, ohne dringende Noth, ungefehr 
die Hand eines Milo von Croton zu geben, den 
würde er mit Recht auf die erſte Beite feiner Eins 
leitung und auf die Erklaͤrung verweiſen, „daß die 
or Figuren nicht in der Abſicht ba find, Exempel 
von dem was fón und reizend ift; iu zeigen. , 
Was für eine geſchmackvolle Zeichnung hat denn 
der Herr Hogarth in ſolchen Figuren verlangen 
wollen, die zur bloſſen Aus weſſung, die keiner 
Grazie bedarf, vollkommen gerade geſtellet werden 
muͤſſen? Hingegen hat Dürer bey Abtheilung der 
Haͤlfte des weiblichen Koͤrpers, wie de Piles 9 
erinnert, ein Verhaͤltuis beobachtet, das man auch 
bey der Venus von Medieis antrift. Dieſes 
koͤnnte vielleicht in den Augen eines Künſtlers eis 
niges Verdienſt haben, der Ach nicht, wie Herr 
Hogarth, um das Augenmaas allein zu erheben, 
gegen alle Abmeſſungen durch Linien erklaͤret haͤtte. 
Hemenini mag hierauf antworten. 

Nachdem dieſer gründliche Kunſteichter die 
Verſchiedenheit der gewohnlichen Modelle der 
Kuͤnſtler, mit deren Anpreiſung, angeführet: fo 

B 4 ſeßt 
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) Zum 113. v. des pli Freſuoy S. 147. La moitié 
du Corps de la Venus de Med. eit au petignon , 
St non pas aux genitoires, Albert en ufe ain- 
fi pour toutes les femmes, ct je oro qu 'i eſt 
SR mieux. 
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*) Veri precetti della pittura, p. 57 
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Drittes feßt er die gehoͤrigen Ausmeſſungen, als eine un⸗ 
Buch. de e hinzu. „Ich will, „ſagt 


er ) ſolche nur nach den groͤſſern Einthei⸗ 
lungen anzeigen. und die kleinern Theilchen und 
Genauigkeiten (Sottiggliezze) der Linien den 
Bildſchnitzern und denen, die eigentlich mit der 
Perſpectiv umgehen, wie Albrecht Dürer und 
etliche wenige andere davon handeln, uͤber laſſen; 
denn es giebt Mahler, welchen, ſolche Genauig⸗ 
keiten zu wiſſen, überflüffig ſcheinen. Vielleicht 
ſteiſen fie fih auf dasjenige, was der trefliche 
Michelangelo bieruͤber zu antworten pflegte. 
Dieſer erklaͤrte fih, man müffe den Zirkel in den 
Augen, und nicht in der Hand haben; weil die 
Hand arbeite, und das Auge urtheile: und das 
iſt die vollkommenſte Wahrheit. Aber, wenn 
man unterdeſſen gleichwohl feine Werke anſiehet: 
ſo wird man finden, daß er niemals die Grenzen 
der gehörigen Ausmeſſungen uͤberſchritten hat: 
wie man ſolches an vielen, zu ihrer und ihrer 
Werke, deren man im geringſten nicht achtet, 
größter. Beſchimpfung und Schande, wahrs 
nimmt. ,, So weit Armenini. 

Durch dieſe Abmeſſungen gelanget man zu 


jenem glücklichen und allerdings ſchaͤßbaren Augen⸗ 
maaſſe, das auch Sandrart empfiehlet. Beyz 
des vereinigte Michelangelo. Ein geuͤbtes Au⸗ 
ge bedarf hernach der Abmeſſungen nicht mehr. 


Aber 


Zu ; 25 


Aber ohne eine Richtſchur wuͤrden alle Verhaͤl 
niſſe von eines jeden Einbildung abhängen. Berz 
geblich würden alle Marmorbilder ausgemeſſen 
ſeyn. Und Audran und die Akademien haͤtten 
ſich dieſe Muͤhe, wie London bisher eine Akade⸗ 
mie ), erſparen konnen. 

Ich bedarf auch den Vater der deutſchen 
Mahler, zu dem ſo viel Auslaͤnder ſich ſelbſt Kina 
desrecht genommen haben, nicht in anderer Ab⸗ 
ſicht zu vertheidigen, nachdem Herr Wille) 
fic ſchon hierüber ſo gruͤndlich und auf eine Art 
erklaͤret, die ſeiner Einſicht und der Liebe zum 
Vaterlande gleich würdig iſt. Ich uͤbergehe hier 
das merkwürdige Zeugniß des Daniel Barba: 
ro *) in Abſicht auf die Perſpeetiv. Hätte 
aber der deutſche Kuͤnſtler, der die Hochachtung 

B 8 eis 
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„) Die Beefferung einzelner Geſellſchaften , un die 
Zeichenkunſt in Aufnehmen zu bringen, iſt deſto 
rühmlicher. Die in dieſer Aoſiche angekündigten 
Preiſe derjenigen Geſellſchaft, welche zur Aufmun⸗ 
terung der Künſte Manufageturen und Handlung in 
London errichtet worden, findet man in dem AV. 
B. der Biblidthek der ſ. W. a. d. 611. Gun. 

**) Schreiben von Herrn Wille an Herrn Fuisli 
in Zurich. (Paris 1787. g.) Dieſes Schreiben ſte⸗ 


het auch im III. Bande der Bibliothek der ſ. W. 


Betr. 


{> XXXV; 
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*) Dieſer Patriarch von Aqutleia dürfte vielleich 


durch ſein Bildnis, das Zoubrgken nach Paul vero⸗ 


nefe für den II. Band der kbhiglichen Galerie zu 
Dereden (Bl. X.) portreſtich gestochen hat, einiger 
Liebhabern bekannter, als bar deſſen Prattica 
della Perſpettiva, (Venetia 1568, fol.) geworden 
ſeyn. In der Vorkede piper kr in der perſpectio 

den 
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eines Raphaels verdienet, welchen Michelange⸗ 
lo fo ſehr beneibet, als hochgeſchaͤtzet hat, und defs 
fen Arbeit fih Paul Veroneſe und Guldo ſelbſt 
unter ihren Verſchoͤnerungen, mit Rutzen bedienet 
haben, ſich niemals in den Reiz verliebet, wie es 
Herr Hogarth verſichert, fo vermochten ihn feine 
mathematiſche Zeichnung und ſeine Regeln von 
den Verhaͤltniſſen an und für ſich ſelbſt ſo wenig 
daran zu hindern, als die ſchwerſten Aus rechnun⸗ 
gen, einen Fontenele, Manfrebi, oder Käͤſtner jes 
mals abgehalten haben, in ihren Schriften, wie 
in iheen Gedichten, den Grazien zu opfern. Wer 
den beſten Regeln, ohne Genie ſclaviſch folgt, 
feb 


den Albrecht Dürer dem Serlio vor: doch glaubt 
er, es ſeyn beyde nur an der Schwelle dieſer Wife 
ſeuſchaft ſtehen geblichen. Er führet auf der 191. 
Seite das von Dürern erfundene Inſtrument au, 
und folget auch in andern Fällen dieſem Künſtleb, 
nach dem ſich de Beies und andere gebildet haben. 
©. Eelaireitlemens p, 188. Die vorzügliche Brauch⸗ 
barkeit des Pozo und , zur erſten Aulettung, des 
Lami will ich hier nur bekühren, und dasjenige, 
was Frankreich dem Deſargues und Abraham Bofe 
in dirſem Theile der Kunſt zu danken hat, vielleicht 
bey anderer Gelegenheit erinnern. Die Bemühun⸗ 
gen der Gelehoten, denſelben durch die höhere Ma⸗ 
thematik zu erleichtern, behalten, fo bald fie wie⸗ 
der andere Gelehrte ziehen wollen, ihren unläug⸗ 
baren Werth. Vur ſcheint mir deren Anwendung 
für den eigentlichen Künfler, der am meiſten mit 
der Perſpectio umzugehen hat, nicht beſtimmt zu 
ſeyn. Defen Einladung auf die leichteſte Buchſts⸗ 
benrechnung möchte ihn ſchon in die Verlegenheit 
des Storchs in der Fabel ſetzen, der von dem Fuchs 
tu Safe gebeten ward, 


PRE Een 


S 27 


fehlet allemal, aber der Nutzen der Regel bleibt. BR 


* 


Nimmermehr werden die düreriſchen Regeln von 
den Verhaͤltniſſen, harten fie auch nur andere auf 
einen leichteren Weg gebracht, oder in neueren Bets 
ten Preißler ziehen helfen, von dem Herrn Hos 
garth mit Recht unbrauchbar genennet werden 
können. 5 
Ich zweifle, daß alle den Umfang der Abs 
ſichten des Duͤrers, nach feinen mannichfaltigen 
Gaben, uͤberſehen, die nur aus ihrem eigenen Ge⸗ 
ſichtspunkte feine Lehrſchriften betrachten. Kann 
z. B. der Mahler den in ein Quadrat geſtellten 
und mühſam genug berechneten Kopf entbehren: 
fo denkt vielleicht der Bilbfehniker anders. Duͤ⸗ 
rer hat, wie er ſich anderswo erklaͤret, für einen 
jeden Werkmann geſchrieben, vefen Beſchaͤſti⸗ 
ung ſich auf die Zeichnungskunſt beziehet. re 
menini hatte dieſes wohl begriffen. Ich gehe 
auf die von jenem mitgetheilte Berhaͤltniſſe menſch⸗ 
licher Geſtalten zurück. Sa 
Bey der Mannichfaltigkeit der Vorbilder war 
vernünftigen Nachahmern die Wahl unbenom⸗ 
men. Die Antike, die auch die Wahl des 
Preiß lers beſtiminet hat, blieb die Richtſchnur. 
Nichts hinderte Sprangern, der mit Beyfall in 


Mom gemahlt hat, jener die Verhaͤltniſſe ſolgſam 


öbzufrhen. Er ſahe fie freylich mit Nupen : aber 
fein groſſes Feuer wußte er nicht zu maͤſſigen. Er 
wollte etwas brfonbers haben, und verfiel zuwei⸗ 
en in Ausſchweifungen „ die bem ungezaͤhmten 
; Wiße 
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Witze nur zu oft drohen, und die reinern Begriffe 
der Schoͤnheit erſticken. Duͤres durfte eine ſchwan⸗ 
tere Figur diejenige geögere nennen, deren Kopf 
den Zehnten Theil derſelben betrug. Ob die⸗ 
fes der ſprangeriſchen Schule zur Empfehlung — 
gedienet habe, will ich jetzt nicht unterſuchen. 
Doch glaube ich, daß wenige den darauf folgen- 
den Text erwogen haben. Es hat ja Dürer den 
Kopf jener Figur vergroͤſſert, und die Verhaͤlt⸗ 
niſſe auf 9. Köpfe gemaͤſſiget. Eine andere 
Stelle will ich unten!“) hinſetzen. 
z Man 

oo ee 
) Bon dieſer Proportion von zehn Köpfen wird nicht 
Überfüffig ſehn, das Urtheil des Joh. Paul Lomaßz⸗ 
zo, der dem Albrecht Dürer in feinen Propoktionen 
überall foiget, aus dem Trattato dell' arte della 
Pittura, Scoltura et Architettura (In Milano M, 
D LXXXV. 4.) Lib. I. Cap. VII. p.45. An4ftflib= 
ren. Er nennet fie la bella proportione d' Al- 
berto Durero del corpo humano di dieci teite, 
Imperoche quantunque, (per dir il vero ) ella 
fie à giudicio d’ ogni intendente, troppo ſuelta 
e gracile; niente dimeno non deve eſfer in al- 
gun modo 4ralafciata per effer cofa di tanto huo- 
mo, à eu! Alemagna nella pittura non hahauu- 

to un'altro parigiamai, 


**) Quanquam atem ſupra imagines aegue longas 
omnes fecundum unam propofitam regulam quo 
res minoris efet negotiis, dimenfi fumus. Si quo 


tamen in opere componendae hae fuerint, non 


‚et ignorandum graciliorum quarumque Staturas 
prolixiores efe debere. > 5 
Iam fi viri forte ac foeminae imagines unius 
feu potius convenientis modi conitituendi erunt, 
linea quae feminae longitudinem metiafur bre- 
vior efe debebit una I$. quam viri. Nam fi hoc 
; ne- 


?— 23 


Man gehet freilich ſicherer, wenn die Figur 
etwas zu lang, als zu lurz gehalten wird, Man ⸗ 
cher wird daher auch lieber den Kopf zu klein, als 
zu groß bilden. Leßteres ift zwar auch ein Fehler 
groſſer Leute, wenn wir annehmen, was uns die 
Alten vom Euphranor erzaͤhlen. Nur wird die 
uͤbermaͤſſige Långe für keine weibliche Schoͤnheit 
angeſehen werden, weil fie ſchwer mit der Annehm⸗ 
lichkeit zu verbinden iſt. So verſichert es uns 
wenigſtens Catull”), der den Ruf eines Kenners 
der ſchönen Bildungen noch nicht verlohren hat. 
Dem männlichen Körper benimmt die ſchon uͤber⸗ 
teiebene Laͤnge insgemein das Verhaͤltnis der 
Grundflaͤche zur Höhe, das, naͤchſt dem feſtern 
Stande des Koͤrpers, ihm allein das Anſehen der 
Staͤrke und leichter Wendungen geben kann. 

Von beyden leztern Eigenſchaften, die, durch 
das Bild des Atlas und des Merkurs, einander 
entgegen geſetzt, wohl ausgedruͤcket werden, ur- 
theilt Herr Hogarth ſehr wohl“), wenn er des 
Antinous, als das Mittel vorſchlaͤgt. 

Es würden diejenigen, die ihren Figuren, fo 
gerne die Länge von zehn Köpfen gegeben haben, 

bey 


— —ũ0tj ——ẽää ea 


> En 
negligeretur maior. viro femina appareret eto, 
Auf der andern Seite des Blattes Eii der 1832. 


bey der Diveriihen Wittwe zu Nürnberg in latein 
fher Keberſetzung herausgekommenen Bücher de Sym- 
metria partium in rectis formis humanorum cor 
porum, in fol. 

*) Carm. 27. 


) Zerzliederung der Schönheit, S. 45 
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bey Vorſtellung menſchlicher Bilder allem Wors 
wurfe gluͤcklich ausgewichen ſeyn, wenn fie fich mit 
fo viel Geſichtslaͤngen, oder welches nach Audrang 
Rechnung einerley iſt, an achtehalb Koͤpfen begnuͤ⸗ 
get haͤtten. Zuſammen trägen ſie, wie z. B. an 
dem vorhinerwehnten Antinous und dem Herkules 
Commodus dreyſſig Geſichtstheile aus. Erfodert 
ein Goͤtterbild mehr Anſehen, ein Fechter einen 
geſchmeidigen Wuchs, oder kommen andere Ei⸗ 
genſchaften in Betrachtung? fo: fehlt es nicht an 
Vorbildern Doch die beſten Statuen haben ets 
wan nur ein oder anderthalb Verhaͤltnistheile mehr: 
Dieſen konnte man ſolgen, und nur nicht ohne 
Noch über das Maas von acht Köpfen hinaus ⸗ 
gehen. Denn ſolches iſt unter den ausgewaͤhlte⸗ 
ften Mamorbildern das laͤngſte Maas: und das⸗ 
jenige, welches man von dem ſterbenden er 
genommen hat. 

Nur die ausgewaͤhlteſten Statuen Geiffen uné 
fece Muſter. Der Unterſchied iſt vorlaͤngſt anges 
merkt *). Doch wollen wir den Gelehrten, wel⸗ 
che die Schönheit ſaͤmmtlicher Ueberbleibſel des 
Alterthums herzhaft berfechten, gar gerne die Ber 
fugnis einraͤumen, deren der alte böfe General 
beym Gellert ſich, in Anſehung der Weiber bedien⸗ 


ie, alle ohne Unterſchied und Miderſpruch ſchöͤn zu 


nennen. 
; Die „ 
— — 
Mon ſehe den Audran in der Vorrede, und den 
Felibien. 


#*) XXXIV. g. 
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Der Werth einer Wiſſenſchaſt, welche die Als Rve 
ten in dem hoͤchſten Grade beſaſſen, und uber de⸗ PTE 


ren Verluſt fhon Plinius geklaget hat, iſt durch 
ihre Statuen unlaͤugbar bewaͤhret worden. Nur 
werden die wahren Kenner des Alterthums eher 
die Regeln eines Polyklets, eines Mannes, der 
was er ſchrieb, durch eigene Kunſtwerke erklaͤrte, 
als alle die ſchoͤnen Erzaͤhlungen vermiſſen, welche 
blinde Anbeter mit ſolchem Aberglauben anführen, 
als einige Waͤlſche das Puppenwerk (fantozzi) 
wie es Armenini nennet, welches Vaſart vom Ci 
mabue an, bis auf den Peter Perugin zuſam⸗ 
inen geleſen hat. 

Im Ernſt ſollte die Klaue, woraus Phidias 
die Groͤſſe des Loͤwens ſoll geſchloſſen haben, alleg 
das beweiſen , was man daraus folgern will ? 
Macht denn die Angebung der Groͤſſe das Selte⸗ 
ne für die Kunſt aus? Die Alterthums for ſcher 
werden die Jaͤger in ähnlichen, Fällen folg mas 
chen. Nach angegebener Griffe iſt alfo die zier⸗ 
liche Bildung für einen Phidias nichts auſſeror⸗ 
dentliches. Noch ein Beyſpiel, wertheſter Freund. 
Warum haben ſie mich auf die trockene Lehre 
von den Verhaͤltniſſen gebracht 2 Ihre Geduld 
mag für ihre Zumuthung büflen, 

Erinnern Sie ſich des ſchoͤnen Zahns, eines 
Fuſſes lang, und wozu Pulcher einen ganzen 
Kopf oder eine Figur fo richtig gebildet, daß 
darüber Tiberius, der das Unglück harte, an den 
Kuͤnſten keinen Geſchmack zu finden, gleichwohl 

ſe in 
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fein groſſes Vergnügen bezeigte ). Wir bits 
fen nicht erſt anmerken, daß es gefährlich war, dem 
Tiber etwas abzuſchlagen, und er ohnedies, als 
ein ſchlechter Kenner in Kunſtſachen, leicht zu bes 
friedigen war. Vielleicht hat in jener Gefahr 
Pulcher ſich kurz entſchloſſen, um als ein Kuͤnſtler 
etwus zu leiſten, das allenfalls auch untere guten 
Kuͤnſtler zu einem bloſſen Zahn, wenn es ſich ſonſt 
die Mühe verlohnt, fo ziemlich treffen mochten; 
ohne daß daraus folge, der Rieſe habe zu denen 
gluͤcklichen Sterblichen gehöret, die alle Werz 
haͤllniſſe in der Vollkommenheit haben. Es möchte 


alfo der Kunſtler Pulcher dem Gerippe des Pie 


ſen leicht mehr Ehre erwieſen haben, als dieſer in 
ſeinem Leben der Natur zu verdanken hatte. 
Was ſoll aber dieſer Zahn und die Veurthei⸗ 
lung des Koͤtpers beweiſen? Die Kenntnis ber 
Römer in der Symmetrie der Griechen, an wel⸗ 
chen auch der juͤngere Plinius 5) zweifelte. UA 
dee Geſchichte ſelbſt zu zweifeln / ſcheint nicht tath» 
ſam, ungeachtet noch in neuern Zeiten ein Maͤhr⸗ 
chen: ) dieſer Art uns die Behutſamkeit zu em⸗ 
piehlen geſchienen. Phlegon Tralliauus, der 
Freygelaſſene des Auguſts, der uns jenes gemel⸗ 
N det 


) Der Zahn war von einem Korper, den man mit 
verſchiedenen andern von ungeheurer Sröffe, nach ei⸗ 
nem Erdbeben in Aſten, entdecket hatte. Allein 
die Kunſt des Pulchers erſpörte dem Käyfer die dyris 

chtunkoſten. à 2 
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det, war ja ein Zeitverwandter, und unter ben 
Alten beargwohnen wir keine Gelehrten, denen, 
wie den Neuern, ſo gar ein Voltaire die Unzu⸗ 
verlaͤſſigkeit in der Geſchichte vorwerfen darf. 
So find Vorurtheile Beweiſen guͤnſtig. v- 
Fontenelle hat ihren Nußen in einem bes 
ſondern Geſpraͤche bewieſen. Selbſt diejenigen 
Gründe, die Fontenelle dem Raphael in den 
Mund legt, haben wir einem Vorurtheile, dem 
der ſcharſſinnige Verfaſſer gefolget ift, zu danken. 
Man glaubte insgemein , es hatte kein wuͤrdigerer 
MWerteiferer des Michelangelo, als eben dieſer 
grofe Raphael, das bekannte Uetheil über die 
Statue des Bacchus faͤllen koͤnnen. Michelan⸗ 
gelo, deren Urheber, hatte ſie, (andere ſagen 
einen Cupido) *) an einen Ort, wo er wußte, 


XXXV: 
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daß gegraben werden follte, verfcharret, und nach 


dem man fie gefunden, war er nicht eher, als 
bis fie, vermoͤge ihrer ſchoͤnen Verhaͤltniſſe, für 
antike erklaͤret, und deren Vollkommenheit der 
Kunſt der Neuern abgeſprochen worden, mit 
dem zurückbehaltenen Stücke hervor getreten. Nur 
die damalige Jugend des Raphael zernichtet das 
Mors 

PFF ĩ » A a e re 

*) Nichardſon, Th. III. S. 78. Eduard Wright, 


der die Statue des Bacchus im Abeis geliefert, har 


in demſelben, den Ort, wo noch der Bruch an dem 
vordern rechten Arm zu ſpüren ift, angedeutet. 50° 
me Obferyations made in travelling through Fran- 
ce, Italy &. T. II. p. 397. 


v. Sagedorn Betr. 2. THR C 
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Drittes Vorurtheil, das dieſen Kuͤnſtler als Richter ans- 

Buch. giebt. Ich weis, Sie vergeben mir eine Aus⸗ 
fhweifung , die den Raphael bey den Leſern 
des Fontenelle zu rechtfertigen vermag. 

Ich moͤchte keinem Carl Perrault, wenn er 
fich gegen die Alten vergißt, in feiner ſchluͤpfti⸗ 
gen Bahn auch nur von weitem folgen. Nur 
unſer Seelenvermoͤgen ſelbſt zu denken, wollen 
wie uns nicht rauben laſſen. Die Hoͤhe der Al⸗ 
ten in den bildenden Kuͤnſten ift durch Kunſtwer⸗ 
ke erwieſen; aber alle ohne Unterſchied zuſam⸗ 
men geraffte Stellen ſind ihrer und unſer nicht 
wuͤrdig. 5 

Die Alten folgten der Regel des Polyklets; 
und ſie wuͤrde uns nicht weniger zur Nachfolge rei⸗ 
zen, wenn wir fo gluͤcklich waͤren, daß der Dory⸗ 
phorus des groſſen Kuͤnſtlers, und beffen zugleich 
abgefaßtes Lehrbuch bis auf unſere Zeit waͤre er⸗ 
halten worden. Folgten aber alle Alten dem Po⸗ 
Inflet ohne Unterſchied? Dawider ſtreitet auge 
drücklich dasjenige, was ich von dem Stifter der 
ſieyoniſchen Schule angefuͤhret habe *) Wuͤrden 
die Alten in allen Falten z. B. bey Vorſtellung 
eines Apolls, eines Doryphorus und eines Fauns 
einerley Verhaͤltniſſe beobachtet haben? Sind, 
frage ich weiter“ ), alle fuͤr ſchoͤn erkannte Mars 

morbilder der Alten von einfoͤrmigen Verhaͤltniſ⸗ 
; fen ? 
ee ͤ Ü 


“) Man fehe die VI. Betr. g. d. 83. Seite nach. 
*) S. oben die 42. und 107, Seite. 
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fen ? Blieb Polyklet feiner Regel ſelbſt allemal 
getreu? und haͤtte er bey Vorſtellung der zwölf 
oberſten Goͤtter, den Gott der Cyklopen nicht 
nothwendig von dem Gotte der Sonne unterſchei⸗ 
den muͤſſen? : 


zZ 


XxXXVÍ. ; 
Von den Berhaltniffen insbeſondere⸗ 


Ne. des Sufammenhanges wegen, und damit 
man gewiſſen Beurtheilungen leichter fole 
gen koͤnne, verlangen Sie, wertheſter Freund, 
die Anzeige der Verhaͤltniſſe des menſchlichen 
Korpers. Ein Kuͤnſtler wird, ohne mein Er- 
innern, die Verhaͤltniſſe des Gerhard Audran “) 
zu Rathe ziehen. Sie aber werden durch Ihr 
Verlangen mehr Ihre eigene, als meine Geduld 
aufgefordert haben. 

Der Unterſchied der Berechnung zeiget ſich 
vornehmlich an dem obern Theil des Kopfes von 
der Scheitel bis zur Höhe der Stirn, an der 
Entfernung des Nabels von der Bruft, in der 

e Laͤnge 


*) Les proportions du Edrps humain mefurees 
far. les plus belles figures de l'Antiquité, à Pa- 
ris, chez Gerard Audran Graveur du Roy. 1682: 
fol. Es iſt dieſes den Künſtlern unentbehrliche Buch 
and in einer deutſchen Ueberſetzung zu Augſpurg 
heraus gekommen. 
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Drittes Laͤnge des Knices, und in Angebung der Breite 

Buch. von einer Achſel bis zur andern. Ich will zu⸗ 
erſt nach dem de Piles dem Lomazzo +) folgen. 
Jener iſt in den mehreſten Haͤnden *), und dies 
fer wählt aus dem Albrecht Dürer die fö 
nen Verhaͤltniſſe von zehn Geſichtslaͤngen auf die 
ganze Höhe des menſchlichen Korpers. 

Ein Verhaͤltnistheil ift, wie ich fon ero 
innert habe, der dritte Theil der Geſichtslaͤnge 
und pflegt wieder in zwölf Minuten abgetheilt 
zu werden. - 

Wenn man auf jenen Obertheil des Kopfes 

ein ganzes Verhaͤltnistheil rechnet, und zwey 
andere von dem Sinne bis zur Halsgrübe genom⸗ 
mene Verhaͤltnistheile hinzufüget: jo haben wir 
an dieſen drey Verhaͤltnistheilen die Beſtandthei⸗ 
le einer Geſichtslaͤnge und nebſt dem Geſichte ſelbſt 
zwo Geſichtslaͤngen. > D, 

Zaͤhlet man von der Halogrube bis 
unter die Bruſt noch eine Geſichts⸗ 


länge 


F) La proportione del corpohumano di dieci facs 
cie e la piu bella di tutte. Trattato della Pits 

tura ete. L. VI. e, 3. 296. 

) Die Kupfer in dem aroſſen Maplerbuche des Lais 
refe find in dieſem Stücke nicht zuverläffig; er ers 
innert es ſelbſt in der Vorrede. Das Geſicht legte 
ihm vbllig ab, als er fein Buch ſchrieb, und wozu 
war es ihm nöthiger, als zu Beurtheilung der Ver⸗ 
hältniſſe? Ohne Zweifel auch zu Erſparung gewiſſer 
Weiltläuftigretten und Undeutlichteiten in dem Wer⸗ 
ke ſelbſt, die man aber unter jenen Umſtänden dem 
Verfaſſer kaum zur Saft legen kann. 
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länge folgends bis an den Nabel die 
andere, und endlich bis an die Scham⸗ 
theile die dritte Geſichtslaͤnge 3. 
fo geben diefe fuͤnf Geſichtslaͤngen zu⸗ 
ſammen die Haͤlfte des maͤnnlichen 
Koͤrpers. Die Theilung bey der Ve⸗ 
nus von Medicis habe ich ſchon im 
vorigen angemerkt. 

Für die andere Halfte des Koͤr⸗ 
pers hat die Laͤnge bis zum Knie, zwo 
Geſichtslaͤngen 3 . PR 
und naͤchſt dem Gelenke des Kniees, 
die folgende, die ſich unter demſelben 
anhebt, bis zum Gufferften Knöchel 
wieder zwo Geſichtslaͤngen + ” 2, 

Es bleibt alſo noch die zehnte Ge⸗ 
ſichtslaͤ aͤnge übrig, die zur Hälfte auf 
das Anie +4 5 s 4 
und zur Hälfte vom aͤuſſerſten nd». 
chel bis unter die Ferſe gerechnet 


wird 0 = % + + 
à 3 10. N tx 
r . x naen ür 
J. D. Preißler giebt bein letztern F. dies Hb 
und dem Knie 2. des Wiens 
ſchen. 


Die Breite iſt der Linge gleich, wenn der 
Menſch die Arme ausſtreckt. Werden dieſe ges 
bogen, ſo verlaͤngert ſich das zuſſere Maas der 
einmal angenommenen Geſichtslaͤngen. Vier der⸗ 

C 3 felben 
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Drittes ſelben kann man fo fort von der Schulter an big 
Buch. zum Anfange des kleinſten Fingers rechnen, dis 
der Ellebogen gleich abgetheilet - 4, 
Von der Einſetzung der Schulterbelne 
haben Sie bis zur Hoͤhle der Kehle 
die fünfte Geſichtslaͤnge s % 
Dann bleibt noch an den Fingern ele ee 
ne halbe Geſichtslaͤnge übrig. Dies fle die 
fe wird für den Schluß des Schul halbe 
Breite, u. 
terbeins fo wohl an dem Schulterblat⸗ pieſe zweh⸗ 
te, als mit der fogenannten Pfanne mal ges 
an dem Ellebogenbeine, bey Ausſtre⸗ RER: 
ckung dee Aras eingerechnet. Kuͤr⸗ Wiang e fer 
zer wüßte ich Ihnen den Ueberſchlag die ganze 


i icht zu machen. Breite 
nicht zu machen 
ſchen. 


Die Bilbnismahler darf man nicht erinnern, 
daß die Breite des Auges den fünften Theil der 
Breite des Kopfes, aber auch den Abſtand beys 
der Augen unter fih beſtimmet. Das weis jez 
der Anfaͤnger; aber dem zurückweichenden Wue 
ge, zumal im Schatten, die Haltung zu geben, 
und es nicht durch unzeitig geſchaͤrten Blick her · 
porſchimmern zu laſſen; das beobachten nur die 
Meiſter, die ſich nicht gefallen laſſen, zu mah⸗ 
len, als ob ſie es nicht wußten. 


Die Ränge der Hand ift der Länge des Ger 
Sagte gleich, und die Fuß ole wird für den feh» 
fen Theil der Långe des Korpers angenommen, 


ER 
29 
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So lauten die Befebe der Verhaͤltniſſe. Deren xxxvr. 
Abaͤnderung bemerkt der gelehrte Huetius, und => 
mißt fie dem Verfluß der Zeit, und den zugleich 
erfchöpften Kraͤften der Natur ben, „ Kaum 
„ fagt er ), betragt diefe Ränge den fiebenten 
„Theil, die zu der Zeit des Vitruvs den fechs 
„fen Theil K*) der Höhe des Menſchen aus⸗ 
trug. „ Doch glaube ich, es moͤchten ſich unter 
dem ſchoͤnen Geſchlechte wenig finden, die ſich bey 
Verkleinerung gedachter Theile úber die ſtiefmuͤt⸗ 
tetliche Sparſamkeit der Natur beklagen wuͤrden. 
Wenn uns Homer die Thetis nach ihren ſilber⸗ 
weiſſen Fuͤſſen beſchreibt, fo hat er uns vielleicht 
von mehr, als von deren Weiſſe einen Begriff 
geben wollen. Würde aber wohl die Muthmaſ⸗ 
ſung des Auslegers oder des Mahlers zu den un⸗ 
gluͤcklichſten gehören, der es wagen würde, bier 
ſen Fuͤſſen zum hoͤchſten die Laͤnge eines Ropfes ) 
zu ertheilen. Mahlerakademien wuͤrden den Künſt⸗ 
ler verdammen, aber diejenige Perſon, deren hie 


C 4 ſtori⸗ 


) Huetiana. p. 32. ; 2 3 

*) Einige Leſer werden fich hierbey erinnern, wie 
Pythagoras von dieſer angenommenen rbſſe des Fuſ⸗ 
fes auf die Länge des Herkules ſchloß. A. Gellius 
Nock. Att. I. 1; 

r) Pes crat exiguus; pedis haec aptilfima for 
ma eft O VID. 
Felibien giebt den zehnten Theil der Länge des Mens 
ſchen für die Gebſſe des Fuſſes au, und beruft fih 
auf den Vitrnv, der doch denſelben den ſechſten Theil 
der Lange des Menſchen zuerkannt. 
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ſtoriſches Bildnis es etwan vorſtellen ſollte, gar 
nicht daruͤber boͤſe werden. Unzufriedener moͤch⸗ 
te ſie ſeyn, wenn er den gleichſeitigen Triangel 
verfehlet hätte, mit welchem dle ſchoͤne Natur 
die Entfernung jeglicher Bruſt von der andern, 
und beyder von der Halsgrube, angedeutet hat. 

Teſtelin erklaͤrt ſich, wie de Piles, uber die 
Länge des menſchlichen Koͤrperb. Die Vreite 
wird auch hier derſelben gleich angenommen: und 
bey deren Eintheilung giebt er der Geſichtslaͤn⸗ 
ge von Anſang der Schulter bis zur Halsgrube 
ein Verhaͤltnistheil oder ein Drittheil der Ges 
ſichtsloͤnge zu. Es feint, er folge dem Maaſſe 
des Herkules Commodus, ober vielmehr dem all⸗ 
gemeinen Saß, nach welchem man die Breite 
der Bruſt für eine männliche Schoͤnhelt annimmt. 
Dafuͤr wird dieſes Verhaͤltnistheil dem innern 
Arm wieder abgekuͤrzet, und jeder Hälfte des 
letztern werden vorgedachte 13. Geſichtslaͤnge ans 
gewieſen. Für die Hand bleibt die uͤbrige fünf. 
te Laͤnge des Geſichts. Es hat aber die Brei⸗ 
te der Beuſt, wo die Arme ſtehen, wenn die 
Figur ohne Bewegung iſt, zwo Geſichtslaͤngen. 
Hier iſt alſo mehr Ausfühelichkeit, als beym de 
Piles, und die ſcheinbaren Abweichungen lafen 
ſich ziemlich vergleichen. Hingegen nimmt de 
Piles für diefe letzte Halfte des innern Arms, 
namlich von des Hälfte deſſelben bis an das Ge⸗ 
lenke der Hand, ein Berhäftnistheil mehr. Diez 
den Unterſchied koͤnnte man vielleicht theilen. Alz 

lein 
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lein wer kann füglicher entſcheiden, als die Mn: xvi 
tife und Gerhard Audran, der auch mehr konn» Pet 
te, als meſſen ? 

Er hat aber nichts auf das Papier flieſſen 
laſſen, als was er ſelbſt genau nach den vors 
nehmſten Marmorbildern abgemeſſen hat. Er 
fand nothwendig, die Fehler derjenigen zu ver⸗ 
meiden, die ſich entweder zu Haͤuptern einer 
Secte aufgeworfen oder ihre Figuren nach Au⸗ 
genmaas beſſer gezeichnet, als nachher die Marz 
morbilder abgemeſſen hatten. Seine Sorgfalt 
war ſeiner Ueberzeugung gemaͤs. Vielleicht gab 
ihm folgender Vorfall *) den ſtaͤrkeſten Anlag, 

Ein gewiſſer bekannter Mahler ruͤhmte ſich, 
er ſey vermoͤgend, die Verhaͤltniſſe der Alten 
auf das genaueſte zu beſtimmen. Koͤnig Ludwig 
der XIV. trug ihm auf, in Italien dieſe Ar⸗ 
beit uͤber ſich zu nehmen, und ſelbige nachgehends 
der Koͤnigl. Akademie der Mahler, dte zu Nom 
befindlich iſt, zu ihrem Unterricht mitzutheilen. 
Die Verhaͤltniſſe, die er angab, waren falſch, 
und deren Folgen bey einer Akademie der Mah⸗ 
ler, die ſich nach ihm eichten mußte, laffen ſich 
errathen. 

Noch jetzt berufet fich ſaſt ein jeder bey ſei⸗ 
ner Ausrechnung auf den Bitrub. Sie werden 

C 5 gleich 


— 


) Man fehe die Philoſopgiſchen Gedanken von der 
Mahlerkunſt in dem Abrie von dem heueſten Zu⸗ 
ſtande der Gelehrſamke it, Sbteingen. 1740. 8. im ek⸗ 
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gleich finden, daß J. O. Preißler, der dem Ab 
brecht Dürer folget, und deffen ſchon angefüͤhr⸗ 
tes Werk von den Verhaͤltniſſen für das voll 
kommenſte und brauchbarſte in dieſer Art erken⸗ 
net, ungleich beſſer als Herr Hogarth, mit dem 
Vitrup zu vereinigen fey, 

Beyde erſtere nehmen acht Koͤpfe für zehn 
Geſichtslaͤngen an. Freylich kommen nur 4. ei 


nes Verhaͤltnistheils auf die Höhe vom Anfange 


der Stien bis zur Scheitel und 14. Werhaͤltnis⸗ 
theil auf den Abſtand der Halsgrube vom Rinne, 
Dadurch gehet in Vergleichung mit der vorigen 


Ausrechnung ein ganzes Verhaͤltnistheibab, wel⸗ 


che aber der Entfernung des Nabels von der Herz⸗ 
grube wieder zuwaͤchſt. Für eine ganze Geſichts⸗ 
länge der vorigen Rechnung erhalten Sie dem» 
nach 3. derſelben, oder jene vom de Piles an 
dem Apoll angemerkte Verlangerung, die als ei⸗ 
ne Verſchoͤnerung überhaupt anzuſehen iſt. 
Auf dieſe Verlaͤngerung an dem Apoll Theis 
net Herr Hogarth ſich nicht zu beſinnen, oder 
ſolche fúr keine Ausnahme anzunehmen, wenn er 
die Veranſehnlichung des Apolls blos in einem 
Zuſatz der Groͤſſe, oder in der Verlaͤngerung 
des Halſes, Fuſſes und Schenkels ſuchet, und 
den Leib?) ausdrücklich davon ausſchlieſſet. Die 
z Aus⸗ 
J — nn 
) Zergliederung der Schhuheft S. 48. u. f. De Piz 


les bemerkt auch zu der gewöhnlich en Geſichtslänge 
l Apoll ein halbes 
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Ausnahme in Anſehung des leßtern füllt zwar gamn 
wirklich weg, wenn wir dem Albrecht Dürer — 
in den Verhaͤltniſſen, die Preißler gegeben hat, 
folgen. Wird aber Albrecht Duͤrer dem Herrn 
Hogarth zu ſtatten kommen dürfen ? Oder fol⸗ 
get dieſer einem uns Oeutſchen bisher noch uns 
bekannt gebliebenen, eben fo alten Engländer. ? 

Meine Schutzſchriſt fúr den Alhrecht Duͤ⸗ 
ker und andere Erinnerungen, werden im Haupt⸗ 
werk den guten Anmerkungen des Herrn Hogarth 
keinen Abbruch thun dürfen, und es ift zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß viele Kuͤnſtler ſich dieſes Buch zu Nu⸗ 
be machen. 5 

Setzen Sie im übrigen , wertheſter Freund, 
den Fall, daß dieſe vom Preißler auch dem Wis 
truv gemaͤs angegebene Berhäftniffe genau beybe⸗ 
halten werden, mit der einigen Ausgahme, daß 
die Hoͤhe von der Stirne bis zur Scheitel, an 
ſtatt der vorerwehnten 3. ein ganzes Berhaͤltnis⸗ 
theil, und der Abſtand des Kinns bis zur Höhe 
le der Kehle, für rt. etwan nach Befinden zwey 
volle Verhaͤltnistheil e erhalte. Dadurch bleibt 
die Länge des Geſichts unverändert, der Kopf 
wird etwas groͤſſer, und die ganze Figur um ein 
Verhaͤltnisthell verlängert, 

Mir dut, es könnte dieſes den Nufſchluß 
geben, wie man in gewiſſen Antiken mehr, als 
zehn Geſichtslaͤngen wahrgenommen habe; und 
gleichwohl von den Kunſtlern an ſolchen Mars 
morbildern entweder in jenem Fall nicht über acht 

K öpfe 
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Köpfe hinaus gegangen ſey, oder bey achtehalb 
Köpfen zehn Geſichtslaͤngen beobachtet worden, 
Ich weis nicht, ob ich mich deutlich genug aus⸗ 
drucke, oder, wie f mir faſt ſchmeichle, Au⸗ 
dran und Preißler dadurch ziemlich mit einander 
vergleiche. „Auch mit ziemlicher Vermeſſenheit, 
p Ennen Sie von mir ſagen; denn mein Freund 
„ verraͤth die Gedanken „daß man acht Koͤpfe 
„ beybehalten koͤnne, ohne fih ausdrüͤcklichſt an 
die zehn Geſichtslaͤngen des Vitruvs zu binden. „ 

Es iſt, antworte ich, nicht ein bloſſer Ein⸗ 
fall, ſondern der Grund des Gedanken lieget in 
einigen Antiken, wo ſich biefe Ausmeſſungen fine. 
den. Weiter als dieſe, wird auch niemand ge⸗ 
noͤthiget ſeyn, von dem Vitruv abzuweichen; und 
ſelbſt ſolche Abweichungen ſetzen wichtige Urſa⸗ 
chen des Kuͤnſtlers, in Anſehung der Eigenſchaft 
der vorgeſtellten Perſon, z. V. bey einem Apoll, 
voraus. 

Urſachen einer ganz andern Art haben ver⸗ 
muthlich eben diejenigen groſſen Kuͤnſtler, denen 


wir die genaueſten Verhaͤltniſſe abgeſehen, bewos 


gen, in einigen beſondern Faͤllen und bey ein⸗ 
zelnen Gliedmaſſen davon abzugehen. 

Jene find uns nicht fo gar deutlich; wir 
koͤnnen fie nur muthmaſſen. Allein dieſe koͤnnen 
wir meſſen, und Audran, der es auf das genaues 
ſte wohrgenommen, hat noch keinen Widerſpruch 
gefunden, 


Man 
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Man feßet billig voraus, daß ein fo aroffer xxxvr, 
Kuͤnſtler, der ſowohl in feiner Kunſt, als in der S 
tiefen Einſicht in die Zeichnung, mit an die Bpis 
be der Kuͤnſtler feiner Nation zu ſtellen ift, wenn 
er die Verlaͤngerung, als etwas aufferordentliches 
angiebt, auf die bey jeglicher Biegung der Glied 
maffen gewöhnliche Ausdehnung der aͤuſſern Thei 
le an der Einfuͤgung der Knochen oder den Ge⸗ 
lenken ſchon ſo viel abgerechnet habe, oder ſo viel 
abgerechnet wiſſen wollen, als die Beſchaffenheit 
ſolcher Biegungen erfordert. p 

Alſo haben der Laokoon und der pythiſche 
Apoll beyde das linke Bein jener um vier Minu⸗ 
ten oder g. eines Verhaͤltnistheils, diefer um neun 
Minuten laͤnger, als das rechte. Dem geboge⸗ 
nen Bein der mediceiſchen Venus ſind vor dem 
tragenden, I. Verhaͤltnistheil zugegeben wora 
den, und das rechte Bein des geoͤſſeren Sohns 
des Laokoon iſt bey nahe neun Minuten oder 3, 
eines Verhaͤltnistheils laͤnger, als das linke. 

Werden nicht ſchlechte Zeichner einander hier⸗ 
bey Gluͤck wünſchen, oder fich in ihren Gedan⸗ 
ken den groſſen Meiſtern des Alterthums mit eben 
der Zuverſicht naͤhern, als der Efel in der Far 
bel dem Loͤwen? 


Zu dieſem naht er fh und ſpricht: 
Ich griffe dich, mein lieber Bruder! 


Was 
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Mas verlangte aber Phidias von den Ath es 
nienſern *) als fie dem fleiſſig ausgearbeiteten 
Bilde der Minerva, von der Hand des in der 
optiſchen Wiſſenſchaft unerfahrnen Alkamenes 
in der Nahe den Vorzug gaben? Und mie vers 
aͤnderte fich das Urtheil des Volks“, als das raus 
her gearbeitete Bild des Phidias in die Hoͤhe 
kam, und durch Verkuͤrzungen den Veyfall des 
Auges gewann! Vergroͤſſern fih nicht die Fir 
guren an der krajaniſchen Ehrenſaͤule nach dem 
Mafe ihrer Höhe und Entfernung, nicht um 
gröffer zu erſcheinen, ſondern um gegen die une 
terſten Figuren einerley Verhaͤltnis zu behalten? 

Die Wirkung, nach einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung von dem Auge, beſtimmet die Haupabſicht 
des Kuͤnſtlers, und die Mittel dazu werden ihm 
ein eben fo dringendes Geſeßz, als die Verhaͤlt⸗ 
niſſe eines der Nähe gewidmeten Wildes. 

Audran will,, und ich darf feine Gedanken 
hier einflieſſen laſſen, da ſein Werk, ſelbſt in 
der deutſchen Ueberſe zung,, in wenig Händen 


‚af: Er will, daß diefe Figuren gemacht waren, 


um an Orte, wo ſie vornehmlich von gewiſſen 

Seiten geſehen wurden, nach ſolchen Höhen und 

Entfernungen geſtellet zu werden, die den An⸗ 

ſchein des Gegenſtandes aͤndern koͤnnten. „Die 

„Theile, ſetzt er hinzu, die wir angemerkt bas 
; ben, 


—ͤ̃ ——j—ͤ— _ 


) Junius Schilderkonft der Oude III. B. 4. Cap. 
7. S. oben S. 253. (A) 
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jr ben, würden alsdann nach der Verkürzung ins xxxvi: 


„Auge gefallen ſeyn, und dadurch mangelhaft 
„ geſchienen haben. Dieſes ift, meines Erach⸗ 
„tens, dasjenige, was den Kuͤnſtler zu deren 
„Verlaͤngerung genoͤthiget hat. Wir koͤnnten 
„daraus die wichtige Lehre ziehen, daß, wenn 
„eine Figur von allen Seiten und in einer ſol⸗ 
chen Entfernung geſehen werden ſoll, da man 
„ fie völlig und genau beobachten kann, man ihr 
„die Verhaͤltniſſe auf die Maaſſe geben müffe, 
„als wir fie in der Antike, an den Theilen, die 
„ fih ohne Verkuͤrzung zeigen, antreffen. So 
„ bald hingegen die Figur , mit einer gewiſſen 
„ Unterwuͤrfigkeit in Anſehung des Orts, und 
„„der Entfernungen, die einen Theil unſern Uuo 
„gen entziehen, aufgeſtellet werden ſoll, als⸗ 
dann würde es ſchoͤn, und vielleicht nothwendig 
„seyn, fih dieſer gelehrten Kunſtgriffe, deren 
ſich die Alten fo gluͤcklich bedienet haben, zu 
„gebrauchen, „ : , 

Gründlich urtheilt Audran: ich winfche a⸗ 
ber nicht, daß ein deutſcher Kuͤnſtler oft in die 
Nothwendigkeit geſetzt werde, ſich ſolcher Kunſt⸗ 
griffe zu gebrauchen. Seine Zeitgenoſſen moche 
ten ihm ſchwerlich Gerechtigkeit wiederfahren laſ⸗ 
fen: es müßte dann ein Italiaͤner ſeyn, der den 
griechiſchen Geſchmack mit der Zuneigung gegen 
die Veutſche vereinigte. 

Man hat ſogar der Schoͤnheit der Gruppi⸗ 
sung etwas aufgeopfert, da man die Soͤhne des 

) Laos 
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Laokoon, zwar nach bem Verhaͤltniſſe der Füngs 
linge“), aber nicht nach Zuſammenſtemmung der 
Lebensgroͤſſe gegen die Groͤſſe ihres Vaters vore 
fellen dürfen. Bey der Gruppe kommt die Uns 
terordnung den Nebenbildern zu ſtatten. 

Es ſcheint ruͤhmlicher, die Gruͤnde zu un⸗ 


terſuchen, nach welchen die weiſen Kuͤnſtler bey 


ihren Ausnahmen verfahren ſind, als ſich blos 
auf ihr Anſehen zu berufen. Der Weltweiſe be⸗ 
obachtet den Lauf der Sonne, der Indianer fat 
vor ihr nieder und betet fie an: das wohlthaͤtige 
Licht erkennen beyde. 


XXXVII. 


Von der ſogenannten Linte der Schoͤn⸗ 
heit in der Stellung und den Umriſſen. 


Die Wirkung und Gegenwirkung der Mufs 
keln!“ J und auch die bloſſe Lage derſelben giebt uns 
ter der zarten Haut eines jugendlichen Koͤrpers dem 
Umriſſe eine liebliche und ſchlangenfoͤrmig gewun⸗ 
dene 


*) Der gedffere hat achtehalb und der andere ſieben Kb⸗ 
yfe. Kleiner ſcheinen fie nach dem Virgil. 
— et primum parua duorum 
Corpora natorum erpens amplexus vterqué 
Implicat, et miieros morlu depafcitur artus, 
Au. II. V. 213. 
=) da Vine, Cap. 225. 
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dene Geſtalt. Die ungezwungene Stellung des 
Menſchen, der zwar auf dem Fuſſe, der ihn traͤgt, 


feſt ſteht, aber den andern unbelaͤſtigten Fuß gleich⸗ 


fam ſpielend zuruck weichen laßt, und den Kopf 
nach dem Gegenſtande, der ibn beſchaͤftiget, riche 
tet; dieſe Stellung, ſage ich, hat an jener Ver⸗ 
gleichung Antheil. Die vornehmſten Statuen 
haben uns darauf gewieſen, und man hoͤrte vor⸗ 
längft in den Schulen der Kunſt bald von Wel⸗ 
len und Schlangenlinien, bald von der ungezwun⸗ 
genen Richtung des Menſchen, die der emporſtei⸗ 
genden, aber in ſanfter Bewegung lodernden Flam⸗ 
me gleichet, dasjenige reden und lehren, was Ho⸗ 
garth in neuern Zeiten die Linie der Schönheit 
und des Reizes genennet hat. Parent F) bats 
te den Ton angegeben, in welchem Hogarth und 
andere fortgefahren find. 

Es iſt nur beſonders, daß wenn der eine 
Kunſtrichter erwieſen hat, die Linie der Schön. 
heit fen ſchlangenfoͤrmig, der andere, fie fen efe 
liptiſch ), der dritte, wie etwan de Piles ***), 

fie 
RE. A RE 


7) S. oben g. d. 17. Seite nad). $ 

) Hogarth beweiſet, daß die Spinne nicht ſchön ſeyn 
tonne, weil an ihrer ganzen Figur nichts wellen⸗ 
ſöemiges iſt. Was ffe bey Hogabchen verltert, wird 
fie bey dem Parent, der die elliptiſche Forme Vore 
zieht, wieder gewinnen. ; 

) Vom de Piles it dieſes nur, nach derjenigen Er⸗ 
klärung auzunehmen, die in der XXI. Betk. g. d. 
286. S. gegeben worden. 


v. Sagedorn Betr. 3. Th. © 
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und in einzelnen Theilen des menſchlichen Kore 
pers und überall, eine zuſtimmende Mannichfal⸗ 
tigkeit, und eine vereinte Kraft fuͤr die Wirkung 
aller dieſer Theile im Ganzen wahrnehmen läßt, 
Die eirkulrunde Form des Augapfels wird weder 
an den Augenliedern, noch der letztern elliptiſche 
oder gewiſſermaſſen eykloidiſche Form an dem Aug⸗ 
apfel wiederholet. Das untere Augeulied ift von 
dem oberen abermals unterſchieden. Zuſammen 
genommen aber bilden dieſe Formen die Schoͤn⸗ 
heit des Auges. 

3 Ich lobe diejenigen, die uns die Schönheit 
in einzelnen Theilen des menſchlichen Koͤrpers 
wahrnehmen laffen , und was ift vernünftiger”, 


und den Geſetzen der Kunſt gemaͤſſer, als ſie aus 


den Antiken zu ſtudiren? Das Wahrgenommene 
würde mir in ſolchem Fall die Schoͤnheit des 
Profils eines Geſichts *) fo ficher angeben, als 
mich wenig abhalten, für die Wendung des Ko⸗ 
pfeg, wo man das zuruckweichende Auge groͤß ten⸗ 


theils noch erblickt, die Verſchoͤnerung des O⸗ 


bals in der fanften Einſenkung der Schlaͤfe ges 
gen das Auge und allmaͤligen Erhebung der Wan⸗ 
ge, die fih gegen das Kinn elliptiſch rundet, zu 
finden. Der Begriff von der nothwendig vereine 
ten Kraft für die Wirkung des Ganzen, wurde 
mir 


) Man ſehe darüber die Anmerkung des Herrn Win⸗ 


kelmanne in dem V. Bande der Bibliothek der fe W. 
guf der 7. Seite. 
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mic deren Beſtimmung bey einzelnen Schoͤnhei⸗ 
ten niemals aus dem Geſichtspunkte verlieren lafz 
fen. Die Schoͤnheitstheile des Geſichts hatten 
vielleicht das naͤchſte Recht, mir eine Linie der 
Schoͤnheit zu beſtimmen: wenn ich erft deren 
Nothwendigkeit mit einer Ausſchlieſſung für alle 
andere Linien erkannt haͤtte. Fuͤr die Stellung 
des Körpers, würde die wellenfoͤrmige Mittel 
linie dem ausſchlieſſenden Geſchmack Einhalt thun. 


Die elliptiſche Linie würde mir für die Schoͤn⸗ 


heit der Gefaͤſſe wichtige, die Bequemlichkeit und 
vereinte Mannichfaltigkeit in gewiſſen Anordnun⸗ 
gen derſelben, noch wichtigere Gefeße vorſchrei⸗ 
ben. Wenn ich im Homer ) laͤſe, daß die 
Venus, die der Helena in der Geſtalt eines al⸗ 
ten Weibes erſchienen war, ſich derſelben auf 
einmal auch durch die Schoͤnheit der Bruſt zu 
erkennen gab, wuͤrde ich der elliptiſchen Linie und 
dem Herrn Parent, der ſie dem Cirkul vorzieht, 
zwar nicht völlig untreu werden, aber doch die⸗ 
ſen, wenn er noch lebte, erſuchen, die Gruͤnde 
des de Piles nicht gaͤnzlich zu verſchmaͤhen. 

Die geſchnittenen Steine, die halb erhobe⸗ 


ne Arbeit der Alten könnten mir nicht zu oft den 


Beyfall für ein ſchoͤnes Seiteugeſicht abgewin⸗ 
nen: ich wuͤrde den Mahler auch bitten, die 
ſanften Einbiegungen dieſes Seitengeſichts in den 
Tinten des vorwärts gewendeten Geſichts nicht 

D 2 zu 
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zu vergeffen aber zugleich würde ich in der Stil⸗ 
le unterſuchen, ob die ſchoͤnſte Anordnung eines 
Gemaͤhldes, wo, durch Ungleichheit der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, eine zwar nur aͤuſſerlich ſcheinende anges 


nehme Unordnung fich verrathen: darf, wie aus 


andern Gruͤnden, die halb erhobene oder vertiefs 
te Arbeit, viele Geſichter in vollkommenem Pros 
fil zu wiederholen geſtatte? 

Iſt der Kopf der groͤßten Schoͤnheit em» 
pfaͤnglich, ſo iſt er doch nur ein Theil des Gan⸗ 
zen. Am ſchoͤnen Ganzen nimmt man Umriſſe 
und Flaͤchen wahr, die durch ſanfte Einbiegun⸗ 
gen und Erhoͤhungen Mannichfaltigkeit verbreiten, 
und duch ihre ungezwungenen Verbindungen auch 
dem Auge die Folge erleichtern. Das Wahrge⸗ 
nommene iſt das Eigenthum der bluͤhenden Ju⸗ 
gend, und die in Bewegung geſeßte Schoͤnheit, 
die Anmuth ſelbſt, nimmt keine andere Wen⸗ 
dung an. Das Geſicht wechſelt mit der Rich⸗ 
tung des Leibes, wie des letztern Theile unter 
ſich, und nur das ſteiſere Alter wird die Hand 
dem Arme gleich in gerader Linie ausſtrecken. 
Mehr oder weniger ſchlaͤngelt ſich die wahrge⸗ 
nommene Linie; ſelbſt an den Zügen des Muns 
des werde ich ſie in entgegen geſetzter Richtung 
gewahr. Was hindert mich, die Bezeichner in 
fo ſchoner Theile ſelbſt die Linie der Schoͤn⸗ 
heit zu nennen? Sie ſey es — die einige — 
und in allen Faͤllen. 


In 
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In allen Fällen? — Allein iſt jenes Verrm 
Gebäude, wo die ſchoͤnen ſenkrechten Theile das eie. 


Winkelmaas uͤberall verrathen, etwan nicht fón? 
Was misfiel mir an dem Altar, den uns Pozzo, 
mit gebogenen Saͤulen, vorgebildet hat? Soll⸗ 
te die Wiederholung der mir an dem menſchli⸗ 
chen Korper mit Recht fo angenehmen Wellen⸗ 


linie, wenn fie an Gebaͤuden, Zierrathen und 


Geraͤthe auch da, wo keine Fälle find, daß das 
Anſehen der Feſtigkeit leiden moͤchte, uͤberall 
angebracht wirde, nicht mein Auge zuleßt ermuͤ⸗ 


den? Und darf ich von der Schoͤnheit jenes Koͤr⸗ 


pers auf alles was mich umgiebt, ſchlieſſen ? 
Dürfte mein Aug mit einem Fontenelle in hoͤ⸗ 
here Sphaͤren dringen; fo wuͤrde der Bau des 
Ganzen, wo doch lauter Uebereinſtimmung ift; 
mir in der elliptiſchen Linie Schoͤnheiten finden 
laffen, wenn anders Vollkommenheiten dieſer Art 
für unſere Sinne, wie für den Verſtand, gehoͤr⸗ 
ten. Doch an dem Bau des Ganzen wuͤrde die 
auch hier vereinte Mannichfaltigkeit, mir einen 
Zweifel der Vorſichtigkeit empfehlen — o nein! 
ihn vielmehr zunöthigen. Nicht ausdrücklich fur 
alle Fälle, aber fút den menſchlichen Koͤrper ſey 
wenigſtens die Wellenlinie die einzige Linie der 
Schönheit! 

Die einzige? — Aber welche ſoll es feyn? 
Wie viel Linien dieſer Art vereinbaren ſich nicht 
auch bier für die Bildung des ſchoͤnen Ganzen. 
Ich will gleichwohl eine zeichnen — diefe fol 
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eg ſeyn — Wie werde ich es aber beweiſen? 
Einzelne Fälle beweiſen nur für einzelne Falle. 
Umſchlingend, wie die Rebe um den Baum, 
den fie liebet, hat die Wellenlinie mehr Mans 
nichfaltigkeit. Sie ſey die Linie des Reizes, 
auch fuͤr die Stellung. — So wendet ſich in 
vollem Lauf Atalanta, noch ſtaͤrker vielleicht der 
Oberleib der entfuͤhrten Dejanira, wenn ſie den 
Herkules um Hülfe anrufet. — Die Wahrneh⸗ 
mung iſt richtig. Allein wird nicht die Stel⸗ 
lung dieſer Art zu einem gewiſſen ſanften Aus 
drucke uͤbertrieben ſcheinen, und die Anmuth ver⸗ 
lieren? Verdrieslicher Zweifel! So naͤhere ſich 
dann für den Ausdruck der Anmuth, die Wen ⸗ 
dung des⸗Koͤrpers der minder geſchwungenen Ris 
nie! — Wohl — Aber ſo iſt jene Linie nicht 
die einzige — Was hilft mir alſo eine Einſchraͤn⸗ 
kung, wo die Natur die Einwilligung verfaget. 
Eine weſentliche Eigenſchaft des Reizes iſt die 
Ungezwungenheit im Mannichfaltigen, und meiz 
ne Zeichnung war Zwang. Mir bleibt vorzuͤg⸗ 
lich die Mannichfaltigkeit in den Theilen, und 
die Meiſterhand des Schoͤpfers, die der Man⸗ 
nichfaltigkeit im Ganzen die Einheit geſchenkt, 
und den nachbildenden Kunſtler darauf geleitet 
hat, zu bewundern uͤbrig. 
Hier gebe ich Ihnen, geliebteſter Freund, 
die Folge meiner Gedanken ), bevor ich Ihnen 
deren 
„) Mehr Erläuterung geben die erſten Betrachtungen 
im Aghauge. ; 
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deren Anwendung auf die gemeine Lehre von den xxxvi 
Umeiſſen mittheile. Ihrem Kuͤnſtler, werden Drik; 
Sie die Abſicht aufs ſchoͤne Ganze niemals zu 
febr einſchaͤrfen. Das Schoͤne in einzelnen Thei 

len wollen wir ihm darum nicht ſchenken. Oh⸗ 

ne deren Schoͤnheit bleibt das Ganze kalt. Haͤt⸗ 

te uns auch das Gemaͤhlde gerufen, ohne Schön» 
heiten der Ausführung wird es uns niemals Dal 

ten. Bey der Ausfuͤhrung werde ich fuͤr di: 
Theile, in welchen ſich das dichteriſche Feuer 

des Kuͤnſtlertz bis in den leßten Meiſterzuͤgen ers 
halten muß, fo eifrig als jeßt für das Ganze ve» 
den: ſo eifrig als ob ich bis dahin von Ihrem 
Kuͤnſtler noch nichts gefordert hätte. 


XXXVIII. 


Wahrneh mung ſanfter Umriſſe 
in der Natur. : 


Wi wollen, ſagt Lyſippus, die Natur nahe 
ahmen, wie das Bild erſcheint. Ob 

er die ſchoͤne Natur gemeynt habe? dirfen wie 
bey einem Lyſippus nicht fragen. Doch wie 
die Gegenstande erſcheinen, das koͤnnen wir, 
auch ohne beſondere Wahl, der Natur überhaupt 
abſehen. 
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Das Sanfte und Verblaſene (skumato) 
in den Umiſſen wird dem Mahler nicht etwan, 
als ein bloſſer Kunſtgriff empfohlen. Vermoͤge 
der Haltung und Luftperſpectiv ſowohl, als nach 
der Wendung und Linienperſpectiv, wird fie ihm 
von der Natur ſelbſt, als eine Rothwendigkeit 
aufgeleget werden. , 

Der Zwiſchenſtand der Luft verdient zuerſt 
unſere Aufmerkſamkeit. Die Luft vermindert in 
unſerm Auge den Eindruck der Farben an den 
Gegenſtaͤnden, nach dem Maaſſe ihrer Entfernung, 
Diefe Farben gewinnen bey ſtaͤrkerer Abweichung 
ein blauliches Anſehen; und endlich diejenige 
Farbenmiſchung, welche die Kuͤnſtler insgemein 
die Luftfirbe nennen. In dieſelbe ſpielen die 
Mittelfarben, mit welchen die abweichenden Thei⸗ 
le ſich dem Auge, wie der Nachahmung des 
Künſtlers , darbieten. Zumal die beleuchteten 
Theile des Gegenſtandes; der beſchatteten Gei- 
te kommt oft. der Wiederſchein zu Hülfe. Hier 
ſchwaͤchen ſich die Tinten, wie bey der eigentli⸗ 
chen Perſpectiv die fliehenden Linien ſich verkür⸗ 
zen. Nach jener Wahrnehmung und weſentli⸗ 
chen Nothwendigkeit in der Nachahmung geben 
wir der Verminderung der Tinten den Namen 
der Luftperſpectiv. Deren über das ganze Ger 
maͤhlde ausgebreitete Wirkung, die mit der richs 
tigſten Beleuchtung verbunden ift; haben wir uns 
ter dem Ramen der Haltung kennen lernen. 
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Eben weil die Theile, die gegen die Luft run 
im Gemaͤhlde abweichen, dieſer Lindigkeit und ue 
gewiſſer maſſen der Luftfarbe theilhaft werden! 
fo muß es bey den ſeitwaͤrts geſtellten Bildern 
die hervorragenden Theile, die Stirn, die Na⸗ 
fe, das Kinn, die ausgeſtreckten Hände u. f. 
w. vorzuͤglich treffen. Man darf vermuthlich 
den Schmelz der Farben an den Auſſenlinien der 
gegen den Himmel erhobenen Hände der entſüͤhr⸗ 
ten und Hülfe rufenden Dejanira nicht erſt em⸗ 
pfehlen. Dadurch erlangte aber auch die blühen. 
de Wange einer von Manhoki geſchilderten weib⸗ 
lichen Jugend etwas von der angenehmen Pfir⸗ 
ſichfarbe, die ſich von dem Purpur des Do⸗ 
menico Becegfumi, eines Horemann von der 
Myne und einiger noch Neuern ſehr vortheil⸗ 
haft unterſcheidet. In der Lehre von den Mit⸗ 
telfarben wird dieſes weiter ausgefuhrt. \ 
Man kann einwenden, dlefes fen in einer 
gewiſſen Entfernung keinem Zweifel unterworfen, 
aber bey ganz nahen Gegenſtaͤnden dürfe der Zwi 
ſchenſtand der Luft der Deutlichkeit wenig Abbruch 
thun. Nicht zu viel, wollen wir lieber fagen. 
Nehmen wir nur etwan funf Fuß für die Ente 
fernung des Vorbildes *) an: fo vereinigen fich 
ſchoͤß unendlich getheilte Hagrlocken in Maſſen, 
und rechtfertigen die gleichmaͤſſig verſchmolzene 
; D 5 | ; Far⸗ 
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Farbe gegen allen Ausdruck jener unendlichen 
Theile. Allein jenaͤher der Gegenſtand, je leich⸗ 
ter der Beweis für das Sanfte an den Auſſenli⸗ 
nien. Der Mund verbindet ſich durch keinen 
ſcharfen Abſchnitt mit der benachbarten Haut, 
unter welcher oft, bey dem mindeſten Unter ſchie⸗ 


de ſanft angezogener Mufkeln, beſtimmende Zuͤ⸗ 
ge der Schönheit *) ſpielen. Mit gebrochenen 


Mittelfarben verſchmelzet hier der Kuͤnſtler den 
Umreiß des Mundes. Ein mit dieſer Farbe map 
fig genaheter Pinſel ſchwinget fich von dem Ab⸗ 
hang der ſanft erhoͤheten Lippe und verliert ſich, 
von der Grazie geleitet, in die nächfte Grenze 
der weiſſen Haut. Hier ſchließt die zaſerichte 
Weichlichkeit (morbidezza) alle Haͤrte auf ein⸗ 
mal aus: ſie iſt die Frucht einer feſten Hand, 
wenn fie fptelend den Pinſel führet. Aber auch 
hier muß der Kuͤnſtler zu rechter Zeit aufzuhöͤ⸗ 
ren wiſſen. Der Spiegel wird es ihn lehren 
koͤnnen. 

Von dem Reiz des Mundes in den Gemaͤhl⸗ 
den des Park haſtus wird man geneigt, auf das 
Sanfte in deſſen aͤuſſerſten Umriſſen, in welchen 
ihm Plinius ) vor allen den Vorzug giebt, zu 
ſchlieſſen. 


295 „ 5 ar ir F8 ol fie die Emi, ſage Plinius 
„ XXXV. 10. die Körver und deren mittlern 5 
„le zu mahlen; jedoch darin haben noch viele efs 
„ nen Ruhm erlangt. Allein den Umriß der Kör⸗ 
4e DCE 


Soll ich fuͤr defen Nothwendigkeit über» 
haupt meine Grunde zählen; fo wird, naͤchſt 
der Luftperſpeetivo folgendes den zweyten Grund 
an die Hand geben. 

Es klebt naͤmlich das Weiche des Umriſſes, 
dieſer gelinde Duft, wie die ſanfte Wolle der 
Pfirſich, auf gewiſſe Maaſſe allen Körpern oder 
deren Flaͤchen an. Oer geſchickte Zeichner muß 
hier zuzugeben, oder zu maͤſſigen, der Mahler 
aber die Nachahmung zu vollziehen wiſſen. Moos 
kleidet oft Felſen und Baͤume, oder wechſelt mit 
dem Graſe, um die Erde durch ‚einen grunen 
Teppich zu verſchoͤnern. Eben ſo ſanft fuͤr das 
Auge ſcheidet ſich von dem beleuchteten Thale 
die nächfte beſchattete Erhöhung weil gegen bie 
Spitzen des Graſes die erhellete Partie durchſpie⸗ 
let, oder vielmehr weil das von der Seite fal ⸗ 

lende 


„per zu bilden, und wo dieſer aufhören Toller Ziel 
„und Mags zu halten, das kommt im Jortgange 
„der Kunft ſeltener vor? Denn diefe äuſſerſte Be⸗ 
„grenzung muß gleichſam um die Figur herum 
„ ſchlagen, und fo aufhdren, daß ſie noch mehr 
„ hach ſich verſpreche, und auch ſelbſt dasjentge au⸗ 
pr deute, was fie unſern Augen entziehen muß. „ 
An dieſer Stelle haben wir gewiſſer maſſen eine Bes 
ſchreihung des vordern. Engels in dem Gemählde 
dom Sauct Georg des Correggio. Deſſen Umzug 
verliert ſich in den Schmelz deb Farbe. Hier hat 
der gerundete Körper Luft, und das Auge des Be⸗ 
obachters kaun gleichſam um denfelben herum gehen. 
Sur das Vergnügen der Einbildungskraft ſind durch 
die Kunſt des Mahlers diejenigen Grenzen ei 
tert, die der ſcharfe Umeiß anderer Mahler nur ein 
ſchränfkte. 
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lende Licht an jenen Spitzen umzuſchlagen ſchei⸗ 
net. 

Die franzoͤſiſche Mahlerakademie ) beſtaͤrkt 
es durch andere Gruͤnde. Um den ſchar fen Wbs 
ſchnitt zu maͤſſigen, wird auſſer jenem Zwiſchen⸗ 
ſtande der Luft den doppelten Augenſtrahlen eine 
ſanftere Wirkung beygeleget. Die unbemerkli⸗ 
chen Hürden der zarteſten Haut, das wollichte 
Weſen, das fi über den feinſten Stoff erhebt, 
und endlich ſogar der Staub,, der jeglichem Koͤr⸗ 
per in freyem Felde anhaͤngt / duͤrfen unſerer Auf⸗ 
merkſamkeit nicht entgehen, ſobald wir die Ur⸗ 
fache der fanftern Züge in der Natur aufſuch en 
wollen. Fr . 

Damit z. B. das ſcharf abgeſchnittene Eſtrich 
des praͤchtigſten Saale in der Mahlerey dem Au⸗ 
ge nicht zu hart falle, gedenkt Laireſſe ) fogar 
des Beſtaͤubens der Gegenſtaͤnde. Verwerfen 
wir dieſes als Kleinigkeiten; ſo wird uns viel⸗ 
leicht raͤthſelhaft bleiben, warum Steenwyk 
und beybe Neefe ihre Kirchen durch ſichten weis 
cher geſchildert haben, aber der ſonſt ſo (age 
bare Johann von der Heyden zuweilen das 
Pflaſter ſeiner Marktplaͤte und die Schichten ſei⸗ 
ner Mauren. Man kann fagen : es liegt an 

dem 
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dem markigten Pinſel. Wohl! aber der Pins 
ſel muß auch Mannichfaltigkeit in den Tinten aus⸗ 
gubrüden finden, und deren Monotonie wird 
durch den bloſſen Schmelz der Farbe nicht un ter⸗ 
brochen. ; 
Was fehlt in dem letzten Stucke den hiſto⸗ 
riſchen Gemaͤhlden des vortreflichen Chriſtoph 
Ambergers! Deffen Pinſel iſt nichts weniger 
als mager. Die Sauberkeit empfiehlet ihn, und 
noch mehr die ſorgfaͤltig beobachtete Perſpectiv. 
Die Figuren ſind richtig gezeichnet, wohl geſtellt, 
und die Farben überall vollkommen ſchoͤn gebro⸗ 
chen oder verſeßt. Allein was Laireſſe ein maͤf⸗ 
ſiges Beſtaͤuben der Gegenſtaͤnde nennt, fehlet 
an ſolchen Gemaͤhlden, wo die Sauberkeit zu 
weit geſucht, und die Deutlichkeit zu vollkommen 
ift, um ſchön zu bleiben. Zwar leiden auch am 
Ende durch den ſcharfen Ausdruck des Entfern⸗ 
ten, die Haltung, und die Luftperſpectiv. Die 
zaͤrteſte Haut würde bey der aͤuſſerſten Deutlich⸗ 
keit verlieren, wenn unfer Auge jegliche Faͤſer⸗ 
chen derſelben ſollte unterſcheiden koͤnnen. Ange⸗ 
nehmer erſcheinen gefaͤllige Geſichtszuͤge zuweilen 
unter einem duͤnnen Flor, der uns, wo nicht 
die Maͤngel der Haut zu verbergen hat, doch noch 
mehr Schönheit errathen laßt. Dieſen Flor ha⸗ 
ben wir gewiſſer maſſen in der Mahlerey dem oft⸗ 
erwehnten Zwiſchenſtande der Luft zu verdanken. 
Unſere Neugier will oft durch mehrern Anreiz 
ver⸗ 
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vergnůgt, aber nicht geſaͤttiget *) ſeyn. Ich 
ſollte es Ihnen verſchweigen, geliebter Freund, 
weil ich mir ſelbſt das Urtheil ſpreche. Und 
gleichwohl muß ich Ihrem Kuͤnſtler zur War⸗ 
nung, noch einmal auf die menſchliche Bildung 
zuruͤcke gehen. 

Der Schmelz der Farben ſoll den genaue⸗ 
ſten Umriß nicht verbergen, ſondern verhüllen a] 
Es müßte derſelbe, wie der richtigſte perſpeetivi⸗ 
fhe Aufeiß, an welchem die blinden Linen augs 

geloͤ⸗ 


) Warum gefallen in Landſchaften gewiſſe mit der 
Nadel in Kupfer geriffene Blätter oft mehr, als ein 
feſter Grabſtichel? Mie dent, die ſcheinbare Un⸗ 
deutlichkeit zeige hier an dem Laube und an ſolchen 
Gegenſtänden, die wallend dem geringſten Lüftchen 
zu Gebote ſtehen, mehr Natur, als die zu genau 
beſtimmenden Züge des feſten Stichels ausdeiſcken 

Ehnnen. Zugleich if dem forſchenden Auge des Bez 
obachters vieles für die Einbildung überlaſſen wor⸗ 
den. Er darf errathen, was mit flüchtigen aber 
geiſtreichen Zügen mehr angedeutet, als mühſam 
ter ſcheint. Aus dieſem und mehreren 
Hründen werden von vielen Liebhabern, zu welchen 
ich auch Heren Athur Pond in London nicht we⸗ 
niger, als zu den geſchickteſten Künſtlern rechne, 
die von ſolchen ſelbſt in Kupfer geriſſene Blatter 
ſorgfältig geſammlet. 

) Defen Beobachtung oder Verwahrloſung wirtet 
die Rundung oder ſchwächet die Erhobenheit der 
Figuren in ihren Verhältniſſen gegen den Hinter⸗ 
seund. Geſetzt aber dieſe Stücke gäben nur den 
Schildereyen , die unterſchiedene Beſchaffenheit, 
darnach man ſie weich oder hart gemahlt zu nen⸗ 
nen pfleget: um wie viel würden nicht die Semähl⸗ 
de eines Chriſtoph Schwarz oder eines Aegidius 
Coignet, in verſchiedenem Betracht, höher geſchä⸗ 
zet ſeyn, wenn fie fo ſanft ins Auge fielen, als 
fie zumal die erſtern, wohl angeordnet find. 


gelöfchet worden, auf Erfodern herzuſtellen ſeyn. 
Darf doch das Gewand die Gliedmaſſen fo gar 
nur nach der richtigſten Auszeichnung verhuͤllen. 
Schwankende Zeichner gewinnen hier keine Aus⸗ 
flucht, und der Kuͤnſtler, der in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft gegründet ift, findet in der leßten Art des 
Raphaels die trockenen Zuͤge der a bes 
Perugins entbehrlich. 


XXXIX. 


Von dem Charakter der Umriſſe und 
den verſch iedenen Zeichnungsarten ing- 
beſondere. 


: Die Umriſſe folen flleſſend, wohlgeleitet, und 
von hoͤckerichten Erhebungen und gaͤhen Brüchen 
befreyet bleiben. Das ſtaͤrke re oder ſanſtere in 
dieſen Zügen wird durch Alter und Geſchlecht, 
und beſonders BD den Charakter des Bildes 
beſtimmet. 

An dem EA Bilde des Herkules von 

der Hand des Daͤdalus, des Vaters der Vild⸗ 

hauer, war der Mangel deſſen, was das Auge 

reizen konnte, durch die Staͤrke erſeßet, und 

man *) bemerkte an den Werken des Kuͤnſtlers, 
daß 


— 


Man ſehe unten die XLIII. Betr. 
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daß fie durch dleſe ſtarken Züge die Majeſtaͤt der 
Götter am beſten ausdruͤckten. Aber was für 
Goͤtter, und in welchem Zeitraum der Kunſt? 
Moch jetzt bezeichnen die ſtarken und groß gehal⸗ 
tenen Umriſſe an dem Sohn der Alkmene Glied» 
maſſen von mehr als menſchlicher Staͤrke, wenn 
die edelſte und mit fanfter Rundung umwoͤlbte 
Form uns den Gott der Sonne bildet. Zu dem 
Moͤbel der fabelhaften Götter gehören die Saty⸗ 
ren und Silene. Re 

An diefe Abtheilung des Ovids ſcheinen ge⸗ 
wiſſe Liebhaber der Kunſt, derer ich mich erin⸗ 
nere, nicht zu denken, wenn ſie ſich wundern, 
daß das Geſchlecht der Faunen oder der ſchlafen⸗ 
de Silen, ihnen nicht die ſchwanke Geſtalt zeigt, 
von welcher ihnen das Bild des Merkurs etwan 
einen Eindruck hinterlaſſen hat. Einen fo ſchwe⸗ 
ren Koͤrper fo gluͤcklich verwoͤhnten Augen vorz 
zustellen! Iſt dieſes zu vergeben; und ift dieſe 
Vergebung denjenigen zuzumuthen, die für die 
Verkürzung der ſchweren Gliedmaſſen und deren 
Haltung, die das Auge taͤuſchen hilft,, nicht 
einmal den Augenpunkt in gehoͤriger Entfernung 
von einem groſſen Gemaͤhlde zu finden willen 2 
Doch ſollten auch wohl diejenigen, welche den 
Bildergalerien mehr Hoͤhe als Breite geben, dies 
ſen Augenpunkt beſſer, als ihn jene Liebhaber, 
kennen? ; 

Das Bild ber Môlleren giebt dem Pflegeva⸗ 
ter des Bacchus ſehr oft den unterſcheidenden Char 
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er von dem wohlgebildeten jugendlichen Bacchus, xxxx. 
ten uns Michelangelo und die Antike neben a 
einem Faunen bilden, und hier abermals nach 
unterſchiedenen Umriſſen „ das Goͤtterbild der 
boͤuriſchen Form entgegen ſeßen. Dieſe Einthei⸗ 
lung ift; = = wiſſen, a ademiſch. 

Das B er Venus ſollte zwar, wie ins⸗ 
gemein das Le des Pflanzers des Weinſtocks, 
feinere Wollüſte andeuten. Wie fehr unterſchei⸗ 
det ſich die himmliſche Liebe von der irdiſchen in 
der Geſchichte der Kunſt, wie in der Beſchrei⸗ 
bung der Dichter und Weiſen! Allein die Zier ⸗ 
lichkeit der Umelſſe wird in moͤglichſter Vollkom⸗ 
menheit von beyden Bildern verlangt: Der Un⸗ 
terſchied wuͤrde, als ein Fehler bemerket werden. 
Oer Kopf der mebiceifden Venus iſt, wie Sie 
ſich, geliebter Feeund, aus dem Keyßler erin⸗ 
nern, vorlängſt einigem Tadel unterworſen gewe⸗ 
ſen. Der ſchoͤnere Kopf der Fauſtina wird uns 
indeſſen, um das Vergnügen und den wichtigſten 
Unterricht, den uns die übrigen Vollkommenhei⸗ 
ten jener Statue geben, nicht bringen duͤrfen. 

Die Schönheit des pythiſchen Akolls ift ú» 
ber die menſchliche Bildung erhaben, die ſich an 
dem Meleager und Antinous als Muſtern der [Hör 
nen Jugend begnüget. Für Kaͤmpfer hat uns 
das Alterthum Kaͤmpfer hinterlaffen. Die Kind⸗ 
heit zu bilden, muß man in die Schule des Al⸗ 
gardi und des Flamingo gehen. Nicht (os 
wohl das hohe Alter, wie Boſſe dafe hält, 

v. Hagedorn Betr. 2, Th, E fm 
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ſondern das geſetzteſte männliche Alter erſcheint 
in einem Zaofoon wegen der hoͤchſten Feſtigkelt 
der Gliedmaſſen. Durch die Wirkung des Schlan⸗ 


gengiſts find die Theile angeſchwollen, die fih 


bey anderer Beſtimmung in der Nachahmung 
mindern laſſen. Geuͤbte Sinnen wiſſen es zu 
beurtheilen. 

Michelangelo war nicht weniger von die⸗ 
fer Gruppe, als von des ſißenden Herkules be» 
kanntem Rumpfe gerühret. Er ſchaͤtzte den legs 
tern das vollkommenſte Bild der Alten, aber, 
wie uns Boiſſard erzählt , auch den Kopf des 
Laokoon unnachahmlich. War es auch ein Wun⸗ 
der, da Urtheil und Einſicht zugleich der Meis 
gung des Kuͤnſtlers zuſtimmten? Das jenem Her⸗ 
kules gegebene Lob fiel auf denjenigen Meuern 
zuruck, der in Vorſtellungen dieſer Art und im 
Ausdrucke der Lage und Verrichtung der Mufo 
keln feine größte Staͤrke beſaß. Nach feinem 
erhabenen Begriffe vom Ganzen wäre zu wine 
ſchen, daß er uns mehr, als eln bloſſes waͤch ⸗ 
ſernes Modell) eines aͤhnlichen Herkules haͤt⸗ 
te hinterlaſſen wollen. An dieſem läßt Michel⸗ 


angelo den ſitzenden Herkules ernſtllch finnen, 


Der Ellbogen ruhet auf einem Knie, und dle 

Hand des andern Arms lieget auf dem Schooffe, 

Die Stellung iſt dem Helden gemaͤs, der groſſe 
Thaten 


) Dieſes Modell if in dem nunmehr Kayſerl, Kabi⸗ 
net in Florenz. Richardſon Th. III. S. 118. 


2% no 


Thaten uͤberdenkt, der Eis bildungskraſt war die Xxx 
Wahl vergoͤnnt. Und gewiß, nach der ideali⸗ . 
ſchen Beſchreibung, die Herr Winkelmann von 
dieſem Rumpfe gegeben bat, erinnert man ſich 
ungerne der gewoͤhnlichſten Auslegung), daß 
hier der Held bey der Jole ſpinnet. 

Wie Voſaro ), ein Jüngling aus Fer⸗ 
rara, dachte und wählte: fo denken und waͤhlen 
noch unſere Akademien. Sie werden in der eie 
enthümlichen Manier des Michelangelo viel 

E 2 ; eher 


) Ich weis nicht, wo du Vos die Nachricht herge⸗ 
nommen hat, es wären dieſer Torfo und der Paf- 
quin Figuren einer Gruppe von Sol daten, die den 
verwundeten Alexander tragen. Ref crit. F. I. 
Seët, 50. p. 476. Ich möchte die Hauptfigur ſe⸗ 
aden „wenn der Torfo ein Nebenbild iſt. 

**) Michelangelo batte ibm erlaubt, für eine gelei⸗ 
fete Gefälligkeit eine Gegengefälligkeit zu verlan⸗ 
gen. Vaſgro bat ſich, mit Darre: ene eines Pa⸗ 
piers; die Abistönung eines ſtehenden Herkules 
sus. Hurtig und glücklich geſchahe es auf der Stel⸗ 
le. Aber erf trat Michelangelo ein wenig auf die 
Seite und überdachte ſein Vorhaben in Der aufmerk⸗ 
ſamſten Stellung. Armeninf ein Zeitgenoß, der 
dieſen kleinen Umſtand nicht fallen laſſen, AE 
zugleich die Stidnung, die er geſehen, als ein ſol⸗ 
ches N das man guch, der Ausführung 
nach, hatte fr. ein Werk ganzer Monate halten 
follen. Das Ausführliche frantée alſo den Geiſt 
nicht ein, und durfte bey der Verbindung mit Pont 
weſentlichen kein Gegenſtand des Tadels werden. 
Flüchtige Anlagen, ohne vorher zu denken wider⸗ 
rath das Beyſpiel des grübteſten Künſtlers; und 
unſer Jüngling von Ferrara unterrichtet dirienigen, 
die grſsere Werke den Künſtlern zue Ausarbeitung 
übergeben, von der nothigen Einſicht in den Cha⸗ 
safter eines jeglichen Sunfire. 
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eher Vorbilder, einen ruͤſtigen Kämpfer und aͤhn⸗ 
liche Figuren vorzuſtellen, als die minder ſtar⸗ 
ken, aber muntern Helden des Carracei, oder 
die dem Raphael fo gewoͤhnlichen anmuths vol⸗ 
len Geſtalten darinnen aufſuchen. So méblen 
andere den Raphael für den Ausdruck der Würs 
de eines Regenten, der nicht noͤthig hat, wie 
Moſes, unter dem Charakter eines Flußgottes 
zu erſcheinen. Man hat mehrmals die Flußgoͤt⸗ 
ter für ein Muſter, das ehrwürdige männliche 
Alter zu bilden, angenommen. Wenn deren Um⸗ 
riſſe, wie z. B. an den alten Statuen des Nils 


‘und des Tibers, und unlaͤngſt an der Seine des 


Bouchardon einigen Kunſtrichtern flieſſender 
als an andern Marmorbildern geſchienen, haben 
ſie den Charakter eines Fluſſes dadurch merkli⸗ 
cher angedeutet finden wollen ). Dieſes vera 
diente vielleicht eine Unterſuchung. 

Der ruhige Stand des Koͤrpers iſt der Vor⸗ 
ſtellung der Flußgötter eigen , wenn fie nicht, 
wie Alpheus, Nymphen uͤberraſchen, oder wie 
Achelous, um fie fampfen. Wie wollen in je⸗ 
nem Stande der Ruhe die Muffein, die doch 
den Umeiß beſtimmen, wie bey Kaͤmpfenden 
hervortreten; oder fich auch, wie bey dem fara 
neſiſchen Herkules, in dem Stande der Ruhe 
und Muͤdigkeit; in derjenigen Stärke zeigen, 
die den Bezwinger der Ungeheuer ankuͤndiget ? 

Oft 

——ä—ẽñ—4tz — —-— 2 


#) Obfervations fur les Arts, p. 127, 
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Dft angeſtrengte Mufkeln bezeichnen auch in der gene 
Erſchlaffung den ſterbenden Fechter. . 
Eine Anmerkung mag Sie, geliehteſter Freund, 
an die ſehr bekannte Eintheilung der Kunſtſchu⸗ 
len erinnern , die ich hier nicht ganz vorbey gez 
hen darf. Man pflegt ) die ſteyoniſche Schw 
le durch die eben fo fanften und flieſſenden, als 
groſſen Umeiſſe, welche man an jenem Rum- 
pfe von Belvedere wahrnimmt, zu erklaͤren. Man 
ſeßt die hieran wahrgenommene Manier der ſtar⸗ 
ken und ausgedruckten Weiſe der Athenienſer, 
der ſchwaͤchern und weiblichern Art der corinthis 
ſchen Kunſt und der Anmuth der rhodiſer Schu⸗ 
le entgegen. Wenn man damit fertig ift: fo 
findet man, daß Apollonius der Meiſter dieſes 
geprieſenen Kunſtwerkes von Athen geweſen. Man 
ſucht die verſchiedlichen Spuren dieſer Schulen, 
durch eine gluͤckliche Vergleichung, in den Werz 
ken des Michelangelo, der Tarracect und der 
ganzen bononiſchen Schule auf. Die corinthi⸗ 
fhe wird durch die Manier des Johann Bo⸗ 
logna erkloͤret, der doch ausdruͤcklich nicht bey 
einer Manier geblieben iſt. Bey ſeinem Sim⸗ 
ſon naͤherte er ſich der Natur, und fie ward a 
bermals ſeine Fuͤhrerinn bey dem ſogenannten 
Sabinenraub. Gluͤcklicher vergleicht Herr Win⸗ 
kelmann den Tydeus, aus der Stoſchiſchen Samm⸗ 
E 3 lung, 


) Teſtelſn Sentimens, p. 16, dem le Comte und 
Laireſſe folgen 
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Drittes lung, mit der Zeichnungsart des Michelangelo, 


Buch. 


die höchſte Kunſt der Hetrurier, mit ben Wers 
ken des groͤßten florentiniſchen Zeichners. An 
einem Abdrucke des Steins glaubt man, der Zeich⸗ 
nung, und den Umriſſen nach, eine Figur aus 
dem jüngſten Gerichte, des neuen Külſtlers zu 
ſehen. ` : 

Unſere Abneigung von dem ausſchlieſſenden 
Geſchmack, erlaubt uns nicht, das Vergnügen 
an den klugen Werken der Neuern von der vor⸗ 
zuͤglichen Hochachtung gegen die Antike zu trene 
nen. Selbſt die bekannten Münzen von der Fes 
gierung Ludwigs des XIV die man in Abguſ⸗ 
ſen hat, und andere derer Hamerant ſind für 
Stellung und Umriſſe unterrichtend. Was un⸗ 
terſcheidet Hedlingers Arbeit, als das fanfte 
und gleichſam Birbiafene , das feine Nadhah» 
mer ſo ſelten im Ganzen, als die molles ca- 
pillos in einem Theil erreichen, der an einem 
Bruſtbilde wichtig iſt? Zwar ſollte uns Horaz, 
der dieſen ſanften Ausdruck der Haare dem ge⸗ 
ringſten Bildgieſſer beyzulegen ſcheint, bald ab⸗ 
ſchrecken, dergleichen zu loben, wenn die bekann⸗ 
te Stelle weiter , als der Tadel des verfehlten 
Ganzen erfobert | auszudehnen waͤre. Man 
fehe die ſchoͤnſte Kopſſtellung an fatt jener Haa» 
re, und vergleiche fie mit dem verfehlten Gans 
zen, fo wird Horazens Ausſpruch noch allemal 
feinen Werth behalten: aber laber imus moche 
te alsdann nicht von dem geringſten Mahler aus⸗ 

ge⸗ 
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geleget werden duͤrſen. Ich ſetze voraus, daß 
man verlange, es habe Horaz von den bildenden 
Künften in allen Theilen nothwendig fo gemeſſen, 
als von der Dichtkunſt, ſchreiben muͤſſen. Ver ⸗ 
langt man dieſes nicht, fo laſſe ich mir die Wus» 
legung des de Piles und Herrn Ramlers fehr 
gerne gefallen. 

Die Neuern zeigen die Haltung und Pers 
ſpeetiv in der halb erhabenen Arbeit gluͤcklicher 
als die Alten. Fuͤr die Faltenordnung ſchaͤrfen 
Raphael und Pouſſin unſere Einſicht, um 
die Natur, als das beſte Muſter der Fallen, 
wählen zu laſſen. Unter den Marmorbilvern iſt 
die Flora von Farneſe dieſerwegen beruͤhmt. 

Die angenehme Wendung des Kopfes, die 
von der Mittellinie des Leibes abweichet, iſt die 
Ankuͤndigung einer anmuthsvollen Figur. Die 
Stellung der Übrigen Gliedmaſſen darf dieſe Unz 
kuͤndigung nicht verlaͤugnen. Sonſt fehlt das 
ſchoͤne Ganze, und Horaz behaͤlt Recht. Naͤchſt 
der Antike wird nurerwehnter Guido Reni und 
Franz von Parma uns durch fanfte Umriſſe 
unterrichten, und jenem kommt in ſolchen Um⸗ 
riſſen mit der Feder, und Bruſtbildern, Dra ⸗ 
zio Graziant ſehr nahe. 

Ich berühre dieſes eigentlich für den Beid 
ner. Er mag keine Gelegenheit verſaͤumen, fuͤr 
die groͤſſere Manier, fich mit der einzigen Zeich 
nung in Paſtel genau bekannt zu machen, die 
würdig geſchaͤtzet worden, unter die mahleriſchen 

E 4 Schaͤ⸗ 
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Schaͤtze der koͤniglichen Galerie in Dreßden auf⸗ 
geſtellet zu werden. Es ift ein S. Franeiſeus⸗ 
Kopf von Gu do. i 
Dieſes Vorbild diene ihm zur hoͤchſten Stu⸗ 
fe. Fur die uͤbrigen begehren wir keinen Zwang 
demjenigen Zeichner anzudichten, der feinem Lehrs 
linge die ſogenannte ſchnelle „flache und eckigte 
Art zu zeichnen anfänglich vor der ſauften und 
gelinden Zeichnung einfchärfen wird. Man weis 
daß die laßtere leicht in eine kleine magere und 
gebrechliche Manier auszuarten pflegt. Man iſt 
oft nur zu geneigt, alle Kleinigkeiten ausdrucken 
zu wollen, und laͤuft daruͤber Gefahr, den groſ⸗ 
fen und edlen Schwung einzubuͤſſen, der allein 
den Meiſter zeiget, und ſich auch in fluͤchtigen 
Zejchnungsentwuͤrfen (croquis) der Mahler ere 
halt. Wer fichet. nicht mit Vergnuͤgen was 
Rembrand oder Segers mit der Schilffeder 
gezeichnet hatt! Und daß Michelangelo ſich der ⸗ 
ſelben oft bedienet habe, meldet uns der juͤnge⸗ 
re Richardſon. 

Mur die ſcharfen und trockenen Auſſenlinien 
werden in der Schule des Zeichners, wie des 
Mahlers“) verboten. Und von jenen Entwuͤr⸗ 

: 3 fen 
*) Leb Baptita Alberti nennt, wie bey den Ein⸗ 
theflungen angemerkt worden, die 3 Ze eichnung cire 
ei niferiptionem, Er uvtheité in dev.ttaliäntfchen 
feborfrénng des Ludwig Domenichf (nel monte 

s fol.) L. II. p. 318 davon alſo. Ho- 

fa in quella circonf erittione giudico io „ che 


guefto fovra tutto fi debba fervare, eh’ ella fi 
factia 
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ſen des Mahlers darf man auf diejenigen Ger xxx. 
maͤhlde nicht ſchlieſſen, in welchen der Schmelz Dite 
der Farben ſich mit der Richtigkeit der Zeichnung 
vereinigen ſoll, um die Natur, wie in einem 
Spiegel, fanft zu zeigen. Das Leben lehrer 

keine Harte 7 und die Grenzen des Korpers ſchei⸗ 

nen durch keine andere Züge eingefchränft, als 

die ſich mit der Farbe des Grundes oder des 
Feldes ), gegen welches fie ſich darſtellen, gleich⸗ 

ſam wie in einem leichten Nebel verlieren. Wir 
moͤgen hierbey, beſonders bey Koͤrpern, die ſich 
runden, auf die blofe Abweichung, oder auf 

die Widerſcheine ſehen. Auf jenen Saß leitet 

uns allemal die Natur, und anders vermag die 
Kunſt ihrer Vorſtellung keinen Eindruck der 
Wahrheit zu geben. 


E 5 XL. 


faccia con linee fottilifime , e che fuggano 
molte, da effere vedute del modo che dicono, 
che Apelle era ufato esercitarfi, e haver con- 
tefo con Protogene. Percioche circonfcrittio- 
ne non è niente altros che notatione di con- 
torni “ta quale ſe ſara fatta con linea che mol- 
to pala, non appariranno margini di fuperfieie 
nella dipintura, ma äleune fifure picciole. 
*) ba Vinei c. 5 


Buch. 
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Von verhältnis maſſtger Andeutung 
der Muſkeln. 


Ber dem Marſyas, an dem Apollo ſich raͤ⸗ 
chet, bis zu den Riebesgättern des Al⸗ 
gardt, Hält der Ausdruck der Muffeln *) feine 
Stufen. Er ſcheint von der Biegſamkeit des 
Geiſtes und von der gelibten Hand des Kuͤnſt, 
lers erwartet zu werden. 

Die Richtigkeit der Umeiffe kann nur von 
der Ungezwungenheit der Bewegung die uͤberre⸗ 
dende Anmuth erlangen. Ohne dieſe iſt die Rich» 
tigkeit oft ſelbſt noch fehe zweydeutig. Nach eis 
nigen Schriftſtellern folte man glauben, es fen 
noch ein Gluck, wenn man nur faget, der Küͤnſt⸗ 
ler zeichne richtig, aber ihm fehle der Geſchmack 
und ſeinenUmriſſen die Zierlichkeit. Einchlück“ — 
Vorzüge diefe. Art mag Ihr Kuͤnſtler, gelieb⸗ 

te⸗ 


— î 
*) „Die Muſkeln, die Werkzeuge der Bewegung, 
find aus fleiſchichten Zäſerchen zuſaumen geſetzt, 
welche nebſt den Blutgefäſſen und Nerven den Muf- 
kelnkbrper bilden. Gegen dis heyden Ende der Muf⸗ 
kel zu, vereinigen fih bieſe Zäſerlein numer genau⸗ 
er, werden weis und helle, und machen eine ſtarke 
und dünne Haut „ die man Aponenroſis nennet, 
oder fie ſammlen ſich in eme dicke und zäſerichte 
Schnur, welche man Sehne nennt. „So lautet 
die Beſchreibung, welche Herr Eller von den Muf- 
keln giebt, in dem VII. Bande des hamburgiſchen 
Magasins a. d. 388. S. 
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teſter Freund, Feinden uͤberlaſſen, und an Freun⸗ 
den, ſollten es auch beruͤhmte Vorgaͤnger ſeyn, 
mag er fie bebauren. 

Die Sicherheit der Hand verbannet die ver⸗ 
zagte und gleichſam gebrechliche Manier, die 
theils aus Unwiſſenheit, theils aus einem zu fruͤh⸗ 
3 iligen und übel verftandenen Fleiſſe in muͤhſa⸗ 
mer Ausdrückung aller Kleinigkeiten entſtehet. Man 
mache hiervon die Anwendung auf die gröſſern 
Partien der vornehmſten aͤuſſern Muffeln *) und 
auf die Andeutung der kleinen Sehnen. Nie⸗ 
mals wird aber die Sicherheit der Hand, ohne 
genaue Kenntnis deſſen, was man bezeichnen will, 
zu erlangen ſeyn. Entgegen geſetzt iſt ihr die 
Frechheit des Verſaͤumten, wie jene Zaghaftig⸗ 
keit des Anfaͤngers. 

Das Steife der Manier, wenn der Kuͤnſt⸗ 
ler ſich zu ſehr an Marmorbilder gebunden hat, 
gehoͤrt vielleicht zu den Fehlern mehr, als eines 
groſſen Meiſtecs. Ein wohl gewähltes lebendi⸗ 
ges Modell hätte ihn wieder ins rechte Gleis und 
auf das Fe ere Wahre) bringen 
fönnen. Wer dos 3 Entlehnte verſchoͤnern will, 
muß, wie, wie Moliere in erborgten Charak⸗ 
tern ““), die Aenderung in der ſchoͤnen Natur 

ſu⸗ 


*) Lafreſſe Grundlegung zur Zrichenkunſt, S. 92. 

*) Man ſehe oben die VII. Betr. g. d. 89. Sette. 

) z. B. die Princeſſe d' Rlide nach der Anmer⸗ 
kung des Riccobont in feinen Oblervations fur la 
Comedie g. d. 161. S. 


XLi 
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ſuchen. Vermuthlich hat Ponturmo ) dieſe 
zu Hülfe genommen, als er nach dem Carton des 
Michelangelo, die Venus und den Cupido 
mahlte, und die Vollkommenheit des Umriſſes 
mit einer reizenden Farbengebung vereinigte. 
Wurde ſonſt Borghini uns hiervon des Beyfalls 
des Renners haben verfichern koͤnnen? 

Das Berblafene in der Mahlerey und der 
Marmor, an dem 


weder ſchoͤnes Maas, noch jenes Weich 
feblet, 
Das alter Griechen leichte Hand 
Von Grazien geführt, mit hartem Stein ver⸗ 
band, 
Uz. 


wenn er unter dem Eiſen des Bildhauers ſchei⸗ 
net erweichet zu ſeyn, ſetzt allemal voraus, es 
ſey die Haut, mit welcher die Natur die Werk⸗ 
zeuge der Bewegung uͤberzogen hat, in der Nach⸗ 
ahmung nicht verfehlet worden. An dem Aus⸗ 
drucke der oberſten Haut aͤuſſert ſich, wie Herr 
Cochin **) erwieſen hat, der Geſchmack der 
Arbeit, der Vorzug des groſſen Bildhauers. 
Dieſer Geſchmack wurde in der Mahlerey den 
Raphael 


*) Borghint im Ripofo p. 484. Me 
=) In der Abhandlung von der Kenntnis debjenigen 
Künſte, die ſich auf die Zeichnung gründen, und 
beſonders von der Mahlerey im VIE Bande der 
Bibliothek der ſchöͤnen Wiſſenſchatten a. d. 27. S. 


Raphael vom Michelangelo allemal noch bars 
an unterſchieden haben, wenn jener das Nacken⸗ 
de fo oft, als dieſer, vorgeſtellet Hätte.‘ 

Es ift ein trauriger Vorzug, durch Aufdes 
ckung der Mufteln gelehrter zu ſcheinen, wenn 
es mit Aufopferung der gefaͤlligſten Natur geſchie⸗ 
het. Es hat jemand +) dieſes dem Michel⸗ 
angels, als eine Beſorgnis, ausgelegt, es 
möchte der Zuſchauer nicht inne werden , daß 
der Kuͤnſtler ein Meiſter in der Zergliederungs⸗ 
kunſt fey: fo wie gewiſſe Leute glauben, wie 
hoͤren ſie nicht, wenn ſie uns nicht in die Oh⸗ 
ren ſchreyen. 

Andere fehen hingegen die akademiſchen Bila 
der, wie etwan ein Zergliederer Talcars vom 
Corlolan in Holz geſchnittene anatomiſche Zeich⸗ 
nungen zum Veſalius, an. Bey einer reizenden 
Farbengebung, wo bie Haut die Mufteln vere 
huͤllet, oder mit fanften Zügen verraͤth, find 
ſie ſo unempfindlich, als jener Mathematiker 
bey der Iphigenia des Racine. Kaum hatte 
er einige Blätter geleſen, fo warf er das Buch 
weg und fragte: was kann man damit beweiſen? 
Ich muß Fragen dieſer Art durch den Bewels 
zuvor kommen. 

Gruͤnde fúr den mehrern oder mindern Aus⸗ 
druck der Muſkeln wird man in der Beſchaffen⸗ 
heit des Alters, des Wuch ſes „ und des Gez 

ſchlechts 
j—— — — — — — —— —4go— 
CF Wright Travels, p. 383. 
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ſchlechts finden. Aus dieſem Grunde hat da 


Vinci Anlaß gefunden , ‚über die Einfoͤrmigkeit 


der Muffeln und Umriſſe an den Figuren der 


Jungen und Alten in dem juͤngſten Gerichte des 


nurerwehnten groſſen Kuͤnſtlers, dasjenige Ur⸗ 
theil zu füllen, das ich an einem andern Orte 
) angefuͤhret habe. 

Daß aber jene Mufkeln, wo fie an den voͤl⸗ 
ligen fleiſchichten Theilen der Kinder ſich nur 
verrathen , durch leichte Andeutung das Spiel 
der Mittelfarben vermehren helfen, gehoͤret zu 
den in der Farbengebung erwieſenen Saͤtzen. 
Wo bey zunehmendem Alter, an weiblichen Ges 
ſtalten die Muſteln auch merklicher werden, fol 
ſie der Kunſtrichter, in der Vorſtellung zuweilen 
zu maͤſſigen wiſſen. Was bey Bildniffen in dies 
fem Stucke wahrzunehmen ift, mag das ſchoͤne 
Geſchlecht entſcheiden. Beyſpiele des Alterthum 
hat es wenigſtens fuͤr ſich. Die Griech innen 
wollten fhón gemahlt ſeyn. Man glaubt mie 
es ohne Beweis. 

Die zarte Spielung des Gebluͤts, und bes 
ſonders nach verſchiedener Beſchaffenheit der Thei⸗ 
le des Korpers ), welches auch zur Vermei⸗ 

dung 
) Eelaireiſſemens hiſtoriques p. 143. Wright Tra- 

vels p. 260. 

) Buch aus dieſem Geſichtspunkte wollen die Ge⸗ 
mählde des van Spk beobachtet fyn, An Skizzen 


ſpüret man es am deutlifien , wie überhaupt die 
untergemahlten Gemahlde gewiſſer Meiſter, wegen 


der Anlauge der Igehen vorzüglich e r 
und, 
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dung der Einfärbigfeit wohl zu bemerken ift, óf 
net für die Farbenmiſchung diejenige Schule, 
welche anfaͤngt, wo die anatomiſche zwar nicht 
aufhoͤren, aber nur Anleitung zu Verſchoͤnerung 
der Tinten, nach der unter der Haut verhuͤllten 
Cage der Muſkeln, geben fol. Dieſe find gleich⸗ 
fam der Leitfaden des verſtaͤndigen Farbengebers, 


und vielleicht der natuͤrlichſte Beweis von der un⸗ 


entbehrlichen Verbindung der Zeichnung mit der 
gluͤcklichen Farbengebung. 

Laireſſe empfiehlet feinen Lehrlingen den af 
ten Heemskerk für die Zuverläffigkeit und Fe⸗ 
ſtigkeit aller Züge. Deſſen Kupfer rechtfertigen 
dieſes Lob , wie deffen Gemaͤhlde meine Wars 
nung. Dasjenige ), das in der Gallerie zu 
Duͤſſeldorf haͤnget, leidet durch die Nachbarſchaft 
anderer Gemaͤhlde, und würde hingegen in ei⸗ 
nem akademiſchen Kunſtzimmer fuͤr den Ausdruck 
der Mufteln eine Schule des Unterrichts werden. 
Sie werden mir ſagen, geliebter Freund, eine 
vollſtaͤndige Galerie foll eine redende Geſchichte 
der Kunſt ſeyn, und man müffe für jegliche 
Schule der Mahlerey, wie in Bibliotheken für 
jegliches Fach der Wiſſenſchaften ſorgen. Nur 
muͤſſe man keine Heemskerk zum von der Werf 
ſtellen. 

Je 


mms 


und, fo zu reden, die erſten Ginge des Künſtlers 
dem freyen Nachahmer verkathen. 


„) Die vom Vulßan mit dem Mars überraſchte Bre 


nus. 
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Jener darf uns auf Sprangern und Hein 
rich Golttus führen, die mit ihm die Borzi» 
ge einer kichtigen und feſten Zeichnung beſaſſen. 
Um, wie der Alte Heemskerk, die ihnen ei⸗ 
genthuͤmliche Stärke zu zeigen, verfielen fie auf 
das Uebertriebene in einer ganz andern Art: 


L’Efprit qu'on veut avoir gate celui qu'on . 
Greflet, le Mechant. 


Der Wig, nach dem man ringt, verdirbt den 
p » 8 7 
ben man hat. 


Die. Geberden ihrer Figuren zeigen nicht 
allemal in ſtikler Handlung, was ſie zeigen follen. 
Auch der ruhigſte Stand des Körpers leidet hier 
oft an den Haͤnden Gewalt. Es wird manche 
Figur durch gezerrte Finger und Knoͤchel *) uns 
eine im Ganzen zwar nicht unrichtige Zeichnung 

dar⸗ 


„) In einigen Gemäßhlden iR Spranger behutſamer 
und in der Farbengebung angenehmer, als Golti⸗ 
us, Von jenem habe ich die Heilige Familie ſo 
wohl geschildert geſehen, daß das Gemählde mit den 
Namen des größten itgliäniſchen Künſtlers hethel⸗ 
let ward. In kleinen Kabinetſtücken iſt auch Uy⸗ 
tewael angenehm, und jene gezerete Manier, wird 
durch den Schmelz der Farbe etwas ge maſſiget. Was 
hier, oder an den Figuren des Goltius, die Hän⸗ 
de vielleicht zu fet greifen würden , if zicht der 
Fehler der Hände vieler Neuerv. Bey eren Zeich ⸗ 
pung beſinnet mancher Kunſtler fih vielleicht nicht 
darauf, daß ſich dis Finger mit dem Daumen ge⸗ 
gen einen Mittelpunkt zuſpigz en laſſen, und alſo 

(die Möglichkeit der Zuſpitzung bey der Auszeich⸗ 
gung der Singer nicht veklohren gehen mife. 


darbieten: aber fo gewaltſam griff vielleicht nur 
Polyphem nach feinen Schaafen , als er noch 
den Schmerz wegen des verlohrnen Auges fühlte. 

Mehr Mannichfaltigkeit in den Stellungen 
zu gewinnen, als in der Kuͤrze der Zeit von le⸗ 
bendigen Modellen zu erwarten war, empfahl 
Fehling ), der erſte Director der Mahleraka⸗ 
demie in Dresden, feinen Lehrlingen, ſich zus 
weilen auch nach dem Goltius zu üben, und dann 
milderte er das Uebertriebene. Die groͤßten 
Meiſter geben uns aͤhnlichen Unterricht. Man 
muß aber auch ein Meiſter, wie Franz Maz⸗ 
zuoli oder der ſogenannte Parmeſano feyn , 
um in eigenen Abriſſen **), wle dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler, nach Zeichnungen des Michelangelo die 
Staͤrke des Urbilbes mit der eigenthuͤmlichen 
Annehmlichkeit zu verbinden. Uebungen dieſer 
Art find fhón > nur muß fich unter ihnen der 
eigene Stil bilden. 

Werfchonerungen des vollen Umriſſes gaben 
Hermuthlich auf diefe Maaſſe der Zeichnung des 
Apells den Vorzug vor dee Zeich nung des Pro⸗ 
togenes. Die Geſchichte iſt bekannt. Bey 
einzelnen Schlangenlinien verlangen wir den Wett⸗ 
ſtreit nicht zu ſuchen. Mannichfaltig, wie die 
lodernde Flamme, erſcheinen ſie bey der Auszeich⸗ 

nung 


*) Eclaincifemens hiſtoriques p. 323. 
) Richardſon, T. I. p. 165. 


v. Hagedorn Betr. 2. Thl. F 
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nung der Muffeln , und bald fchwellen ; bald 
verfuͤngen ſich die Züge für die Schönheit: des 
Umriſſes. i 

Wenn daher jener deutſche Kuͤnſtler feinen 
Lehrlingen dush die gewöhnliche Mittel + oder 
Theillinie die Stellung des Korpers angedeutet 
hatte: fo war er bemuͤhet, die Knochen aus zu⸗ 
zeichnen, in folgenden Lehrſtunden die Muſkeln 
darauf zu bilden, und endlich mit abermali ger 
Abwechſelung der Kreide die Auſſenlinien zu vers 
ſchoͤnern. Was war dieſes anders, als den 
Grundfaßen des Leo Baptifta Alberti folgen, 
und ſie auf den Unterricht der Lehrlinge mit 
Gruͤndlichkeit anwenden? s 

Es will dieſer Kunſtrichter ), es folle ſich 
der Kuͤnſtler erſtlich die Figur, welche er vorſtel⸗ 
len will, deutlich einbilden. Darauf ſoll er die 
Muſkeln und deren Sehnen, (dafuͤr wollen wir 
das hier gebrauchte Wort Nerven!“) auslegen,) 
ihren gehörigen Ort anweiſen,, und zuletzt die 
Knochen und Muſkeln mit Fleiſch und Haut 
umgeben. Es iſt zu vermuthen, daß dieſes ans 

faͤng⸗ 


J L. II. P. 320. 1. 34. der itältäniſchen Ueberſetzung; 

) Diejenigen Schriftftellee „welche die Kenntnis der 
Nerven dem Künſtler ſo angelegentlich empfehlen, 
nehmen „wie es ſcheint, die Muſkeln und deren 
Sehnen für Nerven an , die nur dem genaueſten 
Zergliederer „ nicht aber für die Nachahmung dem 
Künftler ins Auge fallen, Monier Hiſtolre des 
Arts, p. 195. 


1 
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faͤnglich nur von den größten Partien zu verſte⸗ 
hen ſey. So zeichnet man das Nackende, bes 
vor man es mit dem Gewande decket; und wie 
jenes unter dieſem nicht unangedeutet bleibet: 


ſo ſpielen unter der gemaͤſſeſten Vorbildung der 


Haut, und der fleiſchichten Theile, die Mufe 
keln hervor, und ohne Mühe folgt ihnen das 
Auge des forſchenden Kenners. 


K ..... . ee + 
XII. 
Von der Bewegung. 


Die in zuſtimmige Bewegung, oder Stellung 
gefeßte Schoͤnheit giebt dem menſchlichen Bilde 
den Reiz: Figuren, deren Bewegungen, ver⸗ 
möge einer gluͤcklichen Anordnung, zuſammen 
ſtimmen, vermehren die reizende Wirkung des 
ganzen Gemaͤhldes. 

Auf beydes beziehet ſich daher die Bewegung 
des menſchlichen Bildes. Erſtlich auf den Aus» 
druck der Neigungen oder der Seele, die den 
Körper belebet: zweytens auf defen. Verhaltnis 
zu den Gegenſtaͤnden, die ihn in dem Gemaͤhlde 
umgeben. i 

Der Grund der Bewegung der Menſchen, 
Thiere und uͤbrigen Korper wird aus unſern Er⸗ 

F 2 fahrun⸗ 


XLI: 
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Drittes fahrungen von der Schwere erfläret ). Oer 
Buch. Kuͤnſtler weis, daß deren Mittelpunkt den Koͤr⸗ 
per in zween gleichwichtige Theile theile. Die 
Erfahrung erinnert ihn, baß in einem jeden 
Koͤrper der Punkt, oder dasjenige, was den 
Mittelpunkt der Schwere unterſtäͤßt, innerhalb 
der Grundflaͤche muͤſſe zu finden ſeyn: foll anders 
der Körper nicht fallen, oder, welches einerley 
iſt, vermoͤge deſſen, was man die Schwere nennt, 
ſich gegen den Mlttelpunkt der Erde zu bewegen 
bemühen, Senkrecht ift die Olrectionslinie dies 
ſer Bewegungen; und um den Koͤrper vor dem 
Falle zu ſchüßen, muß ſie innerhalb deffen Grund⸗ 
fläche fallen. ; 
Den Oberleib des niedergebuͤckten Nareiſ⸗ 
fus unterſtützet daher der eine Arm in einem Ges 
mählbe **) des Claudius Gillee und auf die 
Hand, die den Raſen am Ufer ergreift, wird 
jene Directlonslinie gebracht. Oft wird man 
den Claudius Gillee wohl nicht wegen der 
Figuren anführen. Der tragende Fuß eines ju⸗ 
gendlichen Koͤrpers iſt deſſen eingeſchraͤnkteſte 
Grundflaͤche, und wird jedesmal ſenkrecht unter 
der Halsgrube zu ſtehen kommen, ſo lange nicht 
der andere Fuß in etwas zu Hülfe genommen 
wird. Dieſer bleibt insgemein, wie ich ſchon 
bemer⸗ 


— Ü——Ü—Ü—̃ 


) Sehr deutlich findet man dieſes in Krügers Na⸗ 
turlehre. Th. 1. Cap. 3. F. lag. 126, und 197. auf 
der 122, 8. f. Seiten. 

*) Dos ſchöne Kupfer nach demſelben if von Divae 
vis in der Pondiſchen Sammlung. 
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bemerket habe, ſpielend, und nur bey Vorſtel⸗ 


lung der Alten, kleiner Kinder, oder ſehr er» 2 


muͤdeter Perſonen ), darf derſelbe die Laſt des 
Koͤrpers mit tragen helfen. Das heißt, die 
Directionglinie fallt zwiſchen beyden Fuͤſſen. So 
ſtehen die ſchwaßhaſten Alten in den in Kupfer 
geriſſenen Blättern des Oſtade. 

Die eingeſchraͤnkteſte Grundſlaͤche eines in 
Gleichgewicht geſetzten Koͤrpers findet man an 
der im vollen Lauf geſtellten jungen Jaͤgerinn 
beym Mellan ) a 

Der berühmte Fechter des Agaſtas und 
Herkules , der den Antaͤus erdrückt, find. ſonſt 
in Beſitz, als Beyſpiele zu Erläuterung der Gea 
febe des Gleichgewichts angeführet zu werden. 
Jener, als eines einzelnen und vorausgeſtreckten 
Körpers: dieſer ) für das zufammengefeßte 
Gleichgewicht eines hebenden oder laſttragenden 
Menſchen. Um ſo viel vorwärts über die Die 
rectionslinie, die durch den Schwerpunkt auf 
den ftüßenden Fuß fallt, die Schwere des Uns 
taͤus austraͤgt „ fo viel Gegengewicht empfängt 
der zurück gebogene Leib des mächtigen Ringers. 
Für die Lehre von den Bewegungen der Figuren 

F 3 und 


*) da Binci, Cap. 264. 

**) Statues et Buſtes antiques des Maifons Roy« 
ales (à Paris, de i’ Imprim. Roy. 1679. groß 
fol. Pl. 4. Die Beſchretbungen find vom ältern 
Felibfen. 

da VPfnei. Cap. 263. 


Drittes und den damit verbundenen Geberden will ich 


Buch. 


Ihen Kuͤnſtler auf da Vinci *) verweiſen. Die 
kuͤrzeren Gabe des Alberti wird ihm Jelibien 
in Erinnerung bringen. ; 

Allein bedurfte Alberti, koͤnnte man fragen, 
uns die fiebenfache Abwechſelung in der Vewe⸗ 
gung der Menſchen und Thiere, die fit bald 
aufwärts, bald niederwaͤrts richten, bald fi 
ſeitwärts zur Rechten oder zur Linken bewegen, 
bald auf uns zu gehen oder von uns weichen, 
oder fih endlich deehen, gleich ſam vorzuzaͤhlen? — 
Es ift wahr, von allem dieſem will er etwas in 
einem Gemaͤhlde haben. Doch der Leitfaden des 
Kunſtrichters führet uns auf Mannichfaltigkeit 
in der Anordnung. „Die Mahlerey, ſagt er +), 
„ darf nur fanfte und angenehme Bewegungen 
rs zeigen, die zur Vorſtellung der Sache etwas 
„ beytragen. „ Aus der Haupthandlung und 
den Umſtaͤnden, die fie begleiten, müffen alle 
Bewegungen ungezwungen ++) flieſſen: hieran 
erinnern uns die erſten Grundſaͤhe des Schönen, 

Ich liebe gleichwohl die deutliche Ausnahme 
des da Vinci. Er widerraͤth dem Kuͤnſtler, feis 
i : ne 


) Man ſehe unter andern das 242. und die dtiy 
folgenden Capttel. 

F) Suaves et gratos, atque ad rem, de qua agi- 
tur, conducentes pictura motus habere debet 
sagt L. B. Alberti beym Scheffer F. 37. und in 
der italiäntſchen Ueberſetzung des afen. findet ſich 
diefe Stelle auf der 324. Seite. 

+) Man ſehe die AVAE Beer, auf der 250. Seite. 
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ne Figuren völlig von der Seite, oder ganz von 
vorn , oder gang vom Ruͤcken abzuzeichnen +). 
Vor der ſteiſen Richtung des Kopfes findet hier 
der Bildnismahlee feine Warnung, und es (Heint, 
daß das ſogenannte Geſicht in Majeſtaͤt , oder 
das mit voller Anſicht, dem halben Leibe in 
gleicher Richtung gebildete Antliß “) welches DA 
Vinci bey Abbildung groſſer Herren und ehr⸗ 
wuͤrdiger Alten, ſich noch erlaubt , in wenig 
Faͤllen mehr duͤrfte gewaͤhlet werden. 

Raiveffe ſetzt “?) das Haupt muͤſſe fih alle⸗ 
zeit über die hoͤchſte Schulter hängen und beus 
gen. Von der Wohlanſtaͤndigkeit einer ruhig 
ſtehenden Figur gilt, ſo viel ich weis, dieſe aka⸗ 
demiſche Regel: aber für Figuren in Bewegung 
moͤchte wohl dieſer Saß der Nachahmung der 
Natur zu enge Grenzen feßen. Ich ſchreibe Ihe 
nen nur Betrachtungen : akademiſche Kuͤnſtler 
pove allein das Recht zu entſcheiden. 

In Mellans Sammlung ) finde ich 
den Grund jener Regel an der ruhigſtehenden 
Poreia, aber gleich hernach beweiſet mir der mit 

J 4 ſei⸗ 


+) Cap. 242. 

>) Man ſehe des Lubov: Dolce Goſpräch von der 
Mahlerey auf der 135 Seite des I. Bandes der 
Sammlung verm. Schriften zur Beförderung der 
ſchönen Wiſſenſchaften und der feye Künſte. Per- 
fpettiva di Mfs Dan, Barbaro P. VIII. c. 3. 


PI, 13. et 14. 
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feinen Klapperblechen, in Bewegung geſtellte 
Faun das Widerſpiel des Laireſſiſchen Gages, 
Wenn Vulkon fe den Cupido einen Pfeil oder 
für den Jupiter Donnerkelle ſchmiedet, fo if 
der Kopf nicht nach der Schulter des ruͤckwaͤrts 
erhobenen Arms, ſondern nach der niedern Schule 
ter derjenigen Seite gerichtet, wo die Hand die 
Keile oder den Pfeil vorwärts auf den Ambos 
halt +). Dieſe und die uͤbrigen in der Anmer⸗ 
kung angeführten Beyſpiele widerſprechen jenem 
gar zu allgemeinen Saße von der Wendung des 
Kopfes nach der hoͤchſten Schulter; aber fie bes 
kraͤſtigen insgeſammt den, wie es mir ſcheint, viel 
richtiger ausgedruckten Saß des Sandrarts ++) 
der doch nur von ſitzenden oder ſtehenden Bildern 
verlangt, das Angeſicht fole ſich dahin wenden, 
wo der Arm vorn hinaus zeiget. Wie aber, 
wenn Mars beym Abſchiede von der Venus ins 
Feld zeigt, wohin wird das Geſicht des Kriegs⸗ 
gottes muͤſſen gerichtet ſeyn ? ' 
Eilfertig laͤuft behm Mellan die vorerwehn⸗ 
te Nymphe der Jagd mit vorwaͤrts der hoͤchſten 
Schul⸗ 


D Ogle, Num. XIII. und XIV. S. 26. imglei⸗ 
chen Num. XII. XVII. XXVI XXXIII. und 
XXXIV. wo Herkules auf die ſiymphaliſchen Raub⸗ 
vögel gielet. Die Schulter des losdrückenden Arms 
ift nothwendig höher, als die andere, dre vorwärts 
den Bogen hält, nach welchem Herkules den Kopf 
gebichtet hat. A 3 

FT) Th. I. B. III. C. VIII. S. 74. a. mit Zuzte⸗ 
hung der 75. Seite b. oder vielmehr des ganzen 
wichtigen Capitels. 


Schulter gleich gerichtetem Geſichte. Wird aber xur: 


eine andere dem Satyr entfliehende Nymphe nicht 
bey voraus geſtrecktem linken Arm Über die nies 
drigere rechte Schulter auf ihren Verfolges feite 
waͤrts blicken duͤrſen, oder ſich auch nur anders 
umſehen koͤnnen? Die groſſe Atalante im Ame⸗ 
thyſt, die mit einer prüfenden Liebe im Lauſen 
zuruck ſieht, wie Sie fich, wertheſter Freund, 
der reizenden Beſchreibung, die Herr Winkels 
mann mir davon gegeben bat *), erinnern wer⸗ 
den, moͤchte meinen Saß entſcheiden, wenn man 
die moͤgliche Bewegungen nicht ſo fort aus der 
Natur naher haben koͤnnte. Nur „ wenn es 
p moglich, ſagt Sandrart, ſoll ſich jederzeit 
„das Haupt nach der hoͤchſten Schulter mens 
den. „ Bey dem ruhigen Stande der Figuren 
wird diefe unlaͤugbare Wohlanſtaͤndigkeit auch zu 
erhalten fehn. In allen uͤbrigen Faͤllen erwei⸗ 
tert die Aufmerkſamkeit auf Natur und Antike 
unſere Begriffe gegen jene kunſtrichterliche Ein⸗ 


ſchraͤnkung ). 
5 $ i Wir, 


) Bibliothek der ſchönen Wiſſerſch. im V. Bande 
onf dee 27. Seite. 

) Ausnahmen, die man gn einen, zur Erläute⸗ 
rung der gewaltſamen Bewegungen, vom Laireſſe 
gegebenen Figuren, und beſonders iud, neben der 
38. Seite des J. Buches an dem ſchlummernden 
Jüngling, der den geſenkten Kopf f den niebri⸗ 
gern Arm ſtützet, wahrnimmt, lafen mich vermu⸗ 
then, daß ein ſo gründlicher Kunſtrichter nur die 
Ausnabmenanzumerben vergeſſen habe, und fin Satz 
im Übrigen die Auslegung des Sahdrartiſchen an⸗ 

nehme. 
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Mer , ohne die vorgeſtellten Gegenſtaͤnde 
vorher in der Natur, infonderheit Menſchen und 
Thiere nach iheen mannichfaltigen Bewegungen, 
beobachtet zu haben, Gemaͤhlde beurtheilen will, 
lauft Gefahr, Schlüͤſſe zu machen, an welchen 
weder die Ratur, noch die Kunſt einigen Antheil 
hat. 5 : 

Verſpuͤret man an der Zeichnung der Baus 
me und an dem Schwunge der Aeſte , die ſich 
bald einander fliehen, bald unordentlich einander 
begegnen, die mannidfaltige Anſicht nach der 
Höhe und Erniedeigung des Geſichtokreiſes: wie 
viel mehr wird bey wandelnden Thieren in Ge⸗ 
maͤhlden abzunehmen ſeyn, ob die Stellung nach 
welcher ſie zu den Studien gezeichnet worden, 
ihrer Anwendung in den Randfchaften nicht wis 
Der pe: 2 

Duech die Aufmerkſamkeit auf die Werkzeu⸗ 
ge der Bewegung bey laſtziehenden Thieren ge⸗ 
gen die Anhoͤhe eines Berges, beurtheilen Sie 
leicht, wertheſter Freunde, daß deren richtige 
Zeichnung und Undeutung dem Stephan della 
Bella einiger meſſen fehlet , und ia aͤhnlicher 
Vorſtellung gewinnt Pieter de Lager oder der 
ſogenannte Bamboccto Ihren gollen Beyfall. 
Und Aufmerffamfeiten in dieſen und mehrern 
Fällen: geben dem bloſſen Liebhaber eine angeneh⸗ 
me Unterhaltung unterwegens auf Neiſen, und 
laffen den Hauptbegriff, den die Schönheit der 
Matur erweckt, mit Rebenbegriffen aus den 

Grund: 
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Geundſaͤtzen der Kunſt verbinden. Er weis dem⸗ XE 


jenigen, was er ficht‘, fo fort ein Fach angus 
weiſen. 

Nicht nur bey der Wirkung und Zegenwir⸗ 
kung der kleinen Gliedmaſſen und Muſkeln fins 
det die Gegenſtellung ſtatt, ſondern ſie wird auch 
ungleich merklicher in der Bewegung groſſer Theis 
le. Jene ſcheinen ihren ſauften Ausdruck von 
der Einſicht und Meiſterhand des Kuͤnſtlers zu 
erſchmeicheln. Gebieteriſch fordern hergegen die 
groͤffern Theile ihre Abwechſelungen nach jenen 
Geſetzen des Gleichgewichts und der Bewegung. 
Zuſommen genommen vermehren fie das Gefaͤlli⸗ 
ge in der Uebeteinſtimmung. 


XIII. 


Die Natur in Ruhe, und die Natur 
in Bewegung, 


x gedenke oft mit Vergnügen an dasjenige 

9 Hetheil, das Sie von dem Schiffheuche 
des Bernet filter, als ich Ihnen dieſes Ge 
maͤhlde in dem Kupferblatte des Balechbu vors 
legen konnte. Es gaͤbe mir dieſes Stoff genug, 
Ihnen ihre eigenen Gedanken in einer dichteri⸗ 
ſchen Beſchreibung 5885 kunſtvollen Vorbildung 
zurück zu geber Hier erinnerten wir uns bald 


des 
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des Sturmes in der Aeneis, bald der mit meh⸗ 
rer Wahrheit und den erhabenſten Zuͤgen glaͤn⸗ 
zenden Schilderung des königlichen Oichters ). 
Über unſere Gedanken folgten nicht in der Ords 
nung, in welcher ich fie hier in Erinnerung brin⸗ 
ge. War es Wunder, daß über den erſten Ein⸗ 
druck des Ganzen die Empfindungen der Menſch⸗ 
lichkeit allen andern Betrachtungen vordrangen ? 
Sebhafte Empfindungen find felten beredt; und 
die Verzögerung des Lobes iſt vielleicht felig 
das ſchmeichelhafteſte Lob für den Kuͤnſtler, wenn 
uns nichts, als die Wirkung des Gemaͤhldes 
von der gelaſſenen Unterſuchung der Theile, die 
die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers ankündigen, 
auf wenig Augenblicke abholt. 

Es zeigt ſich aber Vernet bey der Unter⸗ 
ſuchung von mehr, als einer vortheilhaften Seite. 
Wir bewundern nicht weniger den Wetteiſer des 
Grabſtichels, welcher der Schoͤpſungskeaft des 
Meiſterpinſels wenig voraus läßt, Ich darf 
noch mehr fagen: da wir in dem Kupfer den 
Gegenſtand in der Naͤhe betrachten muͤſſen: fo 
vergeſſen wir über die Schoͤnheit und Macht des 
Ausdrucks, ob das Gemaͤhlde ſelbſt, nach der 
Austheilung des Lichts von ferne ruſen, oder 
bey einer fo trüben Luft, wo nur der zerfahrne 
Bliß die Gegenſtaͤnde ſtuͤckweiſe beleuchten tóne 

nen, 
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nen, breitere Partien moͤglich oder wahrſchein⸗ 
lich geweſen. 

Miele Kunſtrichter werden den Ausbruck des 
leßtern dem Kuͤnſtler widerrathen, und Sie wifs 
fen, mein liebſter Freund, was ſelbſt Leonhard 
von Vinci von angenehmen Gegenſtaͤnden in der 
Natur, die fich durch die Kunſt unmöglich errel⸗ 
chen laſſen, z. B. von der Scheibe der Sonne, 
daran fich ſelbſt Claudius Gillee nicht gluͤck⸗ 
lich gewaget, geurtheilet hat. Noch dringen⸗ 
der wuͤrde der Ausſpruch ſeyn, wenn Leonhard 
von Vinei den Vortheil gehabt haͤtte, Gemaͤhl⸗ 
de von der leuchtenden Schoͤnheit der Werke des 
Claudius Gillee, ohne in ſeinem Urtheile zu 
wanken, ſo wohl zu ſehen, als der Herr Abt 
le Blane 5), der vermuthlich die Landſtuͤrme 
des Caſpar Pouſſin in London in den Bilder⸗ 
zimmern des Grafen von Cholmondeley und des 
Doctor Bragge ) zu beobachten Gelegenheit 
gehabt. Rur den Landſturm, der einen einſchla⸗ 
genden Blig zeiget, fuͤhret er, wiewohl in bin 
fem Stucke nicht mit Veyfall an. Seine An⸗ 
merkung ift in der Natur gegkuͤndet, „daß die 

rothen 
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) Man fehe deſſen Lettre fur 1’ expofition des ow- 
vrages de Peinture, Sculpture &c, de I’ année 
TT PAS 

) Sie befinden ſich, dieſer yoy Chatelain und ir- 
ner von J. Wood geſtochen, unter den mehr ange⸗ 
führten Landſchaften, die nach E. Poufin und 
Tlaudius Gillee bey Ponden und Knapton in Lon⸗ 
don heransgekommen finds 5 
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rothen zig⸗zag laufenden Striche die Bliße 
775 ie voczuſtellen vermögen, deren Licht und 
Bewegung in der Natur ſo lebhaft ſind, daß 
„ bevor man die Zeit gehabt, fie wahrzuneh⸗ 
men, die Augen ſchon davon geblendet wor⸗ 
„den. „ Oder, wenn wir ſie auch zuweil en 
wahrnehmen, denn überall wird man es doch 
nicht laͤugnen dürfen, fo find fo ſchnelle Erſchei⸗ 
nungen kein Gegenſtand einer Worftellung y x 
das Auge lange auf fic heften fol. Doch iſt 
unter den Landſchaſten nichts gewohnlicher. Per 
ter Tempeſta und Agricola babe ich Ihnen 
ſchon genannt. Orient und Marco Rieect 
find mit ahnlichen Gegenſtaͤnden hervor getreten: 
und wenn Thiele dafür verſucht, uns gebroche⸗ 
ne Lichtſtrahlen an den ſanften Farben eines Re⸗ 
genbogens zu zeigen, fo het er in feinem küh⸗ 
nen Unternehmen den Rubens zum Vorgänger, 
Der Gegenfaß der Natur in Ruhe, und 
der Natur in Bewegung, hat dieſe Anmerkung 
des franzöſiſchen Kunſtrichters, nach Anleilung 
des Abts von Saint⸗Neal, hervorgelocket. Die 
Gründe für jene ſcheinen allemal uͤberwiegender. 
Der Zuſchauer kann in Gemaͤhlden voller Ruhe 
dem Ausdruck der vorgeſtellten Leidenſchaften z 
wie einer angenehmen Symphonie ſtiller folgen z 
als wenn das Getümmel der Gegenſtaͤnde die 
Sinne zerſteeuet, oder die Stellungen der menſch⸗ 
lichen Körper zu Handlungen, die eine ſchnelle 
Vollziehung erfodern und unvollzogen bleiben, 
die 


95 


ble Einbildung beleidigen oder dee Ueberredung 
nachtheilig find, Es mûre, nach dem Saint⸗ 
Real, befer , ſolche Hiſtorien zu mahlen, wo 


es hauptſaͤchlich auf einen Stand der Ruhe ane 


kommt, den der Pinſel vollkommen vorzuſtellen 
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faͤhig iſt. Geſchichten, wo einige Zeitblicke vor⸗ 


handen gemefen , darinn alle Perſonen, unter 
welchen die Begebenheit vorgegangen, wahr⸗ 
ſcheinlicher maffen „ unbeweglich geblieben find. 
Mit ſolcher Unbeweglichkeit halte Mutius ſeine 
Hand ins Feuer, und bewundern ihn Porſena 
und alle die zugegen ſind. Ich bin nicht abge⸗ 
neigt, zu glauben, daß unter allen Vorſtellun⸗ 
gen der Thaten des Alexanders, die le Bruͤn 
fo meiſterhaft geſchildert hat, ſeine Ankunft “) 
und deren Eindruck bey der koͤniglichen Familie 
im Zelte des Darius, die Beobachter am laͤng⸗ 
ſten unterhalten habe. 2 : 
Gleichwohl fehe ich nicht ab, ob man das 
Gewuͤhl erhitzter Pferde unter der Wuth der 
kaͤmpfenden Krieger und der Niederlage der Ve⸗ 
fiegten, oder die Natur, die in einem Treffen 
oder Scharmuͤtzel in voller Bewegung erſche. 
net, einen Sturm, eine Feuersbrunſt ſchlechter⸗ 
dings 


— 


*) Dieſes von Kdelink und jene von Gerhard Yu- 
dran geſtochen, werden mit dem Zeichen des Kupfer⸗ 
druckers G. ( Goitor ) vorzüß lich geſucht: wenn 
man anders noch eine Wahl vorſchlagen kann, da 
dieſe Meiſterſtücke des Grabſtichels (id, in jeglichen 
Abdrücken, aufert ſelten gemacht haben. 
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dings mit Saint⸗Real, oder le Blanc für anſtoͤſſig 
erklaͤren, und die Mannichfaltigkeit der Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu fehe einſchraͤnken folte, Vermuthlich 
fo anftöflig, als die Vorſtellung eines Tanzes, 
der in der lebhaſteſten Wendung unbeweglich auf 


einem Beine ſtehen bleibt? Nein. In jenem 


Fall kommt vielleicht bey der Menge der Gegen⸗ 
ſtaͤnde die Zerſtreuung ſelbſt dem Beobachter zu 
ſtatten “). Er hat aber in dieſem Fall bey ei⸗ 
ner Hauptfigur einen gegrünbetern Anſpruch, die 
Natur in Ruhe zu ſehen, als an einer Neben⸗ 
figur. Ich hoffe Sie werden auf ein Erndtefeſt 
des Tenters die Anwendung machen. Aber 
bey der mehrern Einſamkeit eines Bildes , an 


einer laufenden Atalanta, fie herrſche nun vors 


züglich in einem Gemaͤhlde, oder erſcheine, zu 
nächſt dem Hippomanes, in einem Marmor- 
bilde, wird der Beobachter durch nichts abgehal⸗ 
ten, das Widerſprechende in einer verlaͤngerten 
Bewegung, die in der Natur nur ein Zeitblick 
zei⸗ 
ee EEE 


*) Vielleicht läßt ſich das berihmte Gemälde des Ti- 
tians von dem St. petrus Marthe darnach erklä⸗ 
den. Die beyden durch den Blitz beleuchteten En= 
gel find Nebenfiguren. Durch den allgemeinen Bey⸗ 
353 unterſtüzet, erklärt uns aber die woh v eeſtan⸗ 

ene Beleuchtung im Gemälde mehr, als ein Kunſt⸗ 

richter fagen kann, ſo lange en nich! inne wird, 

daß wo außerordentliche Gegenſtände mehr Frey⸗ 

heit erfordert yaben, und die Schönheit der Bora 

ſtellung anbeſteitten ity man fle iine die Bewe⸗ 

gungsgründe groſſer Meister aufſuchen und gegen 
diefe dem Genie keine Feſſeln anlegen dürfe. 


heiget, und der folgende ſchon aufhebet, deutlis xrrr: 
cher zu empfinden. ER 
Wri muͤſſen nicht blos auf das, was wir 
bey Kunſtrichtern leſen, ſondern zugleich auf das⸗ 
jenige, was, bey guſmerkſamer Beobachtung 
der Kune ), in uns ſelbſt vorgehet, Acht 
haben, wenn wir gruͤndlich von jenen urthellen, 
und unſere Empfindungen nicht umſonſt empfan⸗ 
gen haben wollen. Einem flüchtigen Blicke oh⸗ 
ne Nachdenken kann ein Tellerwerfer oder ein 
ſterbender Sokrates gleichguͤltig ſeyn. É 
Folgende Beyſpiele mögen naher erläutern p 
was bie neuern Kunſtrichter unter der Natur 
in Ruhe verſtehen. Eine Creuzabnehmung des 
Daniel Rieciarrelli ““) oder des Hanni 
bat Tarracci wird dahin gerechnet. Gleich⸗ 
wohl iſt dergleichen Gemaͤhlde voller Bewegung, 
aber jegliche Figur in denſelben, kann, wenig⸗ 
ſtens durch feſtes Auftreten, einen Zeitpunkt der 
Ruhe zeigen. Der mit dem Dolch aufgehobe⸗ 
ne Arm der ſonſt noch ſo ruhig geſtellten Luere⸗ 
tia wafnet die Kritik wider ſich. Hier findes 
ſich 


70 Denn ob wir gleich in dem Auftritte der Natur dieche⸗ 
Zenſtände lieber in Bewegung, als in. Ruhe ſehen , 
wie der Verfaſſer des Buchs de 1˙ Efpirit T. I. 
Dife: III. ch. V. p. 338. darthut: (0 beweiſet 
doch dieſes nicht weiter A den Kunſtwerken, als 
in ſo feen die Nachahmung ſtatt hat. 

) yon Dorigny geſtochen. 


v. Sagedorn Betr. 3. Th, G 
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Drittes fih die Verweilung anftöffig, die ihr hingegen, 
Buch unter dem Bilde der Natur in Ruhe gefaͤlt, 
wenn der Arm, der bey dem Urtheile des Gas 
lomo geruͤſtet iſt, das ſtreitige Kind zu theilen, 
von der wahren Mutter aufgehalten wird. Wer 
wird indeſſen auch dieſer die Bewegung abſpre⸗ 
chen? Aber die ruhige Bewunderung iſt den Um⸗ 
ſtehenden vorbehalten. 

Auſſer jenem Gegenſaß darf man alſo ja 
nicht die Bedeutung dieſer Worte auf den Ta⸗ 
del ziehen. In den Decken eines groſſen Saals 
dienen die Wolken nicht blos zu Stuͤßen der Fie 
guren. Hier hat die Natur in voller Bewegung 
ihre Laufbahn. Der Götterbote fpaltet die Luft, 
wie der Adler, der den Ganymedes trägt; und 
der gaukelnde Amor ſchwingt ſeine Fluͤgel, und 
laͤchelt von der Hoͤhe auf den viel zu ſtrengen 
Kunſtrichter herab. - 

Was zu Erweckung erhabener, und zugleich 
auch fanfter Empfindungen in einem Marmor 
bilde der Alten ausgedruckt, oder, bey gewalt⸗ 
ſameren Leidenſchaften, in einer, der Wuͤrde 
jeglicher Perſon gemäs , gewaͤhlten Maͤſſigung 
vorgeſtellet worden, betrift entweder die Wahl 
des Ausdrucks, oder den Ausdruck ſelbſt. Je⸗ 
ne will aus den Begriffen des Schicklichen uͤber⸗ 
haupt ); dieſer muß beſonders aus der Lehre 
von dem Ausdruck der Gemuͤthsbewegungen nach 

Bes 


*) S. Leonhard von Vinej Cap. 251, 1. f. 
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Bemerkungen aus der Natur erklaͤret werden. Es LLIN 


geben jene Marmorbilder die edelſten Binfpiele ; 
nur erfüllen fie nicht den ganzen Begriff der Na⸗ 
tur in Ruhe. Das: 
Singula quæque locum teneant fortita de- 
eike,, 
H OR. A. P. v. 92. 


gilt uͤberhaupßt: es gehoͤret ſowohl für die Wahl 
des Gegenſtandes und deſſen Ausdrucks, als für 
die Anordnung: und in jeglichem dieſer Salle 
wird der Mahler die Natur in Bewegung 
von jener Verbindlichkeit des Schicklichen nicht 
auszuſchlieſſen begehren. Was würde alfo der 
ſeltſame Eckel helfen, wenn man allgemeine und 
gleichnoͤthige Regeln, mit einem ausſchlieſſenden 
Geſchmack fuͤr die Natur in Ruhe uͤberhaupt 
anpreiſen, bald aber aus den ruhigſten Vorſtels 
lungen eine beſondere Claſſe machen, und die 
übrigen Gegenflände , die auch bey der Bewer 
gung uns ohne Getuͤmmel einen Zeitpunkt der 
Ruhe zeigen, unter der angedichteten Benen⸗ 
nung der Natur in Bewegung davon abſon⸗ 
dern, oder fie wohl gar, als mindere Vorwuͤrfe 
des Nachſinnens, mit einiger Veraͤchtlichkeit bem 
legen wollte? Unter einander geworfene Begrif⸗ 
fe würden den Lehrling in einen foͤrmlichen Fers 
G 2 garten 


) Jede Gattung muß den Plaz behalten, der ihr 
angewieſen it, und der ſich für ſſe ſchickt. Rgmler⸗ 
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garten fuͤhren. Es koͤnnte ihm ohnehin etwas 
ſchwer ſcheinen, und nur die Erklärung kann es 
maͤſſigen, wenn er in oftermebntem Gegenſaße 
das Unvollkommenere durch eine Eigenſchaft be⸗ 
nennet findet, die ihm gleichwohl überhaupt für 
alle Figuren nachdruͤcklich empfohlen wird. Ich 
meyne diejenige Bewegung, die allen Figuren 
Schönheit und Ungezwungenheit mittheilet, und 
daher im allgemeinen Verſtande auch die ruhigſte 
Stellung (attitude) unter fich begreifet : ſelbſt 
diejenige, welche Larreffe *) in der Vorſtellung 
eines Todten, nach einer guten Anordnung bes 
obachtet wiſſen will. So lieget in einem Ge⸗ 
mählde des Abraham Janſſens der ſriſch ent⸗ 
leibte Adonis mit eingezogenem Leibe auf ſeiner 
rechten Seite und mit dem Angeſichte vorwaͤrts 
dergeſtalt geſenket, daß die Schulterblaͤtter zu 
ſehen kommen. Den rechten Arm bedeckt der 
Leib, der linke haͤngt, gegen einen etwas tie⸗ 
fern Grund herab. Defen Achſel liegt auf die⸗ 
fer Seite hoch, die Hüfte noch höher aufwaͤrts, 
das obere linke Bein iſt, nach der Verkürzung 
gegen den niedrigen Horizont, eingezogen, das 
darunter liegende rechte Bein etwas ausgeſtreckt 
oder vielmehr weniger verfürget, Ein weiſſes 
Gewand ſchlaͤgt um die Huͤfte, ſo viel es der 
Wohlſtand erfordert, ein blaues liegt feitmärte 
unter der Figur ausgebreitet, ſenkt ſich herab, 
und 
* „„ EN 
) B. I. S. 29. ; 
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nd hilft die Ungleichheit des Grundes anmu⸗ xrrr. 
thig brechen. Der eingezogene Leib verbirgt Bett. 
die Wunde, (denn auch Wunden wollen behut⸗ 

fam vorgeſtellet ſeyn) ; etwas Blut verräth die 
Stelle und faͤrbet die Erde. Fuͤr einen verbli⸗ 
chenen Lazarus würde ſolche Stellung ſich nicht 
reimen: aber einigen Kuͤnſtlern ift es anzura⸗ 
then, bey Vorſtellung jeglicher Todten, nicht 

eben dem Rembrand, in Vorbildung der dem 
Leibe gleichgeſtreckten Beine zu folgen. 

So viel von der Natur in Ruhe. Ein 
anders iſt der Begriff derjenigen Ruhe, welche 
ſich ſowohl im Gemaͤhlde durch Abſonderung und 
Haltung breiter Maſſen aͤuſſert, als auch für den 
fanften Uebergang des Auges von dem Haupt⸗ 
lichte zu einem in entlegenen Theilen untergeord⸗ 
neten Lichte über den Zwiſchenſtand einen klaren 
Schatten verbreitet. Und dieſen Begriff glau⸗ 
be ich, ausführlich genug erörtert zu haben ). 

Es mag alſo in jenem Verſtande die Natur 
in Ruhe, oder in Bewegung vorgeſtellet wer⸗ 
den; die Ruhe nach der zuletzt erklaͤrten Bedeu⸗ 
tung, bleibt für bende ein gleich ſcharfes Geſetz. 


G 3 XLIII. 


) Man febe die XXII. Betr. g. d. 302 Stitt. 
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Von dem Ausdrucke der Leidenſchaften, 
oder der Neigungen und Abneigungen 
des Menſchen. 


DIRE Sie fih in einen Kunſtſaal. Schon 
von weiten rufet die angenehme Wirkung 
wohlgeordneter Farben Sie an ein Gemaͤhlde. 
Sie ſind mit der dichteriſchen und mahleriſchen Bes 
obachtung des Ueblichen und mit der Anordnung 
und Erfindung bey der Geſchichte der ſterbenden 
O do gufriben, Die Zeichnung iſt ohne Tadel 
ſelbſt der Flug der Iris iſt leicht. Aber die 
letzten Blicke der Koͤniginn von Carthago ſind 
unedel. Ihre Wurde erliegt unter den verzerr⸗ 
ten Geberden einer niedrig gewaͤhlten Verzweif⸗ 
lung. Keine Stufen der Betruͤbnis unterſchei⸗ 
den die königliche Schweſter von ihren Begleiter 
innen. Den Perſonen mangelt der Ausdruck der 
Leidenſchaſten: dem Koͤrper eine wuͤrdige Seele. 
Das Gemaͤhlde rührt Sie nicht: Sie fragen nach 
Pouſſin und le Sueur. 

Indem Sie ſich darnach umſehen, haͤlt Sie 
ein ganz ungleicher Gegenſtand, ein Brouwer, 
ein Teniers unterwegens auf, Laͤnger vielleicht, 
als jener. So unwiderſtehlich ift der Ausdruck 
der Gedanken des Herzens, wenn er zumal mit 
der Zauberey der Farben vergeſellſchaſtet iſt. Die 
Schwaͤche 


S 6 103 


Schwaͤche deſſelben ift mit dem Abgeſchmackten XLR, 
zu nahe verwandt, um zu gefallen. Det Aus⸗ La. 
druck uͤberhaupt zeigt jeden Gegenſtand fo daß 
er ſcheint, was er ſcheinen foi: der Ausdruck 
der Seele ſpricht alsdann unſerer Seele, und 
ein in dieſem Verſtande beredter Daphnis iſt in 
der Mahlerey anziehender, als ein ſtummer und 
verfehlter Caͤſar. 

Nach dieſen Vorzuͤgen des Ausdrucks be⸗ 
ſchreiben uns die Alten noch ältere Gemäblbe 
von den Thaten der Helden. Ob ſie, wie Tis 
tiang Werke, das Muge vom welten gelodet, 
iſt uns weniger bekannt. Aber geruͤhrt und trau⸗ 
rig iſt Calchas; trauriger Ulyſſes; Ajax bricht 
ſcheinbarlich in laute Klagen aus. Wir glau⸗ 
ben, mit minderem Geraͤuſche den ungleich be⸗ 
trübteren Menelaus aͤchzen zu hören z fo hart, 
fo ſchwer, daß , um den gebeugten Vater der 
Iphigenia vorzuſtellen, nichts für den Kuͤnſtler 
übrig. bleibt, ale deſſen Haupt zu verhöllen, 
und den vaͤter ichen Schmerz, der geruͤhrten Empe 
findung und dem Nachdenken des Beobachters zu 
uberlaſſen. 

Was folgern wir aber daraus, geliebter 
Freund? Wird ein neuer Pünftler allemal nur 
die blofe Nachbildung dieſes Gedanken, worinn 
Timanthes, wie ich ſchon angezeigt habe, 
dem tragiſchen Dichter Euripides gefolget ift, 
daraus nehmen, um den Agamemnon das Ge⸗ 
Sicht zu decken! I Bloſſe Anwendungen des Schoͤ⸗ 
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nen auf einen einzigen Fall ſeſſeln das Genie 
nicht weniger, als diejenigen thun, welche die 
nüͤßlichſten Vorbildungen der Leidenſchaften eini⸗ 
ger Kuͤnſtler für etwas mehrers, als bloſſe An» 
leitungen anſehen, aus dem Reichthum des Sós 
nen und in der Mannichfaltigkeit der Natur neue 
Muſter zu ſuchen. Mehr hat auh le Bruͤn mit 
feinem Werke von den Leidenſchaften unmöglich ges 
wollt. Seine Niedergeſchlagenheit it die Nieder⸗ 
geſchlagenheit der Gemahlin des Darius, aber ſien 
Zorn iſt nicht der Zorn des Achilles, und ſoll es 
auch nicht ſeyn. Hier muß der Kuͤnſtler ſelbſt das 
Eigene ſeiner Perſonen beurtheilen. 
Timanthes fuͤhret ihn alfo darauf. Er 
erlaubt ihm, eine beſondere Anmerkung uͤber den 
ſchicklichſten Ausdruck der Seele 1) nach deren 
beſonderen Beſchaffenheit, 2) nach der Wurde 
und dem Stande überhaupt , und 3) nach ben 
aͤuſſerlichen Verbindungen mit dem Hauptgegen⸗ 
ſtande des Vergnuͤgens oder des Schmerzens zu 
machen: woraus unter mehrern Perſonen 4) die 
Beobachtung gewiſſer Stufen der Leidenſchaften 
nothwendig folget. Die allgemeine Kenntnis 
derſelben und ihrer Wirkungen in die Geberden 
wird voraus geſetzt ). ; 


Ich 
PPP 


) Künſtler können bierüber den Lomazzo, Felibien 
oder auch des von Piles Einleitung in die Mah⸗ 
Iorıy aus Grundſätzen nachleſen. 


* 
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Icheglaube, in dieſen drey oder vier Gtüs run 


den liege das Weſentliche für den Aus druck der 
Seele, zugleich haben Sie daran den Ubris meis 
ner Abhandlung. Die Gegenſtellung der Cha⸗ 
rakter, das Gefolge rauſchender Freuden, und 
laͤrmenden Unternehmungen, im Gegentheil die 
Art von Einſamkeit, und mas Caracet und feis 
ne Vorgänger von der Wuͤrde und Majeſtaͤt des 
nicht zu ſehr angefuͤllten Gemaͤhldes geſagt, will 


ich als zufaͤllige Huͤlfsmittel anſehen. Was ich 


fuͤr die Erfindung uͤberhaupt angemerkt, gilt auch 
von dem Ausdrucke, als dem Endzwecke der 
ganzen Oeconomie des Gemaͤhldes. 

Schon bey der erſten Anlage eines Bildes 
überlegt der Geſchichtmahler das Vornehmſte zu 
erſt, die Seele, der er ble Huͤlle des Koͤrpers 
geben will. Darnach ſtellt er, als Zeichner, 
ferne Figur, umgiebt das Gebäude der Knochen, 
das wenſgſtens in feinen Gedanken ſchwebet, 
mit wirkſamen Mufteln , deren Beſchaͤftigung 
lieget ſchon in der Abſicht des Kuͤnſtlers, und 
nur deren Lage beſtimmt die Erhöhung und die 
fanften Drucke des voͤlligern Fleiſches und der 
lieblichen Haut, wie jede Bewegung den Schwung 
des leichten Gewandes. Alles vereinbaret ſich 
mit den Zügen des Antlißes , die Faſſung der 
Seele anzukuͤndigen: ob z. B. Jupiter dem 
um die Pſyche klagenden Cupido ernſtlich zu bós 
ren, oder verſtellt der Caliſto liebkoſen: ob er, 
als Donnergott, tolitübne Rieſen zerſchmettern, 

G 5 oder 


etre 
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oder ſelbſt, mit mitleidigem Blickeg und dem 
jungen Bacchus in dem Arme, die ſterbende 
Semele verlaſſen ſoll. Das hiſtoriſche Gemaͤhl⸗ 
de fol uͤberall die Sprache des Herzens reden. 

Deutlich it dieſe Sprache: aber verſchieb⸗ 
lich ift die Gemuͤthsart, und eben fo mannich⸗ 
faltig deren Miſchung oder Wechſelſtreit mit dem 
Ausdrucke einerley aufwallenden Veidenſchaft. 
Wer will die verſtellte Freundlichkeit des haͤmi⸗ 
ſchen Menſchenhaſſers oder das entfeßliche Laͤcheln 
des Ajax) nach dem gemeinen Ausdruck des 
Lachens abmeſſen, oder Goͤtter über die Auf⸗ 
wartſamkeit des Vulkans in ein Gelaͤchter der al⸗ 
ten Harden ausbrechen lafen? Das Vergnuͤgen 
des Menſchenſreundes über gluͤckſelige Mitgeſchöͤ⸗ 
pfe auszudrucken, wohnt die Freundlichkeit auf 
deſſen Lippen und Heiterkeit auf der Stirn. Nur 
beyder Urſprung, ſcheint himmliſch zu ſeyn, 
und ben Engel unter Sterblichen zu verrathen, 

Anders wirket die Verzwelfelung in einer 
ſtolzen und verlaſſenen Dido, anders in einer 
ernſihaften und entehrten Lucretia. Jenen ganz 
unähnliche Regungen begleiten diefe Leidenſchaft, 
wenn Thysbe fih. mit threm Geliebten in den 
anmuthigen Wohnungen Elyſiens zu vereinigen 
glaubet. 

Cleopatra ſuchet eine Todesart, die ihr die 
wenigſten Schmerzen bringe, und einem Schlum⸗ 

mer 


) In der VII. Ilias. PR 
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mer ähnlich fep, Arria waͤhlt nicht lange, wo zum 


nur die mindere Gefahr der Tod iſt. Ihre 
Eroßmuth bemeiſtert fich der ſinnlichen Empe 


findung: fie vollendet ihr Schickſal, und uͤber⸗ 


giebt den Dolch ihrem geliebten Paͤtus. Es 
far denkt noch an Wohlanſtaͤndigkeit und Wurde 
in dem letzten Augenblicke feines Lebens. Aber 
der ſterbende Fechter iſt auch darauf bedacht. 
Wird der Kuͤnſtler jenen mit weniger Vorſichtig · 
keit voeſtellen dürfen ? 

Wauͤrde und Stand werden aber am meiſten 
verfehlet. Beyde waren die erſte Sorge der 
Alten, ſobald die Kunſt aus der Kindheit here 
vortrat, und fih- ermannte. Denn was mehrers 
werden wir wohl den ſchon angefuͤhrten hoͤlzer⸗ 
nen Bildern des Daͤdalus, in Vergleichung mit 
den ſpaͤteren Werken des Phidias nicht zuſchrei⸗ 
ben dürfen, „ Sie zeigen, fagt Pauſanias) 
„ bey der Erklärung eines Herkules, nichts 


sp reigendes fürs Geſicht, aber im Gegentheil 


„ fat der Goͤtter aus. 

So ſehr gleichwohl ein Timomachus uns 
ter den Alten, wegen des Ausdrucks der Affe⸗ 
cten in ihrer Heftigkeit beruͤhmt ift. fo viel Bes 

hutſam⸗ 
m Corinthiacis. Cap. 4. Er muthmaſſet, das al- 
le die älteſten Statuen, beſonders diejenigen wel⸗ 
che die Aegyptier machten, von Holz waren. Ver⸗ 
möge der Zuſammenhaltung der Geſchichte ſcheint 


in Gemählden der Ausdruck etwas ſpäter gelungen 
zu ſeyn. 


„ haben fie viel Stärke und druͤcken die Maje⸗ 


ett. 
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hutſamkeit iſt noͤthig, wenn man auch dieſe Bahn 
betreten will. Die Mohlanſtaͤndigkeit ift das 
erſte Geſeße: eine gewiſſe Aenderung an einem 
Johannes des von Dyk, in einem Gemaͤhlde 
von der Kreuzigung ift befannt; und wer weis 
nicht, wenn wir auch von der Heftigkeit der 
Leidenſchaften abgehen wollen, daß die edele 
Einfalt uͤberhaupt, ſo ſehr als die ſogenannte 
Kunſt, den Apelles verewiget, und er dadurch 
die Wurde jegliches Gegenſtandes erhoͤhet bat? 
Je ungeſtuͤmer, kann man ſagen, die Lei⸗ 
denſchaften find, je weniger find die Geberden 
betruglich: aber Wuerde und Stand können es 
dadurch werden. In dem Zorn Gauls gegen 
David findet man den Sohn Kis eher, als den 
König. Wo der geworfene Spies die Natur 
der That entſcheidet, wird der Kuͤnſtler, wenn 
er ungefehr wider den wuͤrdigſten Ausdruck des 
Monarchen beftoffen ſollte, mehr Rachſicht pers 
dienen, als weng Salomo mit unbedeutenden 
Geſichtszügen die Bewunderung der Koͤniginn 
von Saba erwecken ſoll. 
Ein Kunſtrichter, der das Edle und Wohl⸗ 
auſtaͤndige im Ausdrucke nach dem Geſchmack der 
Alten, fo ſcharf ſuchet, als reizend lehret ), 
misbilliget mit Recht die Vorſtellung der Betrüb⸗ 
nis, die bis auf ein gewaltſames Haarausraufen 


ger 


) Herr Winkelman in der Bibliothek der fynen 
e Bande a. d. 18. Seite. 
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gehet. Und ſelbſt der Befiß eines fchönen Ger xii 


maͤhldes von dieſer Art, wo der getoͤdtete Ado⸗ 
nis, von der Venus, die ſich in einem Gewoͤlke 
herab laͤſſet, gewiſſer maffen unter dieſer Stel 
lung beklaget wird, wuͤrde mir keine Parthey⸗ 
lichkeit ablocken dürfen. Allein die vornehmſte 
Bewegung der Leidenſchaft ift; durch die Erhe⸗ 
bung bes über den ſchoͤnſten Kopf, der darunter 
herab fichet, ausgebreiteten rechten Armes, aus⸗ 
gedruͤckt. Grauſen, Wehmuth und Betruͤbnis 
ſind hier in einer Miſchung beyſammen, die der 
Schönheit der Züge, fo ſehr ſich auch die Augen⸗ 
braunen gegen die Stlrne zuſammen ziehen, 
nichts benimmt. Thraͤnen rollen von dem Ge⸗ 
ſichte, das fuͤr die Liebe gebildet worden, von 
dem man wie jene dort von der Julie in der 
Coquette corrigée *) fagen koͤnnte: 
Rien n'égale en pouvoir les pleurs de ia 
beauté. 
Je ne l ai pas ofé: mais j ai penfé lui 
dire, 
Quiconque pleure ainfi , devroit ne ja- 
mais rire, 
Nichts ift was maͤchtiger uns durch die Seele 
geht, 
Als wenn von Thränen voll der Schoͤnen Aus 
ge ſteht: 


2) AR, V. Sc. I. pon de la None. 


elpa 


Drittes 
Buch. 


110 Jag 


Zu fagen wagt ichs nicht, fo gern ichs ſagen 
wollte, 

Daß der ſo weinen kann, daß der nie lachen 
folltes 
5 ; W. 


die linke Hand halt das fliegende Haar, wie 
uns die Venus Anadyomene auf geſchnittenen 
Steinen vorgeftellet wird. Ein fo bekannter, 
als angenehmer Nebenbegriff ſchwaͤchet vielleicht 
die Heftigkeit des Ausdrucks; aber er tilget zu⸗ 
gleich die Unanſtaͤndigkeit, die dem Kuͤnſtler zur 
Ruft geleget werden könnte, Nur wollen wir 
dem Janſſens, (denn fo heißt der Kuͤnſtler) 
nicht bloſſerdings, als einem Neueren, zur Laſt 
aufbürden, was man wenigſtens bey den alten 
römiſchen Dichtern “) in eben fo reichem Maaſſe 
findet. Brüder Ovibius , der in der Schule 
des Hofes und des Wohlſtandes kein Fremdling 
war, die Traurigkeit der Venus in dem gegen⸗ 
wärtigen Fall, oder die Bekuͤmmernis der Ces 
res wohl anders ) aus, wenn diefe den Gür⸗ 
> tel 
„) Auch in dem Sittengemäblde des griechiſchen Phi⸗ 
loſophen Cebes raufet ſich der Kummer die Haare 


aus. 

*) Von der Venus heiſt es 
Pariterque ſinum, pariter capillos 
Rupit & indignis percuffit pectora palmis. 
Metam, L. X. v. 722 
und von der Ceres. 
Inornatos laniavit Diva capillos 
Rt repetita fuis pereuflit pectora palmis 


En 
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tel ihrer verlohrnen Tochter findet, und deren 
gewaltſamen Entfuͤhrung dadurch inne wird? Es 
ift genug, wenn der Geſchmack unſerer Kunſt⸗ 
richter fih verfeinert, und was ihn beleibiget, 
oder ihm gefällt, nur mit durchgaͤngiger Ges 
rechtigkeit anzeiget. Wäre uns ſolches Gemähl⸗ 
de unter Alterthuͤmern aufbehalten worden: ſo 
würden andere vielleicht eben ſo bereit ſeyn „den 
Geſchmack des Kuͤnſtlers zu bewundern, der uns 
die Venus unter der bekannten Stellung, in 
welcher vielleicht Apelles die ins Waſſer geſtie⸗ 
gene Phryne verewiget hat, kenntlicher gebildet. 
Gravelle oder Ogle wuͤrden vielleicht den Beweis 
erleichtern muͤſſen. 

Dieſe noͤthige Beobachtung der Wuͤrdigkeit 
und Faſſung der Seele hat Herr Winkelmann 
an der Niobe und dem Laokoon in ein ſchoͤnes 
Licht geſtellt. Das Bild des letztern im Vir⸗ 
gil zeiget ungleich mehr Heftigkeit und der jin- 
gere Richardſon *) giebt eine ganz wahrſchein⸗ 
liche Urſache davon an, die bey einem Kuͤnſtler 
mit Recht wegfaͤllt. Ich widerrathe nicht, auch 
dasjenige zu leſen, was Trivultio und andere 

von 


mms 


- L. V. v. 471. £ 
Die erſte Stelle hat Arioſt nachgeahmt, wenn er don der 
Bradamante dichtet: 
E fece- oltraggio a begli occhi diyini 
Al bianco. petto; e agli aurei ereſpi crini, 
5 Orl, fur, Cant. XXXII. 
*) T. II, p. 514. 
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von dieſer beruͤhmten Gruppe geſchrieben haben!? 
noch noͤthiger ift es aber bem eigenen Gefühl 
bey gebeffertem Geſchmacke, Raum zu geben, 
Das kindliche Mitleiden ſcheint mie an dem le 
teſten Sohne, der bey dem Gefühl des eigenen 
Schmerzens nicht unterlaͤßt, den Vater immer 
anzuſehen, wenigſtens fo bemerklich, als das 
väterliche Mitleiden an dem Laokoon, der uns 
ter dem gewaltſamſten Schmerzen über fih ſiehet, 
der willfaͤhrigſten Einbildungskraft ſeyn kann. 
Vielleicht gehört die Begebenheit des Jephta 
mit ſeiner Tochter eigentlicher zu den Fallen, 
wo man die Augen von dem Gegenſtande des 
Mitleidens am wahrſcheinlichſten abwendet. 
Die wichtigſte Erinnerung von Maͤſſigung 
des Ausdrucks bey Leidenſchaften, deren Heftige 
keit die Seele erniedrigen „ kann gemisbraucht 
werden. An ſtatt manchen Kuͤnſtler auf die ftila 
le Groͤſſe in den Werken der Alten zu fuhren, 
kann fie ihn auf Trugſchluͤſſe, und endlich wohl 
gar bey den regeſten Gegenſtaͤnden auf denjeni⸗ 
gen matten Ausdruck verleiten, den man in dem 
Gemählde von der entführten Helena an dem 
Guido tadelt. Selbſt ein Kunſteichter *) ; 
der alle Giufen der Leidenſchaften, nach der Na⸗ 
tur genau erwogen hat, muß fragen, s 0b es 
nicht erlaubt ſey, einen Augenblick über die 


gr 
For⸗ 
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„ Herr Watelet in L Art de peindre auf der 13% 
Seite der kleinen Pariſer Ausgabe. 
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„ Fordekung der an eine feinere Lebensart ger Lin. 
5 woͤhnten Menſchen zu laͤcheln, welche ſich mes Der: 
„ niger die Abſchuͤttelung des ſchweren Jochs 
„ dieſer Leidenſchaften, als die Moͤglichkeit, 
„ses mit beſſerem Anſtande, als andere ihres 
„„ gleichen, zu tragen, verſprechen? „ Wie 
matt wird in dem bedingten Fall der Ausdruck 
fuͤr den Kuͤnſtler werden? ; 

Ich geſtehe, daß dieſes die Schwierigkei⸗ 
ten des Mahlers, aber zugleich die Nothwendig⸗ 
keit vermehre; fih mit dem Ausdrucke in den 
vorzuͤglichſten Kunſtwerken der Alten fo viel ge⸗ 
nauer bekannt zu machen. Der Kuͤnſtler muß 
ſich zugleich bey dem Ausdrucke der Seele, gleich⸗ 
ſam in die Denkungsart derjenigen Nation ver⸗ 
fegen, die er ſchildert. Traͤgt die ganze Nati⸗ 
on eine Larve, iſt es nicht ſeine Schuld, und 
er mahlt fie, wie den Menetianer im Garñaval: dl 
Der Zorn des Chineſers wird aͤuſſerlichen Ger 
berden nach minder lebhaft ; als der Zorn des be À 
Franzoſen ſeyn. Der mannichfaltige Ausdruck 
des vollen Gelaͤchters, der einem engliſchen Kuͤnſt⸗ 
ler in der Vorſtellung eines Parterre ) gelingt 
und gefaͤllt, wird freylich von der Vorſtellung 
einer ausgewaͤhlten Geſellſchaft verbannet ſeyn. 
Für diefe können gute Schauſpiele die Schule 

des 


— 


) Dieſes beziehe ſich auf ein in Kupfer grins 
Blatt, das hogarthiſche Züge verräth. 
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des Kuͤnſtlers werden. Die fonderbare Ems; 
pfindlichkeit des beleidigten Stolzes bey dem: 
U me parle, je crois, des Grafen von Tür 
fiere &), der heftigfte Schrecken an dem Mac 
beth, als er den Geiſt des auf feinen Befehl ere 
mordeten Banquo **) erblicket, Auguſt in der 
Unterredung mit dem Cinna, und felbft das jeni⸗ 
ge, was uns Cibber von dem groſſen Schau⸗ 
ſpieler Betterton aufgezeichnet hat, find Beyſpie⸗ 
le unterrichtender Muſter. „ Die Kunſt des 
„ Betterton, ſagt Cibber “), beſtand darin⸗ 
„ nen, daß er die Verſammlung mehr, durch 
„eine wohl gemaͤſſigte Lebhaftigkeit, als durch 
„ eine uͤbertriebene Heftigkeit, in Aufmerkſam⸗ 
s keit erhielt T), und dieſes, fegt er hinzu, 
iſt 


*) Le Glorieux Act. III. Se. 10, 

**) Shakefpear’s Tragedy of Macheth Ac. IH, 
Se. 3. ieſe Rolle it, durch den größten Schan⸗ 
fpielee Garrit, fo unverbeſſerlich vorgellet worden, 
daß man defen Vorſtellung in einem Kupferſticht 
für die Nachkommen zu erhalten, bemühet geweſen. 

3) In ſeiner eigenen Bertheidigung, davon der Aus⸗ 
zug im XVI Th. der Bibliotheque Britannique g. d. 
322. Seite mitgetheilt worden i 

+) Im Gegentheil beurtheilte er, den wahren Bey⸗ 
fall aus einer aufmerkſamen Stille des Zuſchauers 
und vielleicht if es auch das ſicherſte Kennzeichen 
des Beyfalls bey Werken der Kunſt. Wenigſtens 

“bin ich nicht leicht von einem Kunſtwerke mehr gem 
rührt, und in defen Betrachtung tiefer verſenker 
geweſen als in dem Augenblick, da ich fühlte daß 
e8 mir ſauer ward, dieſe fille Betrachtung über 
das Schöne abzubrechen., um die mit Necht von 

mir 


i» it das Meiſterwerk des Schaufpieleis:  ;) zent, 
cts 


Von dem Schauplaß auf die Scene des Gemaͤhl⸗ 
des wird die Vergleichung nicht weit zu ſuchen 
ſeyn. 

Doch einem Kuͤnſtler, der ſelber Sitten 
und zarte Empfindungen hat, wird, (feine ås 
brigen Gaben voraus geſetzt) nicht ſchwer fallen, 
jeglichen Ausdruck zu verſchoͤnern. Er wird 
nicht wider die Sitten, wie man dem Zeuxis 
fonft zur Laſt geleget hat, fondern für dieſelben, 
die Penelope in ihrer Winde und Sittſamkeit 
zeigen. Mit dieſer Anſtaͤndigkeit kleiden ſich die 
Veſtalen, und naͤhert fih Stratonice dem frans 
fen Antiochus. So erſcheint fie in einem grofe 
fen Gemaͤhlde, das in Frankfurt am Mayn bey 
den Dominicanern aufbewahret wird. Man 
vergißt daruͤber, daß jemals ein Kuͤnſtler wagen 
durfen, das Widerſpiel vorzuſtellen, und nur 
durch einen Pinſel, der der Schoͤnheit geſchmei⸗ 
helt, den verdienten Boen dieſer Koͤniginn zu 
entwafnen. f 


8 2 XLIV: 


mir erwartetenten Lobſprlche nicht länger zu ver⸗ 
ſchweigen. Aus diefer Empfindung if ges 
floſſen, was in der vorigen Betrachtung g. dI 
393. S. angemerkt worden 
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Stufen der Leidenſchaften, der Theil- 
nehmung und ihres Ausdrucks. 


Alem p wie erreichen wir die Miſchung der 
Gemuthsbewegungen und die Vollkommenheit 
eines Euphranors, an deſſen Abbildung des 
Paris) man ſogleich wahrnehmen konnte, daß 
dieſer der Schiedsrichter der drey Goͤttinnen, 
der Liebhaber der Helena und der Moͤrder des 
Achilles geweſen ſey! Das iſt ein gewaltiger 
Punkt, ruft Junius aus: dem Erſtaunen darf 
die Lehrbeglerde folgen. 

Man wird die Wirkung verehren, aber die 
Mittel zu derſelben zu gefangen, unter ſuchen dürfen. 
Vlelleicht bin ich zu kuhn, daß ich nicht blos 
bey der Erſtaunung ſtehen bleibe. 

Der cübrende Ausdruck in den Marmorbil⸗ 
dern der Alten beſtaͤrket in deſſen Anſehung un⸗ 
fere Vermuthung für gleichzritige Gemaͤhlde. 
Nur ift es nöthig, voraus zu ſeßen, daß groffe 
Kuͤnſtler niemals unterlaſſen haben, mit fens 
nendem Auge die Menſchen und ihre Reigungen 
zu beobachten, und wo ſie an dieſem oder jenem 
beſonders bedeutende Geſichtszuͤge wahrgenom⸗ 

men, 
tr 

*) PEINIVS XXXIV- g. 
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men, ſolche in ihr Handbuch einzutragen. Die⸗ 
ſes iſt der wahre Gebrauch der ſogenannten be⸗ 
laͤſtigten Geſichtsbilder eines da Vinci geweſen, 
und in ähnlicher Abſicht zeichnen unſere beſten 
Kuͤnſtler noch: täglich nach der Natur diejenigen 
Koͤpfe, die ſie in dieſe oder jene Geſchichte kuͤnf⸗ 
tig einmal anzubringen gedenken. Ein Bruſtbild, 
das Sie, wertheſter Freund kennen, entwarf ſich 
von Dyk zu einem Sanet Johannes oder Ges 
bastian, einen andern Kopf beſtimmte Piazetta 
zu einem Petrus ). Dort ſchickt fich ein Moas 
dell für eine Magdalena, in einem Noli me 
tangere, hier ein anders zu einem Cananaͤiſchen 
Weibe, beyde bey den aͤuſſeren Kennzeichen der 
Demuth und Verehrung, für die Miſchung des 
durch die Zuverſicht gemllderten Kummers. Goll- 
te beffen Vorſtellung einem Solimena und ans 
dern neuen Kuͤnſtlern gefehlet haben? Ich darf 
Sie nicht, geliebter Freund, erſt an das Stu⸗ 
dium für den Ausdruck feines Lehrlings des Gra⸗ 
fen Rotari erinnern. 

Es mag Euphranor leicht in der Natur 
einen ſchönen Juͤngling gefunden haben, an dem 
der aͤuſſere Hang an die Wolluſt gewiſſe Tuͤcke 
des Herzens mehr verhuͤllte, als verbarg. Und 

93 folte 
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) Der bekannte Kopf, den pitteri, in der Folge 
der Apoſtel nach Piazerta geſtochen, iſt in defen 
Gemählbe von Maric Himmelfarth in der Kirche 
zum deutſchen Haufe in Sachſenhauſen bey Frank⸗ 
furth am Mayn angebrgcht. 
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ſollte der Kuͤnſtler fih an dem Ausbruch dieſer 
Neigungen, wie jener an den Geſichtszuͤgen des 
Sokrates betrogen haben, was haͤtte ihn hin⸗ 
dern duͤrfen, Geſichtszuͤgen jener Art zur Boro 
ftellung des Paris ein Fach in fein Handbuch 
anzuweiſen? Ich verlange nichts, als die Mis 
ſchung dieſer beyden Charakter: geſchaͤrftere Zür 
ge des Auges mögen durch Zufäße der Kunſt 
den Kenner ſchöner Geſtalten im Bilde des Pas 
zig verrathen, Das Ideal des Kuͤnſtlers wir d 
hier kaum fo viel zuzugeben haben, als die Eins 
bildungskraft des Bewunderers willig zugeben 
wird, fo bald fie geneigt ift, von dem Beurs 
theiler der Schönhelt dreyer Goͤttinnen, (die 
auſſerliche Beſchaff enheit, die ihn dazu wählen 
laſſen, voraus gefeßt, ) zu dem Liebhaber der 
ſchöͤnſten unter den Sterblichen den merklichſten 
Abſtand zu finden, den die kuͤnſtlichſte Miſchung 
allein zu vermindern vermocht. 

Noch williger werde ich meine Muthmaſ⸗ 
ſungen von den Alten zuruck nehmen: fobald man 
mir bequemere Wege zeigen kann, die Natur in 
dem Ausdrucke menſchlicher Neigungen und Ab⸗ 
neigungen urſpruͤnglich zu erreichen. Bekannte 
Urbilder der Neuern fuͤhren uns allemal wieder 
auf die Statue , und nur nach ihr, wird Ihr 
Künftter, geliebter Freund, folgende Gabe pris 
fen muͤſſen. 

Wo verſchiedene Leidenſchaften in einem Cha⸗ 
rakter zuſammen treffen, foll die vorzüglichſte Neis 
gung, 
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gung, wie die Haupthandlung in einem Gemaͤhl⸗ ro 

de, herrſchen. Be: ji 
Es leidet der roͤmiſche Ernſt des aͤltern Brue 

tus vielleicht nur eine Miſchung der väterlichen 

Liebe in den letzten Augenblicken des Abſchiedes 

von feinem ungluͤcklichen Sohn. Wenn hingen 

gen Abraham im Begriff ift, den Iſaae zu op⸗ 

ſern, darf kein ängftlicher Kummer und Zweifel 

die himmliſche Zuverſicht des Erzvaters ſchmaͤh⸗ 

lern. Er muß vorgeſtellt werden, wie er ſich 

ſelbſt beym Metaftafio *) beſchreibt: 


— Ne il Padre, 
Nè l’ uomo era più in me. La Grazia avea 
Vinto gia la natura. Un lume ignoto 
AU’ umano ragion, ne” miei penfieri 
Con la morte del Figlio 
Le divine promefle univa infieme, 
D’ Amor, di Fe, di Speme 
Tutto ardeva il cor mio 
E mi parea di ragionar. con Dio, 
E già ful capo impofta 
Del genufleſſo Ifacco 
Ta finiftra io tenea: gia fife in Cielo 
Eran le mie pupille: alzata in atto 
Stava già di ferir la deftra armata : 
Il colpo già cadea. 


8 4 Der 


— — n n a m ma nn nn 


*) Dell” Ifaco Parte II. Opere T. IV p' 356..E- 
dit. di Roma 1741. 12. 
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Der Vater und der Menſch war ganz in mir 
verſchwunden: 
Schon wurde die Natur durch Gnade uͤber⸗ 
wunden. 
Ein menſchlicher Vernunft ganz unbekanntes 
Licht ; 
Erhellte meinen Geit. Ich fah jeht weiter 
nicht, ! 


Im Tode meines Sohns mir die Verheiſſung 


rauben, 

Die Gott mir gab — und Hoffnung Lieb 
und Glauben 

Nahm ganz mein Herz mit heil'gen Flam⸗ 
men ein > 

Der Rathſchluß Gottes ſchien der meinige zu 
ſeyn. 

Vor mir lag ſchon gebeugt mein Sohn: 
Es lag die linke Hand auf feinem Haupte 


fon: 
Schon ſtarrete mein Aug gen Himmel und die 
Rechte 


Erhob gewafnet fich — fon fiel der Streich. 
W 


An dieſem Bilde erkennt man den Abraham 


nach dem Ausdrücke des Andrea del Sarto 
in dem Gemaͤhlde, das von der modeneſiſchen auf 
die koͤnigliche Galerie nach Dreßden gekommen 
ift. In der Mahlerey des Koppel, die Dús 
rand beurtheilet hat, findet man zwar den Vater; 
aber nicht den Vater der Gläubigen. Alſo dringt 


vielleicht 
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vielleicht ſelbſt im Homer ), in der ganz ums xLıvs 


ſtaͤndlichen Erzaͤhlung des Neſtors , zur Zeit 
der Flucht der Griechen und bey der dringenden 
Eile des an ihn geſchickten Patroclus, das Ei⸗ 
gene des alten Mannes neben dem Charakter des 
Weiſen hervor. x 

Doch mit welcher Miſchung von goͤttlichem 
Erbarmen, oder Mitleiden bey dem Gefühl ber 
Macht, kann an unſerem Heylande 


Was dort ſein Mund zur Wittwe ſpricht, 
Das mitleidvolle: Weine nicht! 


begleitet werden! Und wie vereinigen ſich Ernſt 
und himmliſche Langmuth in dem Blick, den 
der H yland auf den verlaͤugnenden Junger wirft! 
Es irren allerdings diejenigen, die ohne die Ein⸗ 
bildungskraft zu ſolchen gluͤcklichen Miſchungen 
angeſeuert zu haben, die Lomazzo **) an einem 
in Thon gebildeten Chriſtkinde des da Vinct 
5 rüͤh⸗ 


— 


) In der XI Ilias. 

“*) Anch’ io mi trovo una teflicciola di terra, di 
un Chrifto; mentre ch'era fanciullo, di propria 
mano di Lionardo Auinci, nella quale fi vede 
la femplicità, & purità del fanciullo, accom- 
pagnata da un certo che, che dimoftra fapienza 
intelletto, & maeſta &l’aria che pure è di fan- 
ciullo tenero „’et pare hauer’ del vechio, fauio 
cofa veramente eccellente. S. Lomazzo, Trat- 
tato dell' arte della Pittura &o, L. II. d. 8. p. 
127. Dih etwas ſchwerer fiel dem da Vinei die 
Vorſtellung unſers Heilandes in dem Refettorio 
delle Gratie zu Mayland, 1. e. p. 53% 


tirs 


Dtittes 
Bud. 


ruͤhmet, ſich gelüften laffen, den Heyland vor- 
zuſtellen. Wer blos ein huͤbſches nackendes Kind 
mahlen kann, wird ſchon daran allemal etwas 
angenehmes liefern. Guido Ren, der ſonſt 
den hoͤhern Ausdruck in ſeiner Gewalt hatte, 
laßt ein ſolches Kind *) mit einem Vogel ſpie⸗ 
len, und die Abſicht ift eexeicht. Wie viel lie; 
benswuͤrdige Unſchuld kann uns nicht ein ſolcher 
Gegenſtand zeigen! Alleig Beywerke und Kenn⸗ 
zeichen, die ein erhabeneres Abſehen des Künſt⸗ 
lers verrathen, nicht aber beweiſen, daß es er⸗ 
füllt worden, thun wirklich dem Gemaͤhlde Ab⸗ 
bruch, und die Vecwegenheit erniedriget den 
Kunſtler. 

Wem die Ratur den hoͤhern Flug nicht ver⸗ 
faaet hat, der folge dem Barocel oder auch bein 
Laireſſe. Andere Meiſter im Ausdrucke der 
Leidenſchaften habe ich bey aller Gelegenheit ſchon 
genennet. An den Ausdruck uͤberhaupt muß 
von Piles vermuthlich gedacht haben, als er 
dem erſtern nur die zehnte Stufe angewieſen hat. 
In einem bekannten Kupfer *) des Lajreffe 
glauben wir den Heyland zu ſehen, wie er ſein 
zukünftiges Leiden und den damit verknüpften 
hochſten Rathſchluß von der Verſoͤhnung des Un⸗ 
endlichen feinen Eltern ausleget. Die aͤuſſerliche 

a Ser 


*) Das Gemälde hängt in dem fünften Saal der 
Düſſeldorfer Galerie. 

Es hat die Unterſchrift; Sapientia unigena Dei 
maximi, 
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Gelaſſenhelt und Ergebung der Mutter ſcheint zum: 
den mütterlichen Kummer nur zu verhuͤllen. er 


— bie fangfame Thräne 
Frommer Wehmuth flleßt ſtill herab, — 
v. Cronegk Einſamkeiten. 


Man fühlt mit ihr ein Schwert durch ihre Beer 
le dringen. In allen Geſichtszuͤgen des Joſephs 
wallet die Aufmerkſamkeit und Bewunderung 
dem Heyland entgegen, und vor der Betruͤbms 
empor; und der jugendliche Ernſt des goͤttlichen 
Lehrers ift der Wahrheit gemaͤs, die Über bens 
de Zuhörer Aufmerkſamkeit geboten, und eine 
gewiſſe feyerliche Stille ausgebreitet hat. 

Ihr Kuͤnſtler wird mir, geliebter Freund, 
danken, daß ich meine Bemerkungen ſo oft durch 
bloſſe Kupferſtiche erlaͤutere, die durch Ihre Sorg⸗ 
fait feinem Auge am füglichften vorgeleget wer» 
den konnen? Wie leicht wäre es mir ſonſt gewe⸗ 
fen, ihn auf Galerien zu verweiſen! Cin fhág» 
bares Noli me tangere des nurerwehnten Bas 
totei haͤtte mir, aus eben dem Kunſtſale, dars 
aus ich den Guido angefuͤhret habe, das naͤch⸗ 
fte Beyſpiel darbieten müffen. 

Die Hauptfigur des hiſtoriſchen Gemaͤhldes 
fen wirkend oder leidend, die Theilnehmung-bes 
rer, die ſie umgeben, wird allemal ungleich, und 
deren Verſchiedeuheit in dem Ausdrucke zu be⸗ 
obachten ſeyn. 


In 


Drittes 
Bud. 


In dem Zelte des Darius von Edelink 
nach le Bruͤn geſtochen, und in der oft ange⸗ 
führten lebten Oelung des Pouſſin, laßt fi 
der verſchiedliche Theilnehmung der Umſtehenden 
deutlich abnehmem. uf diefe Maaſſe {ft in den 
Kunſtwerken groffer Meiſter, wenn fie die Kreu⸗ 
zigung oder eine ſogenannte Pieta ſchildern, die 
mit himmliſcher Liebe untermiſchte Betrübnis des 
geliebten Juͤngers vor der Niedergeſchlagenheit 
anderer Perſonen bemerklich, und weichet nur 
dem Schmerzen der tiefgebeugten Mutter des 
Heylandes. Die beſten Kupfer nach Rubens 
und Gerhard Segers find, in Ermangelung 
der Urbilder, hierbey zu Rathe zu ziehen. 

Allein in dem Herzen und in der Natur 
der Verbindung, und nicht in der bloſſen Berz 
wandſchaft, ſuchet der Kuͤnſtler feine Kunſtariffe 
fir den Ausdruck der Leidenſchaſten auf, wenn 
er die Stufen derſelben beobachtet. Eine ſchoͤ⸗ 
ne Stelle aus einem tragiſchen Dichter mag die 
Züge eines Mahlers vertreten. Für die Erklaͤ⸗ 
rung ift es gleichguͤtig, und ich darf meiner Laus 
ne für die Abwechſelung wenigſtens dasjenige 
ſparſam goͤnnen, was Richardſon ſich mit Ane 
führung des Miltons ſehr oft erlaubet hat. Von 
dem ſonſt fo angefochtenen Gurena des altern 
Corneille iſt die Rede. Der Koͤnig laͤßt dieſen 
Feldherrn umbringen, und meldet es der Schwe⸗ 
fter des Gurena in Gegenwart deſſen geweſener 
Geliebten. Jene ſchuͤttet lauter Klagen gegen 

den 


den Tyrannen aus, und wirft endlich gegen die 
Geliebte ihres Bruders die empfindliche Frage 
auf: 


Quoi? Vous favez fa mort, et n’avez 
point de pleurs? 
Euridice antwortet: 
Non je ne pleure pas, Madame, mais je 
meurs: 
und wird darauf ſterbend weggetragen. 


Stufen einer ganz andern Art, ſowohl für 
den Ausdruck überhaupt, als fir die Leidens 
ſchaften, find in dem bekannten juͤngſten Gerich⸗ 
te des Rubens beobachtet worden. 

Umgekehrt ſind oft die Stufen bey dem 
Ausdrucke höherer Macht: Je groͤſſer diefe it, 
je geringer bleibt die Anſtrengung aͤuſſerer Staͤr⸗ 
ke, als der mindern Gewalt *). 


; Wenn 


-N 


*) Ich habe mit Fleis den Fall geſetzt, wo die Äufe 
ſere Stärke die mindere Gewalt if. Jupiter if g.⸗ 
gen Sterbliche deſſen entlibtiger, was der Sohn 
det Alkmene, Defen beſchjednes Loos die kbeperlt⸗ 
che Stärke heißt, er mag, als ein Kind, Schſan⸗ 
gen erdrücken, oder als ein Held Löwen beküm⸗ 
pfen; allemal anzuſteengen bedarf. Zu ſchlau wür⸗ 
de der Künſtler, der die Kunſt des Lanfrance licht 
erreichen kann, den Herkules mit ſchlaffen Muſteln 
den, Antans erdrücken lafen ; ſollte er auch die 
Stärke des Helden, und des Halbgottes noch ſo 
künſtlich 0 und, mit feinem Ideal ſpie⸗ 
lend, daraus folgern wollen, je weniger der Held 
die Werkzeuge der Bewegung anſtrenge, je ſiun⸗ 
licher werbe uns feine Stärke. Glion nahm ſich 


XLIV; 
Vetex 


Drittes 
Buch. Bewegung des Leibes den Olymp erfdütteet : 


126 H 
Wenn Juno, beym Homer, mit voͤlliger 


ſo bedarf es hierzu nur eines Winkes, eines 
Geſichtszuges des Juriters ). 
Hier neigte ſeine Stirn der ſchwarzen Bogen 


naar 

Mit ernſter Majeftät und fein ambroſiſch 
Haar 

Floß um fein göttlih Haupt: die ganze 
Schöpfung zittert, 

Und bis aufs Innerſte wird der Olymp ers 
ſchuͤttert, 


oder wie es etwan in der Ueberſetzung der zwey 
erſten Bücher der Ilias) heiſſen mag. 

Mit folchen Betrachtungen giengen Phidi⸗ 
as und Euphranor ehemals an die Bildung ih⸗ 
res olympiſchen Jupiters, fo erhoben fih Ra- 
phael **) und Guido bey Vorſtellung des 

Erz⸗ 


wohl gar die Frepheit, ihn rechtſchaffen müde were 
den zu lafen. Denn was if der farnefifhe Her⸗ 
kules anders, als der ſtärßſte Körper in dem Stande 
der Ruhe nach der Entkräftung? 

9) — cunda fupercilio moventis, 

5 HO R. Od. I. L. III. 

) Vom köntgl. Däuiſchen Heren Canzleyrath Gries. 

) Man erzählt den beſondern Eindruck, den der Erte 
engel Michael in dem bekannten Gemählde des Ra⸗ 
phaels bey einem Amerikaner gemacht, dem mit 
andern Londesleuten auf Befehl des Königs in 
Frankreich, das Sebenswürdige in Paris gezeiger 
wurde. Zu allem batten diefe Fremdlinge fille 
geſchwiegen, als bey Erblickung beſagten ue 

sÈ; 
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Erzengels Michael. Ein Gegenſtand, wo auch, XLIV. 
in Vollſtreckung des Gerichts, die Heiterkeit des Bette 
erhabenen Antlißes zu keinem menſchlichen Zorn 
erniedriget wird. 

Dieſes feint die fuͤglichſte Anwendung des 
Ausdrucks, den uns die Alten durch ihre erha⸗ 
benſten Vorſtellungen überliefert haben. Man 
begreift, wie leicht der Ausdruck erkalte, wenn 
deffen Gegenſtand der Eigenthuͤmlichen Denkungs⸗ 
art der Kuͤnſtlers widerſpricht. Mit allen Ga⸗ 
ben eines Phidias würden unſere Kuͤnſtler deffen 
Ideal von einem Jupiter vielleicht eben ſo we⸗ 
nig rreichen, als gewiſſe Kuͤnſtler einem knieen⸗ 
den Sanct Francifcus ein gewiſſes Moͤnchswe⸗ 
fen und eine fo angenehm rührende Stellung +) Er 
wuͤrden haben geben oder fic in die Begeiſterung 2 
verſetzen Eönnen, mit welcher Barocci den Heis 
ligen der roͤmiſchen Kirche feint in Kupfer geo 
riſſen zu haben. 

Unfere hoͤchſten und lauteren Begriffe von 
der Gottheit laffen ih unter kein menſchliches 

: Bildnis 
des einer auf einmal auditief y Ach! was für ein 
ſchöner Wilde! Bey der Lebhaftigkeit der Mahlerey 
erinnerte ihn, das Unbeklefdete an feine Landesleuse 

und man kann leicht erachten, daß, was wir hier 

durch die Benennung eines Wilden gegeben haben, 


in (einer Sprache einen von feiner Nation bedeu⸗ 
tet habe. 


F) Von einem betenden Elias findet man in Herveys 
Betrachtungen Th. III. S. 2. eine Beſchreſbung 
die des Verfaſſers, und für die Ausarbeitung jegli⸗ 
ches groſſen Kunſtlers würdig if. 
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weites Bildnis falen À foten noch ſo viel Berſamm⸗ 
Wuch. lungen, mit der weiſeſten Einſchraͤnkung auf den 
ſinnbildlichen Verſtand, die Erlaubnis dazu ers 
theilen *). Hier kommt es auf das Vermoͤgen 

an. Zwar überlaffen wir uns niemals ohne Re⸗ 
gung den erhabenen Begriffen, womit Guido ) 

den erbarmenden und verſöhnten Vater in einem 
Gewoͤlke über den verblichenen Heyland ausgebrei⸗ 
tet vorſtellt, und glauben , den Zeitpunkt der 
vollbrachten groſſen Handlung vor uns zu haben. 

Der Kiünftter hat feinen Zweck erkeicht, und 
mehr hat er nicht gewollt. Rufen wir uns 
aber ſelbſt von der Ueberredung, die der Kuͤnſtler 

uns abgewonnen bat; zurück; fo haben wir die 
Menſchlichkeit in der hoͤchſten Würde erhaben, 
aber unendlich hoͤhere Begriffe in dem menſchli⸗ 

chen Bilde erniedeiget geſehen. Wie viel grofe 

fes vermag hingegen die Kunſt in den edelſten 
Zögen, womit fich der Künſtler die göttliche Ho» 
heit, den erhabenen Ernſt und bie himmliſche 
Gute des verehrungswürdigſten Mittlere vorge⸗ 
felt, gluͤcklich und ruͤhrend zu vereinigen! Une 

fere Ueberzeugung bewilliget dem Künſtler hiers 

zu ein Feld, das ſie ihm, fo bald er es weiter 
anwenden will, oft hartnaͤckigt, und, wie ich 
glaube, mit Recht verſaget. Die Erſcheinung 

des 


*) Idée du peintre parfait ch. 23. 4 

) Das Gemälde ift von Jacob Krey geſtochen, defz 
ſen ganzes Werk allen angehenden Liebhabern vor⸗ 
züglich zu empfehlen if Der Künſtler wählte die 
Arbilder und fein Fleis war nicht gedungen. 
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des Ezechiels, der Gegenſtand der Kunſt eines tiv 
Raphaels, wird insgemein für die Erweiterung pee 
der Mahleriſchen Grenze angefuͤhret. Allein 
auch dieſes Beyſpiel beweiſet, wenn man ane 

ders von einer Erſcheinung auf die verguͤnſtigte 
Nachbildung ſchlieſſen kann, vielleicht mehr für 

den einzelnen Fall, als für die Ausdehnung 
deſſelben. 

Andere verhält, es fich mit den Bildern der 
Fabel. Wir begehren dadurch annehmlich ge⸗ 
taͤuſchet, nicht aber uͤberzeuget zu ſehn. Kei⸗ 
nen Unfund findet der Mahler, wenigſtens in 
Staffeleygemaͤhlden, wo das Auge dem entfchete 
denden Ausdruck gewiſſer zarten Muffeln folgen 
kann, gegen die himmelſtürmende Rieſen einige 
fabelhafte Goͤtter in Bewegung, aber den Fus 
pite in majeſtaͤtiſcher Stille erhabener vorzum 
ſtellen. Sein Zorn ſey aus der Wirkung abzus 
nehmen. Er donnert, und auf ſeine Wetter⸗ 
fteahlen zerfallen Berge; und Thorens, die die 
Gottheit ſtürzen wollten, kaͤmpfen mit ihren 
Gräbern. Zu unſern Zeiten ſchreiben fie nur 
Epiſteln, und Verachtung dedecket ſie, wenn 
Mitleiden nicht ihre Belohnung if, 

Ich begehre gleichwohl keinen Kuͤnſtler zu 
misbilligen, der, wie Julius Romanus, in 


einem ſchon von mir angeführten Deckenſtücke “), 
eines 


; Es 
7) Im Pallaſte vom T. bey Mantua. Safari hat 
es beſchrieben. S. oben a. d. 332. Seite nach. 


v. Bagedern Betr. 2 CBI, JI 
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eines ausdruͤcklich für den ſchicklichſten Ausdruck 
dieſer Begebenheit gebaueten Zimmers, dem Ju⸗ 
piter mehr Bewegung gaͤbe. Was jener feinere 
Ausdruck der Geſichtszuͤge durch die Höhe des 
Deckenſtuͤckes und deſſen Abſtand vom Auge ges 
wiſſer maffen verliert *), erlaubt vielleicht eints 


gen Zufaß der Stellung, die einem raͤchenden 


Jupiter mit ſtrahlendem Bliße eigen geworden. 
Es muͤſſen aber auch hier Maͤſſigung und Wohl: 
anſtändigkelt der Hand des Kuͤnſtlers gebieten. 
In einer Vorſtellung, wo ſo gar Julius Ro⸗ 
manus die fabelhaften Goͤtter ſcheuchet, und 
Juno ihren Gemahl zu Huͤlfe eilet, iſt vornehm⸗ 
lich für die Natur in Bewegung geſorget. Wie 
viel Kuͤnſtler werden das Mittel, die ſogenann · 
te Furia zu zeigen, berfäumen , wenn fie die 
Veranlaſſung dazu aus der Fabel behaupten 
koͤnnen? 

Ganz widrige Charakter in unterſchiedenen 
Vorwuͤrfen erheben fich wechſelsweiſe durch den 
Gegenſaßz. 

Erhaben, groß und ruhig erſcheint Conſtan⸗ 
tin unter dem Getümmel der Sieger und der Be⸗ 
ſiegten. Sein Bild ſcheinet das Bild des Bico 
ges ſelbſt zu ſeyn. Deſſen Gewisheit verbindet 
in dem Ueberwinder die heiteren Blicke der gima 
ſtigſten Hofnung mit dem noͤthigen Kaltſinn des 

Feld⸗ 


A Lanfeank wußte ſich durch . Züge zu helfen. 
Man ſehe Richardſon im III. Th. a d. 642. Gei- 
te, und die XXI. Betr. S. 293. uach. 
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Feldherrn. Sie fuͤhern uns auf den in die Tiz 
ber geſtuͤrzten Maxentius. Schnaubend ſeßen um 
ihn her die erhißten Pferde durch den Strom, 
oder ſtuͤrzen am Ufer auf die röchelnde Bruſt der 
Sterbenden; aber man ſiehet nur auf den Mas 
penting. Alle Kraͤfte eines Kaͤmpfers nimmt er 
zuſammen, um fih mit feinem Pferde aufzuͤraffen, 
deffen Wendung ſelbſt die Entgegenſtellung vers 
ſtaͤrket. Der neue Zufall verzerret dem Wuͤte⸗ 
rich das Geſicht, das von der Angſt der wilden 
Seele zeuget. Er fuͤhlet mit Schrecken kaum fo 
heftig, daß er ſinkt, als auf einmal alles, was 
er verlieret. 

Dieſer Gegenſaß erhebt den groſſen Conſtan⸗ 
tin, wie ein ſchwerer Silen die jugendliche Schoͤn⸗ 
heit des Bacchus kenntlicher macht. Raguenet 
hat dieſes beruͤhmte Gemaͤhlde, das Julius Ro⸗ 
manus nach Raphaels Zeichnungen verfertiget 
hat, aus einem andern Geſichtspunkte betrachtet. 
Einige haben das entbloͤßte Haupt des Conſtan⸗ 
tins daran ausgeſtellt. Gerhard Audran hat den 
Kopf des Maxentius würdig geſchaͤßt, feine Wbs 
meſſungen der alten Marmorbilder zu begleiten. 

Wer fuͤr unſere Theilnehmung ſorget, und 
kuͤhrende Gegenſtaͤnde waͤhlet, erfüllet die Pide 


ten eines klugen Erfinders! wer für den lebhaf⸗ 


ten Eindruck des Gemaͤhldes Vortheile aus den 
Entgegenſtellungen zieht, der folget den Gruͤnden 
der Anordnung; wer richtige Umriſſe und einſtim⸗ 
mige Bewegungen anwendet, die Seele zu fils 
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dern, erlangt den Ruhm eines geiſtvollen Zeich⸗ 
ners. Durch die ungezwungenften Geberden und 
durch wenige Drucke und Meiſterzüge im Ge- 
fit veroffenbaren ſich die entſcheidenden Kenn⸗ 
zeichen menſchlicher Neigungen und Abneigungen. 
In dieſer Abſicht vereinigen ſich alle hier wie⸗ 
derholte Theile der Kunſt; werden Licht und 
Farben weniger hierbey einſtimmen dürfen? 
Vergeblich trennet man Begriffe, durch de⸗ 
ren Verbindung, allein das Gemaͤhlde bis zur Ue⸗ 
berredung erhoͤhet, und das Annehmlichſte einer 
taͤuſchenden Kunſt erreichet wird ). Saft fül⸗ 
let den Pinſel, mit welchem z. B. Teniers den 
Körper des Landmanns ſchildert, oder zum Aus⸗ 
drucke der Seele die zärteren Züge im Get mit 
feſter und leichter Hand gleichſam ſpielend aus⸗ 
druͤckt. Diefer Schmelz der Farben ſchmeichelt 
dem Auge, wo ein magerer Pinſel uns zum 
hoͤchſten eine gefärbte Zeichnung würde geliefert 
bas 
= 


*) Mit Vergnügen babe ich des Herrn Dandre Bar⸗ 
don in Paris gehaltene Rede geleſen. Ohne die 
wohlgewählten Farben, ſagte er, iſt kein wahrer 
Ausdruck in einem Gemälde; ohne das Helldun⸗ 
kle iſt der Ausdruck weder kräftig, noch lebbaftig, 
felbf in einem Basrelief: endlich wenn die Orück⸗ 
chen und Striche nicht den Ausdruck gleich ſam 
würzen, ſo iſt er in allen Werken der Klinfte fade 
und unſchmackhaft., Man fehe die Bibliothek der 
f. W. im VII. Bande a. d. 167. Seite. Der neue 
Preis, den der Herr Graf von Caylus flir den 
Ausdruck eines Kopfes, zum Beſten der Schüler 
der königl. Akademie der Mahlerey und Bildhau⸗ 
erkunſt, geſtiftet, hat, nach einem Artikel der 
Verordnung, zu bieſer Rede Anlaß gegeben. 
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haben. Das nicht allein. Wohlgewͤͤhlte Los XLIV. 
calfarben vollenden die Ueberredung. Bald heff⸗ Betr. 
ten dieſelben auf den wichtigern Gegenſtand un⸗ 

ſer Auge, das durch das wohlverſtandene Licht 
herbey gezogen worden: bald laden uns ſanftere 
Localſarben in ruhige Gegenden des Schattens 

ein. 

Ich glaube, wertheſter Freund, Ihre Er⸗ 
innerung zu hoͤren. Ich will der Farbengebung 
gedenken; aber nur folder, die dem Zeichner ans 
vertrauet worden, das iſt, wo der färbende Pins 
fel von der richtigſten Zeichnung geleitet wird, und 
wo vermöge derſelben die leßten Meiſterzuͤge 
gleich richtige, harmoniſche Tinten dem Kenner 
uͤberliefern. Und wer iſt von der Farbengebung 
ein Kenner? Der Freund und Vertraute der 


Natur. 


me 


Hs Diet 
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Von der 
Farbengebung. 
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Erfte Abtheilung. 


Von den Helldunkeln oder der Zuſammen⸗ 
flimmung des Lichts (des Schattens), 
und der (hellen und dunkeln Local⸗) 
Farben. 


Zweyte Abtheilung. 


Von der Farbengebung und Ausführung 
insbeſondere. 
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Das vierte Buch. 


Die Farbengebung. 


Erſte Abtheilung. 


Von dem Helldunkeln oder der Zuſamen⸗ 
ſtimmung des Lichts (des Schattens) und der 
hellen und dunkeln Local s) Farben. 


XLV. 


Von der Farbengebung, dem Verſtänd⸗ 
niſſe des Hellen und Dunkeln und des dar⸗ 
unter begriffenen Lichtes und Schattens 
überhaupt. 


Ss wuͤrde, ohne Ruͤckſicht auf die mit Licht 
und Farben prangende Natur, vergeblich 
ſeyn, ein Feld zu oͤfnen, auf welchem Nieder 
deutſchland und Venedig unendliche Schoͤnheiten 
für die Kunſt gefunden haben. Wir find, wie 
es ſcheint, mit den Verhaͤltniſſen des menſchli⸗ 
chen Korpers lange nicht fo unbekannt, als mit 
den täglichen Erſcheinungen in der Natur, und 
mit den Spuren eines wohlthaͤtigen Lichts in Ubs 
fit auf die Mahlerey. Man hat anmerken wolo 
J 4 fen, 
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len, es ſey ungleich leichter, den unrichtigen 
Zeichnern die Verachtung der Kenner anzukündi⸗ 
gen, und gegen den fehlerhaften Umriß War⸗ 
nungen zu erneuern, als den Umfang der gan⸗ 
zen Wirth ſchaft mit den Farben, an einem Mei⸗ 
ſterſtucke in dieſer Art, mit einem kennenden Yua 
ge zu begleiten: mit einem Auge, das in den 
Kunſtwerken die Natur zu ſehen, und dieſer hin⸗ 
wiederum ihre liebenswuͤrdigen Kunſtgriffe zu 
gefallen, abzuſpuͤren gewohnt iſt. Gleichwohl 
haben fon. die klugen Griechen, wie unfere Zeit- 
genoſſen, zum Bebuf der Harmonie des Ganzen, 
auch in der Lehre von der Farbengebung von einem 
Ton geredet, deſſen Misklang die Armuth der 
ſchoͤnen Zeichnung wieder vernichten kann. Wir 
glauben nicht zu fehlen, wenn wir dieſen Wohl⸗ 
laut in der Natur ſuchen. 

Dahin, und auf die einſtimmige Pracht der 
Farben, mit welchen fih dieſes ünterrichtende Wors 
bild aller Künſtler ſchmuͤcket, führet die Farben⸗ 
miſchung der Mahler zu erſt. Die Maͤſſigung 
des Schimmers in untergeordneten Theilen des 
Gemaͤhldes fúr das grofe Geſeß der Einheit ers 
füllet des Kuͤnſtlers nachſten Gedanken. Beyde 
erwecken eine kluge Wah: der Farben, mit wel⸗ 
chen er die Figuren feines Gemaͤhldes, und 
alles, was fie umgiebet, natürlich danſtellet. 
Je beffer er uns taͤuſchet, je mehr rühmen wir 
von ihm, daß er die Farbengebung bis zur Zau⸗ 
berkraſt erhoͤhet habe; und die Tiliane werden 

in 


in dem Tempel des Geſchmacks den Raphae⸗ 
len zugeſellet. 

Mit dieſer Art von Geſchlechtfolge der Ge⸗ 
danken des Mahlers gebe ich Ihnen, geliebter 
Freund, den Abris deſſen, was mir noch zu un⸗ 
terſuchen übrig bleibt. Ich bin bereit, mit TH» 
nen einen forſchenden Blick auf das reizende 
Schauſpiel der Natur zu werfen. Welcher Reich⸗ 
thum des Lichts und der maynichfaltigen Farben, 
und wie willkommen iſt uns der Schatten mit 
ſeiner Klarheit! Roͤthig fuͤr die Ruhe des Auges; 
ergößend durch den Zufluß des zuruͤckprallenden 
Lichtes! Nun koͤnnen wir einzelnen Gegenſlaͤnden 
Licht und Schatten, aber auch ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Helle und Dunkelheit abſehen. Wie maͤſſi⸗ 
gen ſich diefe wechſelsweiſe *) für das einſtim⸗ 
mige Ganze! Ich glaubte die Kunſt zu der Na⸗ 
tur zu bringen; aber ich ſehe, dieſe wird unſe⸗ 
re Zehrerin. Die Mittelfarben, die Wiederfcheir 
ne, die fliehenden Wolken und andere Zufaͤlle 
bearbeiten fih fammtlid für die Verknupfung der 
Theile. Sie zeigen, wollen wir anders mit Er⸗ 
fahrenheit urtheilen, ungleich öfter Vorbilder für 
dieſen Theil der Kunſt, als der Kuͤnſtler ſich ruͤh⸗ 
men darf, der Ratur zu Huͤlſe zu kommen. Ich 
ſetze ein geuͤbtes Auge vorgus, eine kluge Spar⸗ 

8 fans 


) In dieſer Bemerkung liegt der Grundſatz von dem 
ganzen ſogenanten Clair Obfeur oder des Verſtänd⸗ 
niſſes des Hellen und Dunkeln im Gemälde. 


XLV 
Brit. 


Viertes ſamkeit, eine Auswahl deffen, was es auf eine 
1.2000 mal unter einem rechten Winkel uͤberſehen kann. 
= Wenn wir uns unter den Grenzen dieſes 
inkels beſchraͤnken, wie viel harmoniſche Ges 
hlde wuͤrde uns die Natur darbieten! Ein hers 
umſchweifendes Auge weis fih nicht zu heften: 
und jede mahleriſche Scene rufet ihm vergeblich. 
Es ſiehet Baͤume, aber nicht ihren Schatten. 
Menigſtens nicht, wie es fol. Ein ungenuͤgſa⸗ 
mer Blick möchte alle dieſe Auftritte fir ein Ges 
maͤhlde fallen, und gehet abermals für die wah⸗ 
re Kunſt leer aus. Dann klaget man uͤber die 
Natur: man will ſie meiſtern, beweiſet ihr Un⸗ 
recht aus einem Buche, und wird neben dem ei⸗ 
genen unerkannten Mangel der Gabe, ſie zu ſe⸗ 
hen, und zu fuͤhlen, bey nahe ſtolz. Dieſe Ga⸗ 
be iſt gewis bey vielen ſo zweifelhaft, als bey 
eben ſo vielen die Gabe zu leſen: und ich moͤch⸗ 
te ein ſo merkwuͤrdiges Geſpraͤch uͤber jene, als 
über dieſe, in den ſchweitzeriſchen Diſcurſen 
der Mahler) angetroffen haben. ; 
Sür die Lehren, die in die Harmonie des 
Lichtes und der Farben einſchlagen, iſt mir alſo 
nicht wenig daran gelegen, die Rechte der Na⸗ 
tur an das Geſicht der Kuͤnſtler und Liebhaber 
aufzufordern, und ich laſſe mir es gefallen, wenn 
Sie meinen Verſuch uͤber die Farbengebung zu⸗ 
gleich für eine Schußſchrift für jene Rechte anſe⸗ 
hen wollen. 


Durch 
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Durch das Licht werden uns die Körper xLv. 
ſichtbar, und der Schein ihrer Farben leider durch Beir. 
die Veraͤnderungen des Lichts. Diejenigen Lan» 
ſchaftmahler, die mit der Natur am bekannteſten 
ſind, beſtreben fich wenigſtens, die Morgenſtun⸗ 
den und die Stufen des ſinkenden Tages ) 
vorzuſtellen. Die Tageszeiten, die uns Zacha⸗ 
rid fo mahleriſch ſchildert, gewinnen unter dem 
Pinſel groſſer Kuͤnſtler, was ſie bey Fremdlingen 
in der ſchoͤnen Natur verlieren. 

Die Morgenſonne erheitert die Gipfel der 
Berge und fteeifweife ziehen ihre Strahlen die 
niedrigern Höhen aus der weichenden Daͤmme⸗ 
rung hervor. Das friſche Gruͤn der Buͤſche ſtei⸗ 
get gleichſam aus den Duͤnſten am Ufer heraus. 
Auch wenn die Sonne ſich unter Wolken verbirgt, 
wird das anfänglich etwas ſchwach gehaltene Ta⸗ 
geslicht ) nach und nach allgemein. Mit 
minder zer ſtreueten Blicken, als diejenigen, die 
uns den Morgen ankuͤndigten, verſchoͤnert die 
Sonne gegen Abend die Fluren. Ihr ſinken⸗ 

des 


) Das ſiehet man an den Gemälden des Elzheimer, 
Thomans, Claudius Gilles, Pynaker und ana 
dern, die in der XXVI. Betrachtung bemerket 
worden. Man kann Sandrarten in den Leben erſt⸗ 
gedachter Meiſter und die Eclairciffemens hiftori- 
ques auf der 6. Seite hierüber nachſehen. ; 

sx) Man bat hier von den Tageszeiten nur fo viel 
berühret, als zum Verſtändniſſe der Eintheilung 
des Lichtes und einiger anderer Kunfworter udthig 
geweſen iſt, ohne fi in krockene Eintheilungen 
einzulgſſen. 
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Viertes des Licht ſpielet zuerſt um die Spitzen der Hal- 


Buch. 


me, und ſchleichet an den Staͤmmen der Bäume. 
Der verlängerte Schatten zeichnet ganze Ruhe⸗ 
ſtellen “) für das Auge, wie für das Gemaͤhl⸗ 
de. Nahe vor dem Untergange rôthet die Son: 
ne die Gegenftände mit einem Glanze, den kaum 
ein Claud eus Gillee eereichet: doch allemal 
mit einem angenehmen Lichte, das die gluͤende 
Flamme der Fackel oder eines andern bey Nacht 
leuchtenden Feuers an Roͤthe wohl zu uͤbertrei⸗ 
ben, und durch Mangel des Scheines, fchärfe- 
te Schatten zu veranlaſſen; aber an Annehm⸗ 
lichkeit nicht zu erreichen vermag. Die eigene 
thümliche Farbe der Korper ändert demnach 
ihr Anſehen ſowohl nach jenem fuͤr das Gemaͤhl⸗ 
de angenommenen natuͤrlichen, als auch nach 
dieſem ſogenannten kuͤnſtlichen und gemachten 
Lichte, und deſſen verſchiedlichen Wlederſchei⸗ 
nen. ODieſes it nicht genug: der blofe Ort, 
den der Koͤrper einnimmt, hat, vermoͤge des 
Bivifhenftandes der Luft und den Graden 
der Eutfernung, einen zwiefachen Einfluß **) 

Ê in 


) Man fehe die 278. Seite und die XXII. Betr. 
na 


) Nur unter dieſen Bezichungen wird die natürli⸗ 
che Sarbe der Körper z. E. Bunk [braun, Licht⸗ 
grau u. f. w. die Localfarbe genennt. Im Grun⸗ 
de iſt es einerley; aber die Localfarbe ohne jene 
Beziehungen durch die natürliche Farbe zu erklä⸗ 
ren, iſt nicht zulänglich, und noch dazu in der An⸗ 
wendung falſch. Denn wenn z. B. ih etner Eut- 

er⸗ 
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in die Beftimmung der Farben und die mehre⸗ 
re oder mindere Freundſchaft der benachbarten 
Farben entſcheidet das uͤbrige. 

Rur wollen wir das Helle und das Dun⸗ 
fle, das den Korpern, vermöge ihrer natuͤtli⸗ 
chen, anerſchaffenen, oder gegebenen, Farbe an⸗ 
haͤnget, nicht, wie es bey einigen das Anſehen 
gewinnt, mit dem Lichte ſelbſt, und mit dem 
vorzuͤglichen Mangel deſſelben, dem Schatten 
vermengen. Dieſer iſt, nach dem mehrern oder 
mindern Zufluſſe des Lichtes, ſtaͤrker oder ſchwaͤ⸗ 
cher: er laͤßt aber allemal einigen, und zwar 
mittelbaren Zuftuß des Lichtes, oder welches eie 
nerley iſt, die Spuren mannichfaltiger Wieder⸗ 
fheine bemerken. Die völlige Abweſenheit des 
Lichts if Finſterns. Sie ſchlieſſet die Sicht⸗ 
barkeit der Gegenſtaͤnde, mithin auch deren Vor⸗ 
ſtellung von dem Gebiete der Mahlerey aus. 
Sie ſehen alſo daraus, geliebter Freund, was 
wir von einem Pietro Vecchia und andern, 

In 


JJJõͤ y E E S 
fernung durch den Zwiſchenſtand der Luft, die ſo⸗ 
genannte Luftfarbe mit der dunkelbraunen Far⸗ 
be des Gewandes an einer Figur vermiſcht it; fo 
behält deren Dunkelheit wohl ihre Verhältniſſe ge⸗ 
gen einen hellen Körper auf eben dieſem Grunde, 
verliert auch dieſe Verhältniſſe wohl gar in emer 
noch gröſſeren Entfernung); aber von der brau⸗ 
nen Sache die ſich nach jener Erklarung überall er⸗ 
halten müßte, weis das Auge nichts. Auſſerdem 
wäre es auch ungereimt geweſen, die Local: oder 
Ortfarbe, als ein Kunſtwort, zu ſuchen, wo die 
natürliche Farbe die ganze Sache erklärte. 
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in fo ferne fie gerne ſchwarz gemahlet, zu als 
ten *) haben. 

Jene Freundſchaft der Farben zu kennen; 
darnach die helle, dunkele oder gebrochene Farbe, 
jeglichem Gegenſtande fuͤr deſſen Standplaß, Stu⸗ 
fen dee Entfernung und geſchickten Abloͤſung von 
ſeinem Grunde, zuzutheilen; und das einmal an⸗ 
genommene Licht und den demſelben entgegen ge⸗ 
febten Schatten dadurch zu maͤſſigen, zu erhöhen, 
oder den Fall des Lichts mit Wahrſcheinlichkeit 
zu unterbrechen; alles dieſes wird uns von der Zu⸗ 
ſammenſtimmung des Lichts und der Farben 
verſichern, und weil es am meiften dazu beytraͤgt, 
das Verſtaͤndnis des Hellen und Dunkeln 
in einem Gemaͤhlde verrathen. Licht und Spat 
ten gehoͤrt dazu, wie der Theil zu dem Ganzen: 
nur unter dieſem Ganzen verſtehe ich mit dem de 
Piles ) clair-obleur in der vollſtaͤndigern 
Bedeutung. Die Kunſt, der nach den Regeln 
dieſer Wifſenſchaft, die natuͤrliche Farbe der 
Gegenſtaͤnde durch die Nachahmung, vermittelſt 
kuͤnſtlich gemiſchter Farben darſtellet, und bis 

zum 


) Ein gleiches gilt von einer übereilten Nachahmung. 
Doch ff an einigen Urbildern die Nachſchwärzung 
der Farben gegen die Abſicht des Künſtlers glim⸗ 
yflicher zu beurheilen, und vielmehr davon auf die 
nöthige Vorſicht und Wahl bey dem Gebrauch der 
Farben ein ſicherer Schluß zu machen. Die Eclair- 
eiſſemens hiltor. p. 125, ; 

) Cours de Peinture: anf der 363. und in der the 
berſetzung anf der 186. Seite. 


zum Taͤuſchen darſtellen ſollte, wird die Farben x 
gebung (Coloris) genennet. Sie ift der britte ~ 


weſentliche Theil der Mahlerey. 

Bey dem Wechſel des Lichts und des Schat⸗ 
tens erhalt fich gleichwohl die natürliche Grund⸗ 
farbe, bis ſie endlich durch den Zwiſchenſtand 
der Luft, und die Entfernung, gleichſam uͤber⸗ 
waͤltiget wird. : 

Ein vermoͤge feiner eigenthuͤmlichen Farbe 
dunkeler Korper verſtaͤrkt feine Dunkelheit durch 
den Schatten, und bleibt dagegen auf der beleuch⸗ 
teten Seite nur weniger, doch allemal urſpruͤng⸗ 
lich dunkel. Unter allen dieſen moͤglichen Ber⸗ 
anderungen des Standplaßzes wird die natuͤrliche 
Farbe der Koͤrper in der Mahlerey die Koral- 
farbe genenner: 

Umgekehet zeigt uns die Erfahrung, daß die 
helle Farbe eines Korpers ſich ſelbſt auch aus den 
Gegenden des Schattens hervor hebe. 


Es ſchimmern zwar in dunkeln Gründen, 
Wenn ſie das Sonnenlicht beſtrahlt, 
Der ſchlanken Birken weiſſe Rinden, 
Als wären fie mit Silber uͤbermahlt: 
Brotes. 
aber auch ohne Sonnenglanz nehmen fe ſich burch 
ihre naturliche Farbe aus dem tiefſten Schatten 
heraus. 
Beyde, dem Anſehen nah, geringe Bemer⸗ 
kungen haben in die Wirkung des Gemaͤhldes 
ei 
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einen ſo wichtigen Einfluß, als Licht und Schat⸗ 
ten ſelbſt: 

Die mittleren Farben kommen hierbey eben 
ſo nothwendig in Betrachtung. 

Die Kenntniß des Schattens, den unter eis 
nem gegebenen Lichte die Korper werfen, koͤnnen 
wir aus den Lehrſaͤtzen der Optik“) und Perſpe⸗ 
etiv**) holen. Dieſes hat auch de Piles zum 
deutlichen Bemeis des Unkerſchiedes angemerket. 
Und gleichwohl ſcheinen einige neuere franzoͤſtſche 
Schriftſteller ***) geneigt, die Bedeutung des 
Clair -obſcur auf dasjenige einzuſchraͤnken, was 

doch 
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+) Künſtler wollen wir, der beſondern Kürze und 
Deutlichkeit wegen, auf des Herrn Hentſchens Op⸗ 
gie verwiesen haben , die in dem IT. Th. feiner 
math. Wiſſenſch. befindlich iſt. 

**) Des P. Lamy Traité de Perſpeckive ou font 
Contenus les fondemens de la Peinture à Paris 
1701 6. wird den Anfänger zum Gebrauch des Poz⸗ 
zo vorbereiten, 

26%) Hingegen kommt der Verfaſſer des Diétionaire 
de Peinture et d' Architecture (Hr. Abt Marſy) 
bey dem Worte Clair - obfeur dem Sinne des de 
Piles ungleich näher. Er fegt die allgemeinen Be⸗ 
griffe des Hellen und Dunkeln voraus, und bemer⸗ 
ket Licht und Schatten als den Leitfaden für die 
Anordnung derſelben. C'eſt un feul mot? ſagt 
er, il repond au CMargſeuro des Italiens. On 
entend en general par clair- obfeur, Loppoſition 
& le contraſte des parties claires & des parties 
obfeures du tablean, L. Artifice du clair -obfeus 
confifle à diſtribuer ſeavamment les jours & les 
ombres; à les faire contrafter agréablement s 
à choifir une lumiere ayantageufe, à placer des 
grandes malfes d'ombres à coté des grandes 
mafles de lumieres. 
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doch nur einen Theil des von uns beſchriebenen 
Berſtändniſſes des Hellen und Dunkeln aus⸗ 
macht. T} 

Der Unterfdich der Sachen, und nicht der 
abwechſelnde Gebrauch der Morter, hat das 
Recht, unſere Begriffe zu beſtimmen. Der 
Sprachgebrauch nimmt es auch bey uns nicht fo 
genau, daß nicht, wenn von einem guten, oder 
von einem wohl beyſammen gehaltenen Riche 
fe in einem Gemaͤhlde die Rede it, dieſem 
Ausdrucke eine weitere Bedeutung beygeleget und 
die hellen Rocalfarben aus den Partien des Schat⸗ 
tens dazu gerechnet werden ſollten. In dieſem 
Verſtande rühmen wir die herrliche Beleuch⸗ 

tung 


) Füe die engere Bedeutung, oder für Licht und 
Schatten in dem eigentlichſten Verſtande, hat es, 
fo viel ich weis, noch keiner Nation an augemef⸗ 
ſenen Wörtern gefehlet. Daher möchte vielen ent⸗ 
weder die Aufnahme eines gewiſſermaſſen fremden 
Kunſtwortes, oder bey defen von ältern Kunſtver⸗ 
ſtändigen, des reichern Begeiffs wegen, fehr vera 
nünftig geſchehenen Nachahmung, die neue Ein⸗ 
ſchränkung wenigſſens Überffüſſig ſcheinen. Undeut⸗ 
lichkeiten dieſer Art find zwar nicht Hinderniſſe, 
die niederläudiſche Zauberey der Farben zu fühlen, 
wohl aber derſelben mit den Grundſägen für die 
Nachahmung zu folgen. Auch der Holländer ſagt 
licht en duiſter. Van Gool in der Nieuwe Schou⸗ 
burg der Nederlantfche Kunflfchilder en Schil- 
dereflen Th. I. S. 467. Die hier angeflühete Stel⸗ 
le pure in ihrem Zuſammenhange machgelefen Ki 
werden. 


v. Sagedorn Betr. 3. Th. K 


XLV: 
Betrz 


Vlertes 
Buch. 


1. Abiß. 
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tung) in einem Gemaͤhlde von Oſtade. Sie 
kann, ohne Beziehung auf die derſelben entges 
gen geſetzte dunkle Maſſen, nicht verſtanden were 
den. Wie weit würde aber der Künſtler mit 
der noch ſo ſchoͤnen Kenntnis des eigentlichen 
Lichtes und Schattens in der Mahlerey kommen, 
wenn keine nahere Wahl den Gegenſtaͤnden dies 
jenige helle, dunkle oder Mittelfarbe anwieſe, 
auf welcher das Licht, der Schatten oder der 
aus beyden, gemiſchte halbe Schatten, ruhen, 
und mit vereinigten Tinten dem ganzen Gemaͤhl⸗ 
de die angegehmſte Wirkung beylegen könnte? 
Weg iſt auch unbekannt, wie ſehr die gröͤß⸗ 
ten Meiſter in der Kuperſtecherkunſt fih uͤber die 
bloſſe Folge des Lichts und des Schattens erho⸗ 
ben haben? Ihre Nachahmungen, deren Anblick 
uns in den geſammleten Werken des Rubens 
faſt begeiſtert, find zugleich Nachahmungen des 
Hellen oder des Dunkeln an den im jeglichen Ur⸗ 
bilde befindlichen Rocalfarben. Dieſer Theil iſt 
es, nicht das blofe Licht und der Schatten, 

was der unvollkommene Kupferſtecher gt, 
und die Aufſicht des Rubens, unter welcher 
Vorſtermann, Pontus, Schelde von Bols⸗ 
wert und andere aufgeklaͤret worden, unverges⸗ 
lich macht. Der Unterſchied iſt ſo weſentlich, 
daß wer eine Geſchichte der Kupſerſtecherkunſt 

ſchrei⸗ 


) In gleichem Birfande if diefee in der Kürze viel 
ausdrückende Wort in der XVIII. Betr. g. d. 244 
Seite genommen worden, 


re + 


ſchreiben wollte, mit dieſen Meiſterſtucken einen AR 


nellen Zeitraum der Kunſt anfangen koͤnnte. Iſt 
es alſo nicht ziemlich luſtig, wenn in der Mah⸗ 
ler ey, wo der urſpruͤngliche Sib der Localfarben 
ift; jene Begriffe unter einander geworfen merz 
den? Der Kupſerſtecher, der für feinen Ausdruck 
nur eine Farbe hat, wird künftig den Mahler 
in der Farbengebung unterrichten muͤſſen. 

E Was wird alſo Ihr Kuͤnſtler, geliebter Freund 
zu thun haben? Was wir durch deutliche Be⸗ 
griffe aug einander feßen, und mit beſondern Nas 
men bezeichnen, will in der Ausübung darum 
nicht weniger mit einander verbunden ſey. Ich 
habe oben von vereinigten Tinten genees und 
in der That ſoll die Anwendung des Lichts und 

Schattens und des Verſtaͤndniſſes der Farben, 
ungetrennt, die Beurtheilungs kraft des Kuͤnſt⸗ 
lers beſchaͤftigen. Hier wird er in der Local⸗ 
farbe, die von ſeiner Willkühr abhaͤnget, Ein⸗ 
ſtimmung mit dem Lichte, oder bey dieſem und 
dem Schatten Hülfsquellen in den ungleich ſelt⸗ 
nern Faͤllen ſuchen, wo er an eine gewiſſe Far⸗ 
be gebunden ift. Dort wied er über einen Ghats 
ten gebieten, den die Erdichtung an die Hand 
gegeben, und wo ihm die Natur in der Zeich⸗ 
nung gleichſam vorgearbeitet hat. Wie es wei⸗ 
ter damit zugehe, wollen wir an einigen Bey⸗ 
ſpielen hoͤren, wenn es anders, geliebter Freund, 
nicht rathſamer ift, nach dieſem erſten Abriſſe 
ein wenig auszuruhen. 

K 2 XL VI. 


Bett: 


Viertes 
Buch. 
1. Abth. 
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Bon der Erhöhung und Maͤſſigung des 
Lichts und des Schattens. 


Lich und Schatten, helle und dunkle Farben 
erhöhen oder maͤſſigen fih wechsſelweiſe fúr das 
einſtimmige Ganze. Dieſe if, geliebter Freund, 
der Grundſaß, aus welchem wir fortſchlieſſen. 
Das einmal angenommene Licht kann der 
Kuͤnſtler nicht aͤndern: er darf es aber wohl 
durch Entgegenſtellung unſichtiger Körper uns 


erbrechen: fo bald er nöthig hat, Schatten zu 


gewinnen, und gewiſſe Gegenden feines Gemaͤhl⸗ 
des in Ruheſtellen zu verwandeln. Geben Sie fih, 
(und wie leicht wird es einem heitern Landwirth 1) 
das Vergnuͤgen, das Chaulieu empfunden hat, als 
er fang. 


Quel plaiſir de voir ces Troupeaux, 
Quand le Midi brule J“ ber bete, 
Ranges autour de la houlète, 
Chercher 1’ ombre fous ces ormeaux! 
Wie vergnügt ſehn wir die Heerden, 
Wenn der heiſſe Mittag brennt, 

Sich zu ihrem Hirten ſammlen, 

Kuͤhlem Schatten nachzugehn 


Werden die Reize der Dichtkunſt die Mahlerey 
ermuntern, eben biefes Vergnügen durch die Zau⸗ 
berey 
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beren der Farben in uns zu erwecken  afsbann 
müffen die ſchattichten Ulmen auch in dem Ger 
maͤhlde die brennenden Strahlen der Sonne auf⸗ 
halten. Nur diejenigen Strahlen, die durch flans 
ke Zweige eine Oeffnung gefunden haben, wer⸗ 
den, das Schattenbild des Laubes auf der Wol⸗ 
le der ruhenden Heerde mahlen, und mit ge⸗ 
ſchaͤrfterem Lichte umgeben. 
Allein, wo das breite Sauptlicht fih die 
Haupthandlung des Gemaͤhldes zueignet, da will 
jener Vortheil des wirklichen Schattens behutſam 


gebraucht ſeyn. In dieſem Falle wird dieſes 


Liht durch dunkele Localfarben, die ſelbſt 
der Beleuchtung trotzen, insgemein viel gluͤckli⸗ 
cher gedaͤmpfet. Ein ſchmaͤhleres Licht wird auch 
wohl durch helle Localfarben erweitert. 

Einer Jo, ſchadet nach ihrer Verwandlung 
für das Hauptlicht in einem Gemaͤhlde die weiſſe 
Farbe nicht. Vielmehr moͤgen die Strahlen der 
Sonne die Hoͤrner der ſchoͤnen Kuh mahlen und 
den Glanz des Weiſſen erhoͤhen. Wo iſt aber 
der Künſtler, der dieſes beleuchtete Weiſſe, das 

ihm die Erde mit keinem ſolchen Glanze liefert, 
anders, als durch Maͤſſigung anderer Tinten und 


Verhaͤltnisweiſe gegen den blaulichten Schatten, 


und den etwas hoͤheren Wiederſchein, erreichen 

kann; oder, beſcheidener zu reden, verſuchen 

darf, es zu erreichen? An den Najaden, den 

Schweſtern diefe verwandelten Geliebten dee Fy- 

Piters , laßt ſich die minder lichte Fleiſchfarbe 
| R3 (Cara 


= 2 
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(Carnation) durch ſchattichte Wölbungen gris 
ner Büfche maͤſſigen; und wann fih Inachus *) 
aus dem Waſſer und dem Schilfe hervor hebet, 
um der verwandelten Jo friſches Gras darzurei⸗ 
chen; fo kommt die braͤunliche Farbe des Flußgot · 
tes ihm und dem Gemaͤhlde harmoniſch zu ſtatten. 
Auch vom ſchwankenden Riedgraſe und dem jungen 
Anfluge der ſilberweiſſen Pappel bieten ſich dem 
Kuͤnſtler anmuthige Wiederſcheine dar, wo er 
derſelben zur Abwech ſelung der Tinten und zur 
Rundung der Flguren bedarf. Geben wir der 
Einbildungskraft Raum; fo ſcheinen die vertief⸗ 
ten Nuheſtellen des Schattens den Beobachter 
ſelbſt zur Erfeiſchung einzuladen. 

Sind dles aber die dunkeln Farben, die ſelbſt 
der Beleuchtung troben? Das angezogene Vey⸗ 
ſpiel erklart fie nicht: und wo iſt die Najade, fo 
möchte ein Dichter fragen, die eg nicht übel naͤh⸗ 
me, wenn man ihr Golorit dahin ziehen wollte ="! 
Ich habe vielleicht Unrecht, daß ich fofort ein 
Beyſpiel angefhbret habe, das zugleich eine anz 
dere Erinnerung enthält. Es ſoll nehmlich der 

Kuͤgſt⸗ 


P 


— 


„) Die 14. Fabel des J. Buches der bbidiſchen Ver⸗ 
wandlungen iR hierüber nachzuleſen. Man hat hie 
mit Fleis daraus einen andern Zeitpunkt genom⸗ 
men, als diejenigen, die den Küntlern fo gewbhn⸗ 
lich find. Man bedarf wohl den Merkur, wie er 
den Araus einſchläfert, oder ihn, nachdem er rins 
geſchlaſen ift, umbringen, nicht beſonders zu nens 
Len. $ 
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Künstler, ohne jedesmal von einem Keufferften*) 


auf das andere zu fallen, oder einen afeikanifchen = 


Jarbas zu der phoͤnieiſchen Dido zu ſtellen, wo 
zu Erhebung ihrer Schönheit Aeneas hinlänglich 
ift, auch fanftere Enkgegenſtellungen der bloſſen 
Freundſchaft der Farben abzugew innen willen. 

Ich werde gleichwohl meinen Zweifler zu den 
Gemählden eines Peter von Breda führen, 
oder mit ihm die Wywermanniſchen Staͤlle be 
ſuchen muͤſſen. Er mag wahrnehmen, daß dem 


weiſſen Pferde, fo dem Hauptlichte entgegen ges 


ſtellet ift, nicht leicht unter dem Fortgange bies 
fes Lichtes, Pferde von eben fo blendender Farbe 
ſind zugeſellet worden. Hingegen wuͤrde ein caftas 
nienbrauner Gaul oder ein Rappe, (den, deffen 
Farbe der Beleuchtung trotzet, haͤtte ich ver⸗ 
muthlich eher nennen ſollen,) ein Pferd ſage ich 
das den Fall des Hauptlichts nur zu ſchnell zu 
maͤſſigen fähig ift, die ſchattichten Partien aus 
eben dieſer Urſache wiederum zu ſehr vertiefen. 
Stelle man allenfalls ein Pferd von einer lich⸗ 
ten Farbe darneben; fo wird dieſes, wie die in 
der vorigen Betrachtung angeführte weiſſe Rins 
de der Birken fih im Schatten vorthellhaft aus⸗ 
nehmen, Wiederſchein des Farbe abgeben, und 


die Gruppen in der Pertieſung fo gluͤcklich erhi- 


K 4. hen, 


*) Sonſt wäre wohl nichts leichteres, als Dunkel 
gegen Hell abſtechen zu ſaſſen. Das wiſſen die Af- 
ternachahm er des Rembrands und zuismanns von 
Mecheln. 


Vitrtes 


hen, als auf einem etwas naͤheren Grund deſſel⸗ 


ben Gemaͤhldes ein ſchaͤckigtes oder ſonſt zwiefaͤr⸗ 


biges Pferd die dieſſeits beleuchtete und jenſeits 


deſſelben beſchattete Hauptpartien, durch einen 
Tauſch ber dunkeln und hellen Localfarben, mit 
einander wird verbinden koͤnnen. Eine vorſichtige 
Stellung z. B. eines ſich baͤumendes Pferdes, 
vermag dieſem Schwung der Farben entgegen zu 
kommen. Ein Streiflicht über das Kreuz ere 
weckt alsdann Aufmerkſamkeit, und vollendet zu⸗ 
weilen das Spiel. Daß ſo viel andere und menſch⸗ 
liche Bilder, welche auch die Anordnung des 
Gemaͤhldes nothwendig macht, mit ihrer Stel⸗ 
lung oder Bekleidung zur Zuſammenſtimmung 
Farbe überflüffig beywirken Kunz bedarf kei⸗ 
ner Erinnerung. 


Le fecret d ennuyer eft celui de tout dire, 
Voltaire, 


Doh was bem zaͤrtlichen Geſchmack flüchtiger 
Leſer Kleinigkeit heiſſet, das verlieret oft dieſe 
Eigenſchaft, wenn die Palette das Buch in der 
Hand anderer Lefer ablöfet, die, der Macht⸗ 
ſpruͤche eines oft umbarmherzig ſpielenden Wis 
bes ungeachtet, noch immer ihren Felibien !) Tefen, 

Vergebens find. aber alle diefe Beſchreibun⸗ 
gen, wenn das Auge des Kuͤnſtlers oder des Lich- 
habers nicht für den weitern Unterricht forget: - 

Und 


*) S. oben die 64, Seite. (A). 
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Und was wird lebhafter, als ſo manches vor⸗ ur 
trefliches Gemaͤhlde bes Philipp Wowermanns 
in den berühmten Galerien zu Dresden und in 
Gaffel, Unterricht zu geben vermögend ſeyn ? 
Wo die Wahl ſauer wird, nenne ich Ihnen, 
geliebter Freund, wegen der Einführung des 
Lichts, die mit der Natur ſelbſt eifert, ein Ge⸗ 
maͤhlde dieſes Meiſters, das in der koͤniglichen 
Galerie haͤnget und einen Stall *) vorſtellet. 
Ich beſchreibe nur das Schoͤne, aber diefe Mets 
ſterhand lehrt es kennen. i 

Wir mögen unſere Blicke von Mower⸗ 
mann) zum Oſtade und zu den Meiſterſtüͤ⸗ 

K 5 cken 


) Es if dieſes Stück vormals in dem Kunſtſaale der 
Gräfin von Berrya geweſen, und in dem Wower⸗ 
manniſchen Werke, das Mopreau heraus gegeben, 
fichet man es im r5. Kupferſtlicke abgebildet. Biela 
leicht wärk zu wünſchen, daß auch vormals ein 
Dankerts oder viſcher, ſowohl als Royregu, ſei⸗ 
ne Kunſt in Nachahmung der Localfarhen hütte da⸗ 
ran zu zeigen gehabt- Dieſe niederländiſchen Ku⸗ 
pferſtecher haben in Anſehung derſelben in ihren 
Werken, dasienige geleiſtet, was wir an dem Porz 
ſtermann und feinen Mitarbeitern in höheren Ge⸗ 
genſtänden gelobet haben. 

) Daß wir die Meister an ſtatt ihrer Kunſtwerke nen- 
nen, iſt eine Abkürzung der Rede, die ſchon von 
Horazens Zeiten auf die Liebhaber und Künſtler 
‚hergebracht if. Francis hat diefe Gewohnheit bey 
Erklärung der Stelle des Horaz: 


Nec quia defperes invicti membra Glyconis 
Ep, I, I. v. 90. 
angemerkt. „Es ift eine ganz gemeine Redens⸗ 
„art, ſetzt er hinzu, von Semälden und Statuen 
„zu ſagen : das iſt ein Titian; das iſt ein Ya 
4 pelles! 
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Viertes 
1. Abth. 


cken der Landſchafter wenden, oder fie auf die 
groͤſſern Werke eines Ruhens oder Jacob For» 
dans werfen ; alle Kuͤnſtler, die, aus dem Werz 
ſtaͤndniſſe des Hellen und Dunkeln, Reizungen 
für das Auge zu ziehen gewußt, Haben fich die⸗ 
fes Kunſtgriffes der Eutgegenſtellung mehr oder 
weniger bedienet, Doch keiner leicht mit mehr 
Freyheit als Rembrand, noch in Abſicht auf 
den Vorgrund weniger, wenn er gewollt, als 
Teniers. Kein anderer it den lichten Vorgrund 
kraͤftiger hervor zu treiben geſchickt geweſen. 
Rubens und Jordans haben es ſich wohl ge⸗ 
fallen laſſen, Wiederſcheine mit Gewalt her⸗ 
bey zu noͤthigen, und dasjenige faſt bis zur Durch» 
ſichtigkeit zu dichten, was die Weintrauben in 
den Fruchtſtücken eines Johann von Huiſum 
in der Natur zeigen. Wie leicht lieſſe ſich die 
Anwendung des Grundſaßes durch alle Gegen» 
ſtaͤnde *) der Mahlerey durchführen! 

Es kann in den Gemaͤhlden biefes groſſen 
hollaͤndiſchen Frucht » und Blumenmahlers ) die 
blaue mit der weiſſen Traube vergeſellſchaftet, ung 

ein 


+) Ein Gemälde in einem höhern Stil iſt in der XIII. 
Betrachtung a. d. 180. S. angebracht worden, wo 
gite Materie vorläufig berühet werden müſſen. 

Man hat zu jeglichem Beyſpiele mit Fleis einen 
and dern Gegenſtand der Erfindung geyommen, un 
einigen Leſern die Anwendung des Grundſazes 14 
tte ichts en. 

*) Seine Landſchaften find auch ſehr TU Man 
fepe die XXVIII. Bett. nach. 
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ein Veyſpiel der Gegenftellung und Abwechſelung xuvr, 


für die Mannichfaltigkeit anzeigen. Bey dieſen 
reifen Früchten liefern vielfärbige, und zum Theil 
friſchere Blätter ſchon die angenehmſten Farben 
für die Verbindung. Ein dunkles gebrochenes 
Grün *) in einem der treflichſten Gemaͤhlde 
dieſes Meiſters breitet eine Ruheſtelle in dem Ge⸗ 
maͤhlde aus, und erwecket die Bewunderung des 
Beobachters, wenn mer mit feiner Aufmerkſam⸗ 
keit vom Ganzen auf die Theile gehet. Ein leb⸗ 
hafteres Grun in andern Gemaͤhlden dieſes Nah- 
eiferers der ſchönen Natur miſchet fih unter Ros 
fen, und andere Blumen, von mehr als einer 


Art, giebt jeglicher geſchloſſenen Knoſpe eine an⸗ 


dere Schattierung, und vereiniget ſie unter einer 
herrſchenden Beleuchtung. Sie wiſſen, wie die 
weiſſe geldriſche Rofe in dieſem Gemaͤhlde, wie 
die weiſſe Traube in dem Fruchtſtücke, das Haupt 
licht angenommen hat, oder mit den darneben 
liegenden Pfirſichen, als einer Hauptfrucht in 
Gemaͤhlden dieſer Art, zu theilen ſcheinet. 
Sagen Sie es mir nun felbft, geliebter 
Freund. Sind die angeführten Gemaͤhlde im 
Hauptwerke wohl, nach andern Geſetzen, als 
die 


.. — — 


„) Das bekannte Gemühlde mit den Rohlblärtern 
an Caſfeſ, Unter den Liebhabern if gewohnte , 
die Gemählde mit ſolchen Nebendingen in bezida 

nen: und dem Gedächtniſſe zu Hülfe zu kommen. 

Oft will man willen, wie enn Semählde aus elner 

Hand in die andere gegangen. 


ett 


i 
H 


— nn aa. ze 
— — 


Viertes 
Buch. 


1. Abih. 


156 . ee | 


die Wyotpermanniſchen Runfimerte beleuchtet; 
unb haben die Localfarben nicht fir die Einſtim⸗ 
migkeit im Ganzen gewiſſe Stufen halten mifa 
fen? Diefe Gemaͤhlde unter mehrern Partien, 
jee oftmals nur unter einer einzigen Gruppe, 
Der zufällige Unterſchied hebet den Verglei⸗ 
Sung e nicht auf: und über denſelben ver⸗ 
lange ich nicht hinaus zu gehen. Die geldriſche 
Nofe in dem einen und der ſchoͤne Schimmel in 
dem andern Gemaͤhlde, find bende gewiſſermaſ⸗ 
ſen nichts anders, als die erhobenen Beere, die 
an der bekannten titianiſchen Traube das hoͤch⸗ 
ſte Licht empfangen. 
Wenn von der Beleuchtung der einzelnen 
Gruppe genauer zu reden ift, muß ich diefe Trau ⸗ 
be“) wohl wieder in Erinnerung bringen. 


XI VII. 


Von der Beleuchtung der einfachen 
Gruppe und ganzer Partien in ihrer 
Verbindung. 


Die Weintraube ſelbſt, geliebteſter Freund, 
und, wenn Sie mich weiter treiben, eine einzi⸗ 
ge Beere, zeiget ſchon die Verhaͤltniſſe der liche 
ten und ſchattichten Maſſen gegen einander 
in der Verbindung; und fanfte Halbſchatten bez 
glel⸗ 


Mau ſehe die KX. Peer. g. d. 392. Seite 


gleiten und runden die dem Auge entweichenden xev 
Theile. Alles diefes treffen Sie bey den einzel⸗ Deto 
nen Beeren, wie bey der Traube, nur mit mins i 
derer Mannichfaltigkelt, an: aber nichts befto 
weniger die fchönfte Unterordnung nach der vorzuͤg⸗ 

lich beleuchteten oder beſchatteten Seite der Trau⸗ 

be. Die hierbey zur Einheit gebrachte Mannich⸗ 
faltigkeit, und deren angenehme Wirkung für das 
Auge, ward den Kunſtrichtern ein Bild aller in 
einen Haufen verſammelten Figuren, Das frems 

de Wort Gruppe verdrang allmaͤhlich das uralte 
deutſche Wort Klumpen ); das in Werken 

des Geſchmacks einigen fo uͤbel in die Ohren 
klingen möchte, als dem Boileau die Namen, 

der ihn noͤthigen, eines feiner Gedichte) an 

den Koͤnig hurtig- zu beſchlieſſen. 

Aber nicht nur für die Beleuchtung, ſons 
dern auch für die Haͤufung einzelner Figuren, 
oder für deren Gruppirung, ward das Bild der 
Traube eine Richtſchnur bey der Anordnung ei⸗ 
nes Gemaͤhldas. Aus meiner Betrachtung über 
dieſen Theil der Kunſt it Ihnen unentfallen, 
was Titian mit feiner Vergleichung? “) geſucht, 

: und 


) Man findet in der erklärten Bedeutung dieſes 
Wort in einigen Kunſtſchriften. > 

**) Epitre IV. v. 149: 150. 

***) Atque ita quæretur Lux opportuna Figuris, 
Vt late infufum Lumen lata Vmbra fequatur ; 
Unde nee immerito fertur Titianus vbique 
Lucis & umbrarum Normam appelaffe Racemum, 

DY FRESNOY de Arte graphica v. 326. 
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und be iles aim grundlichſten aus einander ge⸗ 
feet bar, i 

Nehmen wir z. B. das glauberiſche Werk 
oder Pouſſins mehr angefuͤhrte Landſchaften zur 
Hand. So viel kleine dichte Waldungen, ſo 
viel Trauben. Zumal an-ainer Anhöhe, wo die 


Krone eines jeglichen Baumes, im Verhaltnis 


gegen ſeinen Nachbor, gewiſſeemaſſen die Ber 
leuchtung einzelnde Beere zeiget, die fih, mit 
gehoͤriger Maͤſſigung fürs Ganze, über den Schat⸗ 
ten der benach barten zuruͤckweichenden Beere her⸗ 
vor heben. Dieſes laͤßt ſich in bloſſen Kupfer⸗ 
ſtücken durch die Runt eines Chatelain, Bis 
vares Woods und anderer erreichen: wie viel 
mehr durch das Verſtaͤndnis der Rocalfarben , 
und des verſchiedenen Laubes fo mannichfaltiger 
Arten der Bäume? Schon das Laub der zite 
ternden Aeſpe an Ihrem Forellenbach, geliebter 
Freund, wechſelt unter einerley Lichte oder 
Schatten, mit dem friſcheren Grün der nahen 


Haſelſtauden; und der anmuthigen Linde ſtellet 


fi) das dunklere Laub der bejahrten Gide ent⸗ 
gegen. Der Herbſt faͤrbet die Blaͤtter noch mehr, 
und fuͤhret den Mahler in die Schule; und wle 
oft haben Sie Ihren Kuͤnſtler in dieſelbe ges 
ſchicket! > 

Bert 


te 


Man kann den de Piles in feiner Anmerkung über 
diefe Stelle „ und feinen Cours de Peinture p- 
und in der Uebersetzung g. d. 380. Seite made 
ſehen⸗ - 
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Zerſtreuen Sie die Beere, fo haben Sie Fiz xvin 


guren ohne Zuſammenhang: etwan ein Gemaͤhl⸗ 
de von Skranover ), wo jegliche Figur in 
gleich verſchwendetem Schimmer bervor ſchreyet, 
und zuerſt geſehen zu werden verlanget. Eine 
einzelne Weintraube mahlte er zu feinem eigenen 


Unterricht gut: ihm fehlte nichts, als ihr noch 


Titiaus Regel abzuſet en. Vielleicht hat Eng? 
land ) ihm nachher die Augen geöfnet. 
Wollen Sie erlauchtere Beyſpiele haben? fo 
verſagen Ihnen meine Bedenklichkeiten die Na⸗ 
men. Beſuchen Sie die größten Kunſtſaͤle, und 
ihre Kenntnis wird Sie nicht irre fuhren. Selbſt 
eine der aufgeklaͤrteſten Landſchaften Italiens, 
und wo die Farhengebung im Werth ift, hat 
einen, wiewohl in ganz anderm Betracht, ſchaͤß⸗ 
baren Geſchichtmahler hervorgebracht, der durch 
überteiebene , und widernatuͤrlich geſchwaͤrzte 
Schatten, ernfthaftern Gegenſtaͤnden eine gewiſ⸗ 
ſe Feyerlichkeit zu geben geſuchet hat. Dieſes 
heißt wohl, das Ideal zu weit treiben. Daruͤ⸗ 
ber iſt das ſparſame Licht, welches einigen 
\ fleis 


) Ein Feuht=und Geflügelmahler aus Sirbehbür- 
gen: wo er im Anfange dieſts Jahrhunderts ge⸗ 
bohren if, und bey einem ziemſich guten Mahler 
in dieſer Art Bogdan genannt, gelernet hat. Er 
hielt ſich eine gexaume Zeit in Dresden auf und 
zog nach England. ; 

) Es if zu muthmaſſen, daß er ſich gebeſſert habe, 
weil Gemählde von feiner Hend in der KHunſtſamm⸗ 
jung des He en Richard Meads Platz gelunden ha⸗ 
ben, wie das Verzeichnis gusweiſet⸗ 
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Viertes fleiſchichten Theilen noch übrig: geblieben iſt, zer⸗ 
Abh. ſtreuet. Das Auge des Beobachters iſt ſogleich 
> in Zweifel, wohin es zuerſt blicken folle, und 
bald darauf in die Gewisheit geſeßet, daß es 
auſſer den hervorſchimmernden Koͤpfen wenig 
oder nichts erkennen werde. Einem folden Kuͤnſt⸗ 
ler konnte Corregio und fein Gemaͤhlde von St. 
Georg (die Schule gerundeter Gruppen oder viel⸗ 
mehr aller Rundung und Erhobenheit,) die Au⸗ 
gen unmöglich oͤfnen; weil geringere Muſter ver ⸗ 
muthlich ſchon das Recht bekommen hatten, ſie 
ihm zu verſchlieſſen. O, Natur! o, erſte Leh⸗ 
rerin! wie oft erniedrigen ſich die groſſen Geni⸗ 
es, die fih über dich weg feßen | 
Lieber über alle meine Regeln! Ich gebe Ih⸗ 
rem Kuͤnſtler allenfalls fogar die Regel des Fis 
tions Preis. — Im Ernſt? — Allerdings; 
nicht die Sache, aber die Vergleichung, ſo bald 
man mehr, als eine Vergleichung, darinnen ſu⸗ 
det. Eben fo wenig werden die ubrigen Regeln 
darunter leiden, weil ſie aus der Natur gefloſſen 
find; und allen andern entfage ein Freund der 
Wahrheit. Mit ziemlich freyen Zuͤgen habe ich 
Ihnen hier ſchon die Traube in buſchichte Huͤgel, 
anderer Orten in Pyramiden und Dreyecken ver⸗ 
wandelt; und was iſt der Franzoſen ihr bou⸗ 
quet d' arbres wohl anders, als eine ſolche ein⸗ 
ſame Partie? Aber nur ein kleines Genie wird 
an der Vergleichung haͤngen bleiben, und der Un⸗ 
gezwungenheit entſagen, die allen Partien Wohl 
ſtand 


ſtand giebt. Auf die Zweiſel des Felibien gegen 
eine einzige Traube habe ich geantwortet ). 
Sie beweiſe immerhin nur fuͤr eine einzige Grup⸗ 
pe; aber auch für die Erlaubnis, nach der Mer 
gel der Aehnlichkeit (Analogie) fortzuſchlieſſen. 
Mer dieſes nicht kann, nehme das Bild der Trau⸗ 
be des Caleb zu Huͤlſe. Hier wird er unterge⸗ 
ordnete Trauben oder Gruppen fuͤr ein ganzes Ge⸗ 
maͤhlde genug finden. Unterordnung und Bins 
dung der Partien, und nicht in dem aͤuſſerlichen 
Umriſſe, ift der Vergleichungspunkt zu füchen : 
und was die einzelne Gruppe von ihren Theilen 
fodert, das iſt die ganze Maſchine des Gemaͤhl⸗ 
des an den ihrigen zu verlangen berechtiget, name 
lich Unterordnung für die Einheit des Ganzen. 

Von welcher Seite wir die Eigenſchaften eis 
nes guten Gemaͤhldes betrachtet haben, wurden 
wir auf das grofe Geſetz der Einheit ) gewie⸗ 
ſen. Dieſe zu bewirken, vereinbaren ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Einheiten“ *) der Zeit, des Orts und 
der Handlung, oder der Maſchine des Gemaͤhl⸗ 
des von deren Beleuchtung, nach ebenmaͤſſigen 
Gruͤnden der Einheit, hier die Rede iſt. 

Es kommit auf die Verbindung mehrerer 
Gruppen an: und die unvergesliche Mannichfal⸗ 

tig: 


ä 
In der XXI. Betr. a. d. 264. Seite. 
. Man fepe die I. Betrachtung nach. E 
e Deven Unterſuchung finder man in der XIII. 
Betr. 


v. Sagedorn Betr. 2 Thl, L 


XLVIIL. 
Bete. 
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tigkeit wird uns bald auf die Erweckung der Auf⸗ 
merkſamkeit luͤſtern machen, bald der Ruhe des 


Auges entgegen ſehen laſſen. 


Zu dieſem Enbe ift die wichtige Hülfe, die 
aus dem Verſtaͤndniſſe des Hellen und Dunkeln, 
und der glücklichen Vertheilung der Gegenſtaͤnde 
zu nehmen ift, wechſelſeitig. Die Begriffe von 
jenem find bey der Pertheilung ſchon dem Kuͤnſt⸗ 
ler gegenwaͤrtig. Sein Geiſt ſtellet und mahlet 
zugleich. Die Unzertrennlichkeit der Sache hat 
mir alſo nicht erlaubet, der Vertheilung ohne die 
Beleuchtung zu gedenken. Doch was ich dort“) 
beruͤhret habe, werde ich hier nicht wiederholen 
bürfen, SE 

Die angerathene Ungleichheit der Gegenftäns 
de gilt auch von dem Lichte. Daß das Helle 
gegen das Dunkle, und umgekehrt geordnet were 
de, wels Ihr Kuͤnſtler weitläuftig aus feinem 
Laireſſe, dem die Meitlaͤuftigkeit des Vortrages 
den innern Werth nicht benimmt, den die Erfah⸗ 
rung des Kuͤnſtlers in das Werk geleget hat. 
Die Verbindung der Gruppen, feßet, fo bald wir 
eine Gruppe nennen, derſelben Erhöhung, fü 
viel ihr Standplaß vertraͤgt, nothwendig voraus. 
Doc glaube der Anfänger nicht, daß die Erhös 
hung, wenn naͤmlich der Mahler dieſe Gruppe, 
nach Maasgebung jener Traube, oder jegliches 
runden Koͤrpers mittlere hoͤhere Licht hervor tre⸗ 

ten 


) In der XXI. u. f. Betrachtung. 
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ten und die übrigen Theile weichen laͤßt, es al⸗ Bat 
etr 


lein ausmache; vielweniger ein anderer auſſeror⸗ 
dentlicher Fall, wo der helle Hi tergrund die mitta 
lern Figuren einer gegen den ſelben geftellten Grupe 
pe fogar dunkler, oder doch fraftiger , als die 
aͤuſſerſten Figuren, verlanget. Das ſind allge⸗ 
meine vortreffliche Regeln, wenn fie zugleich auf 


den Schwung der Bindung führen. Aber 1) 


die Bewegung, 2) die Weleuchtugg und 3) die 
gebrochenen Farben der Figuren, müſſen, eine 
wie die andere, dieſem Endzwecke zuſtimmen. 
Ein fliegendes Gewand, ein Beywerk, ein 
Pranggeföſſe, der Aſt eines nahen Baums, die 
Groupe an einem Pferde, ein jedes von dieſen kann 
durch ein Streiflicht zu der Verbindung mit dem 
Hauplichte beytragen. Es rege ſich die aͤuſſerſte 
Figur einer Nebengruppe; fie. zeige auf irgend ei⸗ 
ne Figur der Hauptgruppe: ſo wirb der dahin auga 
geſtreckte Aem der erſtern mit eben dem Nechte 
als jene ein Streiflicht fuͤr die ee mit 
dem Hauptlichte erhalten. Hier haben Sie alfo, 
liebſter Freund, das Licht und die Bewegung ein⸗ 
ſtimmig. Was fehler noch ? Die Rocaliarbe, 
Wohlan, zu Vollendung der Harmonie iſt dieſe 
Figur in der Rebengrüppe ſchon mit einem Ge⸗ 
wande bekleidet, deffen freundſchaftliche Farbe mit 
dem hinüberſchleichenden Lichte auch den Ueber⸗ 
gang des Auges auf die Hauptgruppe und auf 
die an derſelben hereſchende Farbe befördert, oder 
vielmehr das Auge dahin ziehet. Durch ahnliche 
3 ö £ 2 Bin: 
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Bindungen wird das Feld des Gemaͤhldes ſowohl 
in Anſehung des Lichts und der Farben, als mit 
zuſtimmiger Bewegung der Figuren harmoniſch 
erfuͤllet, und ein gewiſſes Gleichgewicht ins Ger 
maͤhlde gebracht. Doch dieſes zu lernen, gebôs 
ren freylich wiederum kluge Blicke auf die Kunſt⸗ 
werke der niederlaͤndiſchen Schule. 

Sie waren meine Lehrer: fie folen auch 
meine Ausleger ſeyn. Vey ihnen treffen wir al⸗ 
les, was ich hier erwehnet habe, zu einem End⸗ 
zweck vereinbaret an. Der vielen gebrochenen 


Farben und wohl uͤberlegten Wiederſcheine darf 


ich jetzt nicht gedenken. Wer jenem nachdenket, 
wird dieſe daraus folgern koͤnnen. ; : 

An diefe Meiſterwerke gewöhne ſich bas Aus 
ge um noch eine andere kuͤnſtliche Verbindung 
kennen zu lernen; nicht blos des hellen mit den 
dunkeln Theilen des Gemaͤhldes. Das Helle ge⸗ 
gen das Helle *) ſelbſt will von der angenehmen 

; Mans > 


„) Insgemein verfiehet man zwar unter dem Dune 
kelen gegen das Dunkele und dem Hellen gegen 
das Helle die wechſelſeitige Wirkung der Schlag⸗ 
ſchatten und Wiederſcheine zweener, unter einer 
Richtung des Lichtes, ſtehenden Körper: von wel- 
chen der Beleuchtete, dermbge feiner Breite, dem 
andern Korper (z. B. die beleuchtete Gartenmau⸗ 
er dem Stamme eines Baumes) flir den empfan⸗ 
genen Schatten Licht zurück zu geben, oder dieſen 
Schatten zu erhellen hat. Eben dadurch kommt 
der Schatten gegen den Schatten und das wieder⸗ 
ſcheinende Licht gegen das volle Licht zu ſteben. 
Man hat es, zn Vermeidung alles Misperſe hes 

ohne 


an 
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Mannichfaltigkeit nicht ausgeſchloſſen ſeyn: und vue 


dieſes gilt auch von dem Dunkeln. 

Ich rede nicht von der Gegenſtellung des Hel⸗ 
len gegen das Helle an einzelnen Figuren, wie et⸗ 
wan Anton Bellucci *) fx die von der Zeit entz 
deckte Wahrheit, der ſchimmernden Schönheit iha 
res Leibes, der Erhobenheit unbeſchadet, die Lein⸗ 
wand, welche von der ihr zugeſellten Figur ange⸗ 
zogen wird, zum Hintergrunde angenommen wird. 

Nein, ich rede von ganzen Partien, wie z. B. 
eine treibende Wolke mannichfaltig gefärbte ele 

der, die gelbe Stoppel und friſch gruͤnende Wins 
terſaat unter einen leichten Schatten freundſchaft⸗ 
lich zuſammen haͤlt. Hier wird der Schatten das 
Licht einer Ebene, das ſich auſſerdem zu weit 
aus breitete, unterbrechen, und fo zum Hauptlich⸗ 
te noͤthig, hervor ſchicken dirfen. Er kann que 
gleich dem Gemaͤhlde eine eben fo noͤthige Pars ` 
tie für den Mittelgrund darbieten und das Auge 
angenehm ausruhen ) laſſen. Das dahinter be⸗ 
findliche Licht weichet verhaͤltnisweiſe und ſchickt 
ſich nunmehr von ſelbſt zu der Ferne an. Alles 
dieſes haben wir der fliehenden Wolke zu banten 


23 n 


ohne ſich an den eingeſchrünkten Gebrauch zu bin⸗ 
den, vorläufig anmerken wollen. In der XLIX. 
Betr. von den Wiederſcheinen wird jenes ausge⸗ 
fuhr t werden. 

+) In ze ſchon angeführten Gemühlde in Dife 
ſeldor 

*) Man ſehe die 278. Seite nach. 
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In andern Fällen wird die Ausbreitung des 
Lichts gleich nothwendig. Blicke der Sonnen 
durch trübe Wolken ſtehen alsdann dem Künſtler 
zu Gebote, und bedarf er Wieder ſcheine! fo halt 
er lhre Strahlen mit Felſen, Sandbergen oder 
auch wohl mit einer Mauer auf, oder er fuͤhret 
fontein Rebenlicht herein. Mit der Natur find 
mahleriſche Freyheiten Kunſt, oder Freyheiten in 
dem uneigentlichſten Verſtande; ohne die Natur 
werden fie durch die dichteriſche Freyheit der Des 
ſchreiber niemals Schönheiten werden. Den zu⸗ 
faͤlligen Bel ſuchtungen oder Beſehattungen hat 
man in der Mahlerey den Mamen der Zufaͤlle 
(aceidens) gegeben. 

Sie dienen, wie man aus dem vorhergehen⸗ 
den wird begriffen haben, ſowohl ohne Nachtheil 
des Hauptlchts oder des vorzuͤglichſten Sat, 
tens, hier einem Theile zu Hülfe zu kommen, 
dort den Abſtand eines andern zu beföcdern, 
Bald ſollen ſie wiederum, wo der Schatten die 
Oberhand gewinnen und gewiſſe Gegenſtaͤnde zu 
fehe verſtecken will, eine gemaͤſſigte Aufmerkſam⸗ 
keit “) erwecken. Die untergeordneten Lichter in 
einem Nachtſtuͤcke, in den Gewoͤlben und nach 
der Durchſicht geſtellten Saͤulengaͤngen der Neefs 
oder Steenwpk, auch die Wiederſcheine gehös 


ven 


— 


*) Das iſt, was franzbſiſche Kunſtrichter reveillons 
in nennen pflegen. 
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ren dahin, und werden uns die Zufaͤlle oft ge 
nug in Erinnerung bringen, 

Sept befhäfrigen uns die kleinen Partien 
mit ihren anlockenden Beraͤnderungen. Uns ſchwe · 
ben die mannichfaltigen Theile vor Augen, die 
uns an einem beſchatteten Mittelgrunde eines 
Adrian von den Velde, oder Wynants durch 
ihre Klerheit anziehen. Ein Schatten, den die 
vorwärts beleuchtete Heerde, die über demſelben 
hervor ſticht, unſern Augen entfernen möchte, Es 
gelingt ihr, aber nur ſo lange bis wir unſere Au⸗ 
gen an ihr erſaͤttiget haben, Dann bemerken 
wir, wie alle dieſe kleine Partien, nachdem ſie 
der Mannichfaltigkeit eine Guuͤge gethan haben, 
unter einem gemeinſchaftlichen Schatten oder Lich 
te, (ich möchte die Glaſirung oder die letzte 
Decke ſanfter und durchſichtiger Farben, bald hins 
zu ſeßen) vereinbaret gegen einander wirken und 
ſich, nach dem Gefeße der Vertheilung dem 
Hauptlichte gutwillig unterordnen laffen, 

Mur derjenige Kuͤnſtler, der auf diefe Maaſſe 
die Beleuchtung oder die Vertheilung des Hellen 
und Qunkeln mit allen darunter begriffenen Thei⸗ 
len in ſeiner Gewalt hat, wird die Gruppen und 
Figuren, die durch eine freyere Zufammenfeßung- 
nachdem es der Inhalt erfordert, zerſtreuet wer⸗ 
den muͤſſen, für das Auge wiederum ſammlen ). 
Auſſerdem hat auch die angenehme Verwirrung 

L 4 bey 


7) Man fehe die XX. Betr guf der 256. Seite nach. 
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bey dem Gaſtmahle ), das die Einwohner der 
Stadt Benevent den friſch eingeruͤckten Soldaten 
des Tiberius Graechus gaben, und dieſer nach ſei⸗ 
ner Wiederkunft in Rom ſchildern lies, ohne eine 
unangenehme Verwirrung für das Auge unmoͤg⸗ 
lich vorgeſtellet werden koͤnnen. 

Die Ungleichheit der Gegenſtaͤnde kommt ei 
nem ſolchen aufgegebenen Inhalte vielmehr zu ſtat 
ten. Durch die Bindung der Farben und durch 
die Beleuchtung uͤberwanden der alte Frank und 
Johann Breugel auch Schwierigkeiten jener 
Art. Das Gewuͤhl zerſtreueter Schaaren in den 
Kriegsmahlereyen des Borguignon oder Par⸗ 
rocel iſt keiner erzwungenen Gruppen verdächtig. 
Aber hier bindet gleichwohl eine treibende Wol⸗ 
ke jene Partie voller Regung, dort unterbricht ſie 
ein Hülfeeicher Rauch. Noch weiter verliert fi 
der Dampf in Rebel und Wolken und verhuͤllet 

uns 


*) Benenentani omnes turba effuſa, quum obvi- 
am ad portas exilfent, compledi milites, gra- 
tulari , vocare in hofpitium, Apparata con- 
uiuia omnibus in propatulo aedium fuerant ad ea 
inuitabant Gracchumque orabant, vt epulari per- 
mitteret militibus. Et Gracchus ita permilit , 
in publico epularentur omnes. Ante fuas qui- 
busque fores prolata omnia Pileati, aut lana al- 
ba velatis -capitibus volones epulati funt; alii 
accubantes ; alii ſtantes: qui fimul miniſtrabant, 
veſcebanturque. Digna res vifa, ut fimulas 
crum celebrati ejus diei Gracchus , poftquam 
Romam rediit , pingi juberet in aede Liberta- 
tis „ quam pater eius in Auentino ex multati- 
cià pecunia faciendam curauit dedicavitque, 
LIVIVS. L. XXIV. cap, 16. 


uns den Anblick zerftörter Mauern und lodernder 
Hutten. Mur einige durchfahrende Blicke der 
umwoͤlkten Sonne verrathen den Fluͤchtling. Der 


Schatten einer Anhoͤhe verbreitet fich auf den Vor ⸗ 


grund uͤber niedergeſtuͤrzte Pferde und Reuter, 
und treibet alles, nur, weil er es nicht ſoll, den 
Schimmer einiger Waffen, Panzer und Helme 
nicht, voͤllig zuruͤck. 

Iſt ihre Einbildungskraft daran ermuͤdet, 
geliebter Freund: ich verſpreche Ihnen die Rus 
he an folgendem Bilde. Auch dem ſchwaͤchſten 
Pinſel derer, die weder Licht noch Farben, noch 
Haltung verſtanden haben, hat es nicht an Be⸗ 
ruf gemangelt, wie von der Meulen und Huch⸗ 
tenburg, kriegeriſche Thaten, wo moͤglich zu 
verewigen. Die größte. Tafel *) ift hier ein 
gleichbeleuchtetes Feld und erlaubt Ihnen, alles 
zu ſehen, aber aufer. einer ordentlichen Muſte⸗ 


rung, nichts zu unterſcheiden, und diefe Muſte⸗ 


rung moͤchte Ihnen, vermuthlich zu langweilig 
ſeyn. Die unzaͤhligen Kaͤmpfer, 
travaillss avec foin 
D’unpouceou deux pour étre vûs deloin, 
; Voltaire, 
Ein Zoll hoch die Figur, die groͤßten haben 
zween, 
d find mit Fleis gemahlt, von weitem fie 
zu ſehn, 
8 die⸗ 


*) Von folhen ; die einem genauen Riſſe gleſchgel⸗ 


ten ſollen, iſt hier nicht die Rede. 
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biefe verſchont der Schatten mit Recht, weil ihm 
die Klarheit doch möchte gefehlt haben. Ver⸗ 
ſchwendet it dafur das gleichfoͤrmige Licht, und 
das Gemaͤhlde, beſſen Gegenftand anfänglich die 
Aufmerkſameit eines ganzen Hofes auf ſich gezogen 
hatte, wird vielleicht in wenig Monaten auf die 
hoͤchſten Gaͤnge eines Schloſſes verwieſen, wenn 
einem vielleicht minder koſtbaren kleinen Gemaͤl⸗ 
de von Broer oder Michau ), wegen der 
darinnen ordentlich zuſammen gehaltenen reiden 
Partien und richtiger Anwendung der Luftfarbe, 
das Recht in die Kunſtſaͤle der Kenner zu gelan⸗ 
gen, u' beſtritten bleibet, 

Vermuth ich verdienen auch diejenigen Kuͤnſt⸗ 
ler eine Erinnerung, die entweder ein ſcharfes 
Ziegelrorh, oder ein einfaͤrbiges Grau in ihrem 


Gemaͤhlde herrſchen lafen. Man uͤbergebe dieſe 


Mintier einander wechſelsweiſe in die Schule: 
eg mag Der Freund der einfarbigen grauen Tins 


ten 
—.. — — 
*) Bon beyden if die XXVIII. Betr. g. d. 398. 
Seite nachzusehen. Unter en wird der, alte 
Michau veeſtanden. Seine kleinen Gemählde ſtel⸗ 
len zwar keine kriegeriſche nn enſtände „ſondern, 
wie Bout und Kry zu mahlen pilsgen „Dorffeſte 
und andere Lufbaréeiten des Kandmanns,, unter 
einer zahlreichen Anzahl von Figuren vor, wodurch 
gute Bindung der Partien; der Zeeſtrenung d des 
Auges vorge baut werden müſſe. Broer, der auch 
ein Br abanter war, bot ſowohl dieſe als jene Ge⸗ 
Hu Es gemahlt Kenner werden ihn mit den 
ungleich berlüihmtern Adrian Brouwer nicht ver⸗ 
wechfeln. Hier war nicht des Ort, Gemählde vom 
erſten Range im Gegenſaz anzubringen. 
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ten die Gemählde des andern maͤſſigen, und dies XLV. 
ſer jenem zur Dankbarkeit feäftigere Farben uns 2 
termahlen, die er mit feinen gebrochenen Lieb⸗ 
lingsfarben dünn uber fahre. Vielleicht wird das 
durch bey den geholfen, 


. .. ——— 


XLVIII. 


Von den Mittelfarben uberhaupt. 


Wen das Auge mit dem Ganzen verguligt 
ift, ghet man auf die Theile. Früher 
wurde man mit kritiſchen Betrachtungen uͤber die 
Theile den Abris des Ganzen ſchwaͤchen. 

Wir wollen den Geheimniſſen der Nieder⸗ 
laͤnder und ihrer ſogenannten Zauberey der 
Farben weiter nachſpüren. Es ift angenehm, 
auch von dem empfundenen Vergnügen fid cinis 
ge Rechenſchaft geben zu koͤnnen. Geheimniſſe 
von dem eigentlichen Auftrage der Farben wer⸗ 
den Sie, geliebter Freund, von mir erwarten. 
Was empfehlt aber der Niederlaͤnder an dies 
ſem zuerſt? Den Schmelz (konte) der Farben 
und ein gewiſſe Durchſichtigkeit ). Und die 
fe. Durchſichtigkeit in niederlaͤndiſchen Gemaͤhl⸗ 
den zu beurtheilen, muͤſſen wir mit der Lehre 
von den Mittelfarben und den Wiederſcheinen 

ſeyn 


— = Te >  - Us 
70) Man fehe oben die XXII. Bett. a. d. 302. Sei⸗ 
te nach. 


Viertes 
Buch, 


ſeyn bekannt geworden. Vielleicht geben uns 
ſaͤmmtliche Mittelfarben den TON ON der 


Griechen. Wir wollen ſehen. 


Wo auf dem Gemaͤhlde zwo Farben, wie 
die Farben des Regenbogens in einander Uber 
gehen, wollen wir die dritte, ſo daraus entſte⸗ 
het, und jegliche andere darein ſpielende Far⸗ 
ben oder einzelne Tinten, welche den Uebergaͤn⸗ 
gen zu Hülfe kommen, Mittelfarben nennen. 

Dieſer Uebergang der Farben ift, zu Bers 
minderung oder Schwächung der ſtaͤrkeren Fars 
be, ſowohl im Licht, als im Schatten und in 
Fallen, die ich gleich anzeigen will, nothwen⸗ 
dig geworden. ; 

Man heißt diefe Mittelfarben, als Bers 
minderungen einer ganzen Farbe betrachtet, 
halbe Farben oder Mezzetinten, oder auch 
wohl, in Verhaͤltnis gegen diejenigen Farben, 
aus welchen fie gemiſchet find ), gebrochene 
Farben, auſſerdem aber ſchlechtweg, Tinten ). 

2 3 Der 


— 


) Denn in einem andern Verſtande und im Segen- 
ſatz gegen die Spuren der einfachen rothen Farben, 
wie ſie der Mahler auf die Palette feger , müſſen 
faſt alle Farben, die im Gemählde angewendet 
werden, gebrochen ſeyn. Daher lobt man nach 
der Kunſtſprache den Künſtler, der aufer der Sar⸗ 
be mahlt, und tadelt denjenigen, deſſen Farben⸗ 
miſchung die Palette zn fehe verräth, oder wel⸗ 
der , wie die Niederländer fi) gusdrücken , zu 
farbicht mahlet. 3 

sa) Dieſes nefprünglich gothiſche oder altdeutſche 
Wort ist mit den Ueberwindern nach Italten und 

ſpa⸗ 


Der Ort aͤndert nicht die Eigenſchaft der Mit 
telfarben, wohl aber bey den Kunſtrichtern de⸗ 
ren Benennungen. Ueber die allen Anfaͤngern 
bekannte Schattierung, die, zwiſchen Licht und 
Schatten, der Halbſchatten und in der Mah⸗ 
lerey von einigen die Zwiſchenfarhe genennt 
wird, feheinen gewiſſen Schriftſtellern die wich⸗ 
tigſten Mittelfarben im Lichte ſelbſt, wo nicht 
ganzlich entfallen, doch, zu der Erweiterung ih⸗ 
rer Erklarung der Mittelfarben, nicht beyge⸗ 
fallen zu ſeyn. Derjenigen Mittelfarbe, die 
anf den hellen Theil gegen den Umeis angeleget 
wied, wodurch alle erhabene Theile in den Grund 
flieſſen, und ſich zu runden gezwungen werden, 
giebt Laireſſe *) den Namen der zweyten Fars 
be. Doch wie oft werden nicht diefe Benennun⸗ 
gen F) mit einander verwechſelt! i 
; Die 


Spanien gekommen, wo dag Wort Tinta in bey⸗ 
den Sprachen gewöhnlich if. Wir dürfen unjer 
Recht an dieſes Künſtwort nicht fahren tefi. 
Wir finden den gothiſchen Urſprung ähnlicher Wör⸗ 
ter beym Peringſkibld in feinen Erläuterungen der 
Vita Theodorici Oſt-Gothorum Regis vom Coch⸗ 
aus auf der 398. Seite. 
*) I. B. 6. Cap. g, d. 18. Seite: 3 
4) Hier trift ein, was Deſargues oder vielmehr fein 
Ausleger A. Bofe , bemerket: Les Geometres » 
et les ouvriers de plufieurs Arts ne parlent 
pas fouvent un meſme langage, encore qu'ils 
foyent en un mefme pays & d’une meſme na» 
tion. S. Maniere univerfelle de Mr. Defar- 
gues pout pratiquer la perfpe@ive par petit- 
pied, comme le Geometral; enfemble les pla- 
ces 


VII. 
Betr. 
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Viertes Die Tonkunſt leihet uns die bekannte Ver⸗ 
a gleichung mit den halben Tonen, nur mit biez 


ſem Unterſchiede, daß die Tone der Farbenge⸗ 
bung, wenn wir uns von den Werhältniffen der 
Tinten gegen einander, wie andere Voͤlker augs 
drücken durfen, unendlich mehr gebrochen find. 

Hier bemerken wir jeßt nicht ſowohl die 
Verwandſchaft, als die nachbarlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Farben, die in dem Gemaͤhlde zuſam⸗ 
men flieſſen, und zugleich deren allmaliche Mere 
minderung bey dem Uebergange, ſie werde nun 
1) durch die Grenzen des Schattens und des 
Lichtes, als ein Halbſchatten, oder 2) durch 
die Zur lckwerfung des Lichtſtrahls auf ſchattich⸗ 
te oder uͤberſchattete Partien, und durch bie bas 
mit verbundene Miſchung der Farben, als ein 
Wiederſchein oder 3) blos vermoͤge der Luft⸗ 
perſpectiv und durch die Geſetze der Haltung 
in jeglichen abweichenden, beleuchteten oder 
ſchattichten, Partien und 4) durch ein ſtreifen⸗ 

des 


— 


ces et proportions des fortes et foibles tous 
ches „ teintes ou couleurs, par A. Boffe (à 
Paris 1648. mit vielen Kupfern in med. 8.) guf 
der 14 Seite. Dieſes Werk iſt eines der wichtig⸗ 
feu, aber auch weftläuftigſten in der Perſpeetiv. 
Durch die Geundſätze des Deſaraues “it Bofe in 
den Stand geſetzet worden, dieſe Wiſſeuſchaft zin 
der königlichen Mabler⸗ und Bildhauerakademze zu 
lehren, und zu dieſem Ende in dem Traité des 
pratiques geometrales et perſpectives enſeigné- 
es dans 1’ Academie Royale &d. (à Paris, 2665, 
med. 8.) kürzer zu fallen, 


des oder gleichſam abglitſchendes ) Licht us f: w. 
veranlaßt. Alle eigentliche Halbſchatten zeigen 
ſich durch Mittelfarben, aber nicht umgekehrt: 
Wiederſcheine können wir zwar nach der Stren⸗ 
ge von keinem Schatten ausſchlieſſen: hier iſt 
aber von denjenigen die Rede, welche die Spur 
des Lichts am deutlichſten verrathen, 

Die Wörter: Licht, Schatten und Halbſchat⸗ 
ten, beſtimmen die Hauptkſtücke der Beleuchtung 
und ihtes Gegenſaßes ganz recht. Nur muͤſſen 
wir die genauere Wahrnehmung der beleuchteten 
Theile und ihrer beſondern Stufen ja nicht augs 
ſchlieſſen. Die Brechung der leichteſten Farben 
verſchoͤnert ja die Werke der niederlaͤndiſchen Kunſt, 
und wo jene keinen Gedanken in uns erreget, 
werden wir auch dieſe niemals verſtehen fernen; 
Das hoͤchſte Licht iſt z. B. nicht die eigentliche 
Farbe des erhellten Fleiſches. Jenes vermindert 
fih in den abweichenden Theilen, gegen diejent⸗ 
gen Seiten, von welchen der Lichtſteahl herge⸗ 
leitet oder angenommen worden; die natürliche 
Farbe eben dieſes Gegenſtandes vereiniget ſich 
durch andere gebrochene Farben mit dem vermin⸗ 

t derten 


*) Teſtelin theilt daher das Licht fehe wohl in vier 
Grade ab: ins Hauptlicht, ins abglitſch einde Licht, 
(lumiere gliſfante), ins verminderte und ins wits 
derſcheinende Licht. Hier wird das verminderte 
Licht nach den Geſetzen der Haltung und Luft per⸗ 
fpectiv genommen: denn auſſerdem iſt das anſtrei⸗ 
fende und wiederſcheinende Licht nicht weniger, 
11 eine Verminderung des völleren Lichts anzu⸗ 

ehen. 


Ly. 
Beil. 
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Viertes 
Buch 
I. Abth. 


derten Halbſchatten. Der Schatten ſelbſt ift dem 
mehrern und mindern Zufluß der Wiederſcheine 
unterworfen, und wie würde ohne beren Beyhuͤlfe 
ein ſchattichter Koͤrper von einem dunkelen Grun⸗ 
de abgeloͤſet werden koͤnnen? 

Finden wir, geliebteſter Freund, den ange⸗ 
gebenen Unterſchied in der Natur, in den Wers 
ken der Kunſt: fo dürfen uns die beliebteſten 
Woöͤrterbuͤcher, wenn fie die fogenannte Mezza⸗ 
tinta demi- teinte) oder was ich Mittelfarben 
nenne, auf den Halbſchatten eingeſchränket has 
ben, nicht irren laſſen. Deren Verfaſſer hätten 
ſich mit der Behutſamkeit eines Felibien und 
Marſy, ausdrücken, ober nur einem Manne fole 
gen dirfen, der vor hundert und mehr Jahren 
gründlich von der Kunſt ſchrieb, und das Ge⸗ 
ſchlechtswort der Mittelfarben, fo erklaͤrte “), daß 

cé 


*) Teinte , et Demie Teinte , doiven: étre en- 
tendus de la diminution de force, ou afoib- 
liffement d'une Couleur à une autre, tant de 
celles qui font éclairées que des Ombrées et 
Ombragees, Abraham Bofe erklärt in dem Vor⸗ 
bericht zu den Sentimens fur la diſtinction des 
diverfes manjeres de Peinture &. dieſe und 

andere Kunſtwörter, klagt aber g. d. 2. Seite ſo⸗ 
wohl, als Ant. Coypel in dem leſenswürdigen 
Gedichte an feinen Sohn und noch jüngſt der ſcharf⸗ 
finnige Verfaſſer des im Jahr 1757. bey Moregu 
in Paris in 4. gedruckten Briefs an den Verfaſſer 
der Obfervations fur la Phyfique et les Arts, 
€. d. 19. Seite über den Misbrauch derer, die 
fi, fo bald fie ſich mit einigen Kunſtwörtern kön⸗ 
nen hören laſſen , für Kenner ausgeben. A die 
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es alle Arten der Anwendung fowohl im Lichte Wi 
als im Schatten, und in dem Verhaͤltniſſe bey⸗ QUE 
de gegen einander, unter fit begreift. i 
Wenigſtens zweifle ich, daß einem Gemähle 
be des Gerhard Dow oder van der Werf ge⸗ 
gen über, ein Liebhaber, der ſich blos an die ges 
meinen Begriffe gebunden hat, einen andern ſo⸗ 
gleich verſtehen werde, der von eben dieſem Ge⸗ 
mählde, wie Horaz vor einer Schilderey des 
Pauſtas, erſtaune, und endlich über gewiſſe 
Zärtlichkeiten der Mittelfarben, bald aus Bers 
gnügen einen tiefen Seufzer herbor holet, bald 
mit lautem Beyfall hervorbricht, und eine Piera 
telſtunde von nichts, als Mezzetinten prié: 
Jener wird die bezaubernde Reize der Kunſt, bis 
um die Grenzen des Schattens aufſuchen, wo dies 
ſer vielleicht über die zaͤrtliche Miſchung gewiſſer 
in der Beleuchtung gebrochenen Farben / und das 
rein ſpielenden Tinten die noch geuͤbteren Augen 
den meiſterhafteſten Gebrauch des Ultramarins 
verrathen, z. B. bey der Wendung eines gegen 
den Tag und die freye Luft gekehrten jugendli⸗ 
chen Geſich kes, entzuͤcket iſt. Zuſammen genom» 
men haben beyde Recht: aber einer weis befer; 
als der andere, was das heiſſe: Licht an Licht 


legen. 5 
„ Bier 


EE a Fe A 
Klagen dex Kunfeichter , die Verjährung eines 
wie man hieraus ſteht, fo langwierigen beguemen 
Gebrauchs unterbrechen dhefen, mögen die Rechts⸗ 
gelehrten entſcheiden. 


b. Hagedern Betr. 2. Chi M- 
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„Viele Künſtler irren, ſagt Eaireſſe“), wenn fie 


„ ſich einbilden, die halbe Farbe, welche gegen 


„den Umriß an die helle Seite geleget und Mez⸗ 
„zetint genennet wird, ſey dasjenige, welches 
„zwiſchen dem Licht und Schatten geſtellt, und 
„unter dem Namen der Zwiſchenfarbe (Halbſchat⸗ 
„ten) bekannt iſt. Sie haben aber hierinnen 
„ groͤblich gefehlet, weilen die letztere eine ganze 
„und die vorige nur eine halbe Farbe ift; ob fie 
„ ſchon nicht fo breit als die Mezzetinte, die 
„bis über die Hälfte mit dem Schatten vermen⸗ 
„get und daher blauer ift, ob ihe wohl etliche auf 
„der Ede der hellen Seite eine andere Farbe ges 
„ben, welche mehr dem Schatten, als der Far⸗ 
„be des Nackenden gleichet.,, Verlangen Sie 
es deutlicher? s 
Hier haben wir ſchon zwo Arten der Mitteſ⸗ 
farben: von den Wlederſcheinen, die auch hier 
einſchlagen, werden wir hören. Nur iſt noͤthig, 
die wichtigſten Lehren des Laireſſe (denn dieſer 
führet auf den Grund des ausuͤbenden Theils der 
Kunft,) mit ächten Kunſtwerken zu vergleichen. 
Man darf alſo nur die Tinten, die Laireſſe an⸗ 
fuͤhret, irgend z. B. einer ſchoͤnen Jugend des 
Manyoki, ich meyne in einem feiner Bildniſſe, 
wo dieſelbe reizend vorgeſtellet worden, auſſuchen. 
Alsdann wied man bald finden, wie die blaulich⸗ 
ten Mittelfarben, die dieſer Kuͤnſtler dem dauer⸗ 
haften Ultramarin allein zutrauete, die fleiſchichten 
= Thei 
) 1. B. 6, Cap. g. d. 2. Seite. = 
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Theile ſowohl untergemiſcht, als, bey der letzten Vat 
Hoͤhung einfacher, auf das zaͤrteſte runden. Die 
Miſchung dieſer Farbe mit dem Zinnober für den 
eigentlichen Halbſchatten“), und (man vergöne 
ne mir einige Kunſtworte,) die klare Behand⸗ 
lung des neapolitaniſchen Gelben will ich hier nur 
in Vorbeygehen berühren. Die aͤuſſerſten Theile 
des Körpers haben an jenen blaulichten Tinten 
den nachften Anſpruch. Durch Mittelfarben die⸗ 
ſer Art, mit welchen wir, wegen des Zwiſchen⸗ 
ſtandes dee Luft, die Gegenſtände erblicken, wird 
gegen den Umris das Auge annehmlich betrogen. 
Es wird, wie ich fon an einem andern Orte ) 
angemerkt habe, uͤber die Grenzen des Umriſſes 
hinaus gelocket. Getaͤuſcht folgt oder glaubt es, 
der gemahlten Figur in ihrer Wendung, mit 
eben der Freyh eit als den gerundeten Werken 
det Bildhauers, zu folgen. ; 

Oft rührt die zuleßt erklärte Art der Mit 
telfarben zum Theil auch her von dem Wiedere 
fhein des blauen Himmels +); denn die Wies 
derſcheine führen mit dem Lichte auch die Farbe 
des vom urſprünglichen Lichte beleuchteten Koͤr⸗ 

pers mit ſich und geben insgemein, wie wir in 

der folgenden Betrachtung hoͤren werden, den 

Gegenſtaͤnden, auf welchen fre treffen, eine atié 
M 2 den 


) Eclai ireifemens hifosi iques p. 263. 
) Man kann die XXXVIII. Veit. nachfeben. 
+) da Vinei Cap, 32 


Plertes 
Buch. 
1, Ahth. 
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den Farben beyder oder mehrerer Koͤrper ge⸗ 


miſchte Frabe. 


So mannichfaltigen Miſchungen in der 
Natur, ſiehet der Aünftler feine Mittelfarben 
ab. Sind ſolche mit Klugheit angebracht: ſo 
zeigen ſie, vermoͤge des Orts den fie einnehmen, 
gluͤcklicher, als auf allen Faebenelavleymbeln, 
die Stufen angenehmer Verhäͤltniſſe. Vielleicht 
rechtet die Seele ihr unwiſſend bey der geſchick⸗ 
ten Farbengebung wie bey der Muſik ). Und 

- eben 


a —ꝶſf—3ñ—ñ3ñꝗ— nn — — 


0 Wenn wir nur den Schlüffel zu der Kunſt des 
Rubens oder Adrians von Dffade wieder finden, 
will ich der Mahlerey eben keinen Künſtler wün⸗ 
ſchen, der mit ihr, wie Michael Carree mit der 
Tonkunſt, zu Werke gehe. Dieſer Gelehrte trieb 
fie nicht, in fo weit fie eine Quelle des Vergnü⸗ 
gens ift; ſondern ergab ſich ihr, wie uns Fonke⸗ 
nelle erzählet, nur in fo ferne ſie ſchwere Unterſu⸗ 
chungen erfordert. Jene Verhältniſſe find ſchon 
nach demjenigen Maale, welches Herr Prof. Gott 
ſched in der eritiſchen Dichtkunſt CL. Th. 3. Cap. 
21. F.) für jegliches künſtliches Werk etfordert 
hat, hinlänglich, den geſchickten Künſtler gufmerk⸗ 
ſam zu machen. Deſſen Auge heurtheilt alsdann 
die Tinten des Schattens, die Laireſſe ihm vor⸗ 
mals vorgezählet hat. Nach der Perſpectiv der 
Farben findet man Abmeſſungen beym da Vinei 
im 107. Capitel. Es iſt dieſes nichts als die Luft⸗ 
perſpertiv, deren mehrmals Erwehnung geſchehen 
müſſen. Sie hat eigentlich ihren Sitz bey der Far⸗ 
bengebung, wie bey der Zeichtzung die Linienper⸗ 

ſpectiv hat, nach welcher vermidge der Aehnlichkeit 
der Veriungung, die Schwächüng der Tinten, nach 
den Graden der Entfernung, die Luftperſpeetiv 
genennet worden. Ein gutes Auge beurtheilt fo- 
gleich, ob z. B. in einem Bildldniſſe die, der Zeich⸗ 

nung 
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eben dieſe Verhäͤltniſſe find es, die nicht blos 
wegen der Berechnung der Farben, deren ich 
oben erwehnet habe, ſondern auch wegen der 
Harmonie im Ganzen mit wohllautenden Tönen 
in der Muſik verglichen worden. Dieſes iſt 
vermufblih der TONOS, veſſen der aͤltere 
Plinius in der unten angeführten Stelle) ges 
denkt. : 
Was iſt natuͤrlicher, als die Mittelfarben ein» 
mal, wie fie als kuͤnſtlich gebrochene Farben, 
ſowohl der Bindung der Theile, als auch dem 
Schwunge des ganzen befoͤrderlich find, aus 
Gruͤnden der Harmonie zu betrachten; und 
fie ein anderes mal, nachdem man durch jene 
Wirthſchaft mit dem Ganzen vergnüget worden, 
in Abſtcht auf die Vereinigung und Verſchmel⸗ 
zung naher Tinten und auf deren Wechſelwei⸗ 
ſen Uebergaug, nach dem mechaniſchen Auftra⸗ 
ge beurtheilen? Leßteres ift alfo das zweyte in 
der Ordnung, und das jenige, was Plinius comm- 
M 3 miſ⸗ 


nung nach, abweichende Seite des Geſichts gegen 
die Haltung zu weit hervortrete, und einen zu 
rund erhobenen Körper darſtelle, dem in der Bild⸗ 
pareri der Meiſel noch vieles hätte abzunehmen 
gehabt. 

) Tandem fe ars ipfa diſtinxit, et inuenit LV- 
MEN atque VMBRAS, differentia colorum al- 
terna vice fefe excitante. Deinde adiectus eft 
SPLENDOR; alius hie, guam LVMEN: 
quem, quia inter hoc et umbram efet, appel- 
laverunt TONO N: commiſſuras vero colorum 
et tranfitus ARMOGEN, L. XXXV. c. 5. 
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> 


| 


{ 


| 


P 


— a 


RS ů — 


Biets 
Buch. 
x Abth. 


182 B— 


miffuras colorum und tranfitus nennet, um das 
Griechiſche ARMOGEN zu erklären, 

Hat aber dieſer groffe Schriftſteller unter dom 
Mittel zwiſchen Licht und Schatten nur den ei⸗ 
gentlichſten Halbſchatten, naͤhmlich die fogenanns 
te Zwiſchenfarbe unferer Mahler verftanden ? Bielz 
leicht; aber alsdann nicht mit groͤſſerem echte, 
als die neuern Kunſtrichter, deren ich hier ein⸗ 
gedenk ſeyn muͤſſen. So haben viele gelehrte 


‚Männer Clair - obſcur durch Licht und Schat⸗ 


ten überfeßt, Gleichwohl hat das Helle und Duns 
Fele ausgebreitetere Grenzen. 

Turnbull erklaͤret den tonon durch Mittel⸗ 
licht (Middlelight) und Durand, ift unit dem 
Plinius ſo vertraulich umgegangen, daß er ſeine 
eigene, zwar nicht uͤbele Auslegung in den Text 
der Ueberſeßung einflleſſen laffen. Doch die Urr 
ten der Mittelfarben mag man in der Matur und 
in Gemählden, leichter aus puͤren, als bey den 
meiſten Kunſtrichtern erklaͤret finden. 

So ſey dann tonos nur der Halbfihatten ; 
Plinius foles uns gefagt haben. Wir wollen 
einmal einen unzugeſtandenen Fall feßen. 

Aber Plinius hat uns auch ſo vieles von 
Zeuxis und andern Könſtlern geſagt, das wir 
entweder in Zweifel ziehen, oder glauben müffen, 
es haben die Alten gewis mehr als Licht und 
Schatten und Halbſchatten in der Mahlerey ver⸗ 
fanden, Sie würden die in einander laufende 
Grenzen des Schattens oder penumbram in dem 

enge⸗ 
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engeften Verſtande angedeutet, niemals aber die⸗ 
jenige Hoͤhe der Kunſt erreichet haben, die durch 
das Wort tonos beſtimmt und durch das Wort 
fplendor erklaͤret worden. 5 

Hierzu müffen alle Mittelfarben in Halb. 
ſchatten und Wiederſcheinen und die Maͤſſigung 
des Lichte und des Schattens nach der Luſtfarbe 
und Haltung, auch wo die eigentlichen vermiſch⸗ 
ten Grenzen des Lichtes und Schattens mit ins 
Spiel kommen, einſtimmig einander helfen. Noch 
mehr: wenn ſätumtliche Arten der Mittelfarben 
das Licht und den Schatten, die Erhoͤhungen 
und Vertiefungen vergeſellſchaſten, werden ſchat⸗ 
tite Koͤrper von einem uͤberſcharteten Grunde 
abgeloͤſet und erhoben, Dringen doch oft die 
Geſetze der Haltung dem ordentlichen Falle des 
Lichts vor, und verlangen die Hoͤhung auf den 
erhobenen Theil, der unſerem Auge am naͤchſten“) 

N11 SAR 
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*) In der Verſammlung der frantöſiſchen Mahlera- 
keademie hatte ſemand an einem Kopfe, daran das 
Geſicht und die Augen aufwärts gerichtet waren, 
geradelt daß die Höhungen des Lichts, anfatt, 
Lupe derienige, der die Ausſtellung machte, für 
beſſer hielt J die Stirne, als die hörte und dem 
Lichte nächſte Stelle zu treffen, auf die Backen 
zunäachſt dem Kinne kelen. Allein man lies ihn 
wahrnehmen „ daß, de der Kopf zürlick geworfen 
ſey, das Kinn dem Auge des Beobachters näher 
fiche, und die Stirne gucli® weiche: daher der nie⸗ 
drige Theil des Geſichts vorzliglich zu beleuchten 
oder nach der Farbe bielmehr zu erhöhen geweſen. 
(Das if: adjeckus eft Splendor, allus hic, quam 
lumen.) Vermfttelſt einer glänzenden sut ? 
wart 
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Viertes iſt. Dann treten die Gegenſtaͤnde, wie die mit 
1. Abh. dem Blitze des Jupiters bewafnete Hand des Ale⸗ 
; pandersy in dem Gemaͤhlde des Apelles, gleich⸗ 
fam aus der Tafel heraus ). Alsdann gemine 
nen fie denjenigen Schimmer und fplendor **), 
den die Alten vom tonos gerühmet haben. ; 

n 24 Schef⸗ 


ward jener Satz und zugleich die bekannte Grage: 
ob das Helle oder das Dunkele die Gegenſtände 
mehr hervor bringe? für die Höhungen des Lichts 
gewiſſer maſſen en tſchieden; ohne demſenigen was 
die Enfgegenfellung dieſer Dinge, zur wechſels⸗ 
weiſen Ablöſung einzelner Parten von ihren Geün⸗ 
den, beytragen, den Werth zu benehmen. Teſte⸗ 
sourire. 8 2 . f. Seite. né 
) Daher heißt es vom Flicias: lumen et umbras 
cuſtodiwit, atque ‘ut eminerent € tabulis pidu- 
rad, maxime ouravits ` 7 * 
] Dieſes Wort kann alſo nichts anders, als die 
Wirkung der borher beſchriebenen Höhung in jeg⸗ 
licher Localfarbe des Gegenſtandes bedeuten. Sie 
zeuget von dem urtheilenden Auge und der letzten 
Hand des Meiſters , es mag dieſe Höhung nun 
den ordentlichen Fall des Lichts „ oder die in der 
vorigen en dem Teſtelin angeführte 
Urfachen, zun Hunde hoben. Hierzi bedarf es 
keiner Einſchränzung des Lichts auf die weiſſe Far⸗ 
be, und wenn Harduin., anfatt ſelbige anzuneh⸗ 
meh, die maunichfaltigen Höbungen jegiiches ge⸗ 
farbten Gegenſtandes in der Natur wahrgenommen 
hätte, Winde er die Erklärung des Voſſus und 
Junius, Bach der ühltchlen Sprache der Mahler 
heuetheilt haben. Es ſcheint alſo ein bloſſer Wort⸗ 
fret, wenn er zu den Worten des Plinius I. o. 
alius hic (Splendor) quam lumen, fe&t: non igi- 
tur Juminis intentio eft, ut Vofho placuit, lu⸗ 
nioque, maxime cum Plinio tefte , inter hoc, ` 
id eſt lumen, umbramque fit: nam quodeit in- 
ter ütramgus cx his alterum efe- non poteſt, 
Ne 


Scheffer erklaͤrt dieſen Schimmer durch vi- 
gor und das Wort, friſch, welches von einer 
ſolchen Lebhaftigkeit der Vorſtellung allein zu ver⸗ 
ſtehen ift. i 

Auf die angezeigte Maffe haben die Trauben 
des Zeupis, leicht Haltung, Rundung und Klar⸗ 
heit gewinnen konnen; und noch febt erhalt der 
ſorſchende und geübte Niederländer durch den Saft 
dauerhafter Farben, und die Vortheile des Gla⸗ 
firus und gemaͤſſigter Wiederſcheine für feine Ge 
mählde, die ihm und allen Mahlern empfohlne 


Durch ſichtigkeit. 
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ne 


ne dumalterius intenfio fiue incrementum. Har⸗ 
drin wiederholt, freylich bey feiner nächſt vorher⸗ 
gehenden Erläuterung des Worts: Splendor, Schef⸗ 
ſers eigene Worte; Ut nimirum omnibus in coe 


loribus languor qüidam in defectu, cui oppofi- 


tus ef nigor feriehs ac percellens “oculos ‘acri- 
monia coloris, Friſch Germanis dicitur , et a 
luæ.-coloreque differt plurimum, Graphice F. 
as. Allein Licht und Schatten bedurfte Harduin 
wur nach Scheſfers in eben dieſem §. gegebenen 
Erflätung: voco autem illud (quantum quod ad 
picturam pertinet) rerum ea parte, qua Juci 
funt- expolitae illuſtrationem, et averſa, qua 
non funt inumbrationem juftam, anzunehmen, 
ohne ſich irren zu laſſen, daß Scheffer an einem 
andern Ort, wie ihm Thomaſius in der Differt. 
de jure circa colores, cap. I. J. 24, [d. vot 
wirſt, die weiſſe Farhe und das Licht für einerſey 
angenommen. 


XLII. 
Bete. 


Plertes 
Buch. 
1. Kork. 


186 ?—8 


XLIX, 


Von den Wiederſcheinen insbeſondere. 


gon ſchildert die Natur durch einfaches Licht 
S und Schatten; aber ungleich ſchoͤner durch 
wohlthaͤtige Wiederſcheine: weil ihnen allein der 
Schatten feine Klarheit, und unſer Auge die ans 
genehmſte Unterhaltung in ſchattichten Theilen 
zu verdanken hat. Durch die Wiederſcheine ver⸗ 
breitet fih auf allen Scenen der Natur und der 
nachahmenden Kunſt ein ſanftes Licht, das fuͤr 
Mannichfaltigkeit fruchtbarer, und oft reizender 
iſt, als der Aufmerkſamkeit gebietende Strahl 
des urſprünglichen Lichts. 

Ohne die ei ine eines von eben die⸗ 
fem urſprünglichen Lichte beleuchteten Gegenſtau⸗ 
Des, oder von ir gend einer wetten Mauer, blies 
be der ſonſt voͤllig üͤberſchattete Wanderer unſern 
Augen unbemerkter, und der Schatten, der ihn 
einhüllet, gliche der Nachts Weiterhin mahlet 
auf deſſelben von der Sonne erhelletes Gewand 
die zitternde Eſpe ihren Schatten; einen zufäͤlli⸗ 
gen Schatten, der dem in der ganzen Aus ſicht 
hereſchenden Schatten ſich gleich ſam entgegen ftelits 
fo wie im erten Fall das wiederſcheinende Licht 
ſich dem urſpruͤnglichen Lichte zukehret. 

Ein ſo geringe ſcheinender Umſtand lehrt uns 
beleuchtete Partien, theils ſelbſt mit Schatten 

une 


unterbrechen, theils ihnen für überſchattete Gegen» xxx. 


Rinde angenehme Wiederſcheine abgewinnen; das 
iſt, Licht gegen Licht und dunkel gegen dunkel zu 
ſtellen. Ohne dife Abwechſelungen würden wir 
vor einem Gemaͤhlde, wie bey proſaiſchen Gedich⸗ 
ten, einſchlummern. , 

Man hat uns nicht berichtet, ob gewiſſe Gee 
mählde vor hundert und mehr Jahren wieklich 
dieſe einſchläfernde Kraft gehabt haben. Billig 
waͤre es gewefen : e + A 

fimilis -Poef 

Sit Pi&ura. 

Du Frefnoy. 
Laireffe *) hat uns nur einige Kuͤnſtler und ihre 
Fehler in dieſer Art angezeiget, um die Anord⸗ 
nung des Hellen gegen das Helle oder neben dem⸗ 
felben, und des Dunfeln gegen das Dunkle zu 
erlaͤutern. Sollte dieſen Kuͤnſtlern, welche die 
Abwechſelung der dunkeln und hellen Partien 
hinter einander, in ihren Partien gehoͤrig zu be⸗ 
obachten gewußt, es etwan uͤherfluͤſſig geſchienen 
haben, den Fall des Lichts und des Schattens 
an und neben fih ſelbſt zu bemerken? 

Von ihnen würde wenigſtens Cicero“ ) oder 
vielmehr Lucullus, den jener ridend einſühret, 
ſchwerlich ausgerufen haben, daß die Mahler in 

dem 


::.. 21, 

#*) Quam multa vident pitores in ümbris , et in 
eminentia, quae pos non videmus ! Acad. L. 
7 s ; 


Betr. 
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dem Schatten und in der Hoͤhung vieles ſehen, 
das wir nicht ſehen. Freylich kein Mummius. 
Aber an einem Cicero und einem Lucullus wol⸗ 
len wir nicht zweifeln, und mich dünkt, man kann 
dieſe Stelle ſehr wohl auf die Gemaͤhlde in der 
Natur anwenden, wenn ſie gleich auf die Ein⸗ 
ſicht in Gemaͤhlden der nachahmenden Kunſt zu 
deuten iſt. Einem Liebhaber, der jene mit auf⸗ 


‚ geklarten Sinnen betrachtet, und mit ben Wer- 


ken der Kunſt vergleicht, bedarf die Gabe offes 
ner Augen ſo wenig, als geſchickten Kuͤnſtlern 
abgeſprochen zu werden. Er ſiehet in jeglichen 
Meiſterzuͤgen die Urſachen derſelben und die mit 
Anmuth gebletende Natur. 

Nur erleichtern wir unſere Betrachtung in 
beyden, und wir find des zunehmenden Vergnuͤ⸗ 
gens wuͤrdiger, wenn wir in dem Geſetze der Zus 
ruͤckwerfung des Lichts keine Fremdlinge bleiben. 
Die Lehrer der Optik ſagen uns zu dieſem En⸗ 
de, daß der Zuruͤckwerſungswinkel dem Einfalls⸗ 
winkel gleich ſey. Iſt ein ſolches Wort dem 
Kuͤnſtler ungewoͤynlich: fo wird ihm der Wie⸗ 
derſchlag oder die Abprellung einer an eine Flaͤ⸗ 
che geworſenen Kugel deſto bekannter ſeyn. Er 
erinnert ja ſelbſt den angehenden Liebhaber, der 
ſein Gemaͤhlde betrachten will, daß er ſich nicht 
zu weit rechter Hand des Gemaͤhldes ſtelle, wo 
der von der linken auf daſſelbe einfallende Tag 
ihm, anſtatt deutlicher Bilder, nur den Glanz 
der Farben ins Auge bringen koͤnnte. Was iſt 

die⸗ 


bieſes anders, als daß die Kuͤnſtler in einem 
Falle bemerket, und durch Kenntnis der Urſa⸗ 
che, als einen Grundſaß, für alle Fälle anzu⸗ 
wenden hat: wie nämlich der Lichtſteahl, dem 
Wiederſchlage der Kugel ahnlich, wenn er mit 
der Fläche; auf welche er fallt, und, in gegen⸗ 
wärtigem Falle, mit dem Gemaͤhlde, einen ſchier 
fen Winkel macht, unter gleichen Winkel auf 


die entgegen geſetzte Seite, und von einem Rörz 


per auf den zweyten, von dieſem auf den brit 
ten u. fe w. zurückpralle? i 

Ferner pflegen wir auf die Verminderung 
des durch die Wiederſchelne fortgeführten Lichts 
und auf die wechſelſeitige Mittheilung Acht zu 
haben. Der Wiederſchein war es, der uns die 
Miſchung des Selen aus dem Blauen und 
Gelben und fo viel andere Farbenbrechungen gez 
lehret hat. Sollte der Farbengeber feinen Lehr 
rer verkennen wollen? 5 

Woher roͤthen fich des Morgens die Gipfel 
der Berge und alle Fluren des Abends anders; 
als von dem Wiederſchein der erleuchteten Luft 
Woher ſo mannichfaltige Spielungen der Farber 
auf eben dieſen Fluren, als von der Miſchung 
der verſchiedenen Farben der Necker, der törz 
peln und Wieſen mit dem uberall verbreiteten Wie⸗ 
derfen? Welche Seenen öſnet nicht überall die 
Natur! Ein Sonnenblick erheitert ganze Sands 
ſchaften in den Wolken: unfer Auge dringt in 

k ihre 
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ihre Vertiefungen, und der Wiederſchein ſchickt 
fie uns auf das Waſſer zurück. 
Einerley Farbe von dem Gegenſtande, der 
Wiederſcheine abaiebt, auf denjenigen Gegen⸗ 
ſtand, der fie empfängt, verſtaͤrkt fih auf dem 
letztern durch Höhungen, ſo die Kunſt zu maͤſ⸗ 
figen weis. Die verſammleten Grazien find 
wechſelsweiſe höherer Wiederſcheine faͤhig, als 
Venus, wenn fie einfam den Adonis auſſucht⸗ 
Iſt es ein Wunder, daß Rubens Vortheile in 
den Wiederſcheinen und gluͤenden Farben gefun⸗ 
den, wenn man dle Gegenftände bedenket, die 
er vorzüglich gemahlt hat. Hat doch aus dieſem 
Grunde, und zu Verſchoͤnerung der Fleiſchſarbe 
{Carhation) Leonhard von Binci “) verlangt, 
daß man Bildniſſe uud das Nackende überhaupt 
in einen Zimmer mahlen ſolle, wo die Luft frey 
entdecket wird, und die Waͤnbe fleiſchfaͤrbicht 
angeſtrichen ſind. Rubens und andere gute Co⸗ 
loriſten haben KH; fo- viel man bemerkt, an eis 
nem weiſſen Grunde begnügen laſſen. 

Von ben unterſchiedenen Wiederſcheinen von 
tiner glatten und von einer matten Flaͤche hat 

eiz 


„) Man kann das 36. Capitel davon nachleſen, und 
mit dem 96, vergleichen. Das nützliche, was hier⸗ 
von, befonders und überhaupt im Leonhard von 
Binci zu finden it, hat der deueſche Ueberſetzer z 
der ältere Böhm, ein Mahler in Oresden, in Drb= 
nung gebracht. In dieſem Stüde iſt feine Ueber⸗ 
ſetzung vorzüglich brauchbar, Sie ft im Jahr 1724: 
in der Weigeliſchen Kunſthandlung zu Nürnberg 
in 4; hergusgekommen⸗ 
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einer der beliebteſten Kunſtrichter ) eine Xbbanb: xum, 

lung mitgetheilet, und auch die Wiederſcheine im . 

Waſſer gezeiget. Der ſichtbare Abſtand der na⸗ 

hen Gegenſtaͤnde vom Ufer gehet bey vielen, fo 

die Natur nicht befragen, in der Ueberrechnung 
verlohren. ; i 

Dat Zeugnis der Sinne vergnuͤge den fors 

ſchenden Verſtand, und durch den Unterricht ei⸗ 

nes Felibiens oder auch des Laireſſe aufgeklaͤret, 

ſteige der Kuͤnſtler herunter⸗ : 


In das melancholiſche Thal, wo hangende 
1 Felſen 
Ueber den hellen Teich ſich neigen, und ſilberne 
Eſchen 
In der Tiefe ſich fpiegeln, und mit dem Schatz 
ten auch raufchen. 
Zacharick Tageszeiten. 


Mit dieſen vereinigten Begriffen ſuchen Kuͤnſt⸗ 
fer und Liebhaber dergleichen Seenen der Natur 
in den Gemaͤhlden des Meyerings auf. Dann 
verlieret die Lehre von den Wiederſcheinen für fie; 
nur vielleicht nicht für meinen Vortrag, ihre 
Trockenheit. 5 

Von den angenehmen Wiederſcheinen in dem 
ſeitwaͤrts gewendeten und beſchatteten Geſichte ei⸗ 
nes Frauenzimmers, das einen Brief lieft, auf 
welchen das Licht von auſſen faͤllt, iſt es leicht 
i die 


— 


*) Felibien. 
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die Urſache anzugeben. Das Gemälde It, wo 
mir recht, von van der Werf. Tiefer hat der 
Verſtänd in die Verhaͤltniſſe der Mittel farben 
zu dringen, das von der Weiſſe des Papiers 
ſtaͤrker erhellet worden, als es von einem dunk; 
lern Gegenſtande, der mithin wenig e Sichtſtrah⸗ 
len zurück wirft, wurde geſchehen fer, Ich ver» 
goͤnne Ihnen, wertheſter Freund, ſich an dieſem 
Brief einen erworteten Inhalt, und an dem Ges 
ſichte das Vergnuͤgen, nach dem Ausdruck eines 
Rotari, einzubilden. Nur erlauben Sie mir, 
zur Erlaͤuterung des ‚vorangeführten Beyſpiels 
an dem Papier Wirkungen der vorhin angefuͤhr⸗ 
ten weiſſen Mauer wieder zu finden; vielleicht 
nur mit etwas ſtarkeren Widerſcheinen von einer 
glattern Flache: dort auf das Gewand des Wan⸗ 
derers und nach der Beſchaffenheit und Farbe 
des Stoffes; hier nach den Tinten und allen Eis 
genſchaften einer ſchoͤnen Carnation. 

Zu gemiſchtern Wiederſcheinen kann man 
ſich die Falle fo leicht vorbilden, als ein ande⸗ 
tes mal die Vervielfaͤltigung der Mibderſcheine 
alf einem einigen Gegenſtande in der Natur wahr⸗ 
nehmen. i 

Das Cemablbe von der Califto ”) des van 
der Werf koͤnnte jenes einem veifenden Liebha⸗ 


ber befer erklaren; nicht die betrübte Nymphe 


allein 


„) Es hängt im Churfürſtl. Bilderkabiner zu Manna 
erm; 


allein, deren Geſichtsbildung beelleicht veredelter Han 


ſeyn koͤnnte; das Hauptlicht iſt ihr eigen Abee 
wie reizend iſt nicht, ducch Schatten, und Wie⸗ 

derſchein, und eine oteak verbreitete Rla:beit, 

die ganze übrige Scene! Man glaubt hier, als 
les zu fühlen, was man wirklich fühlen wurde, 
wenn man an einem heiſſen Hommertage in bica 
fe erquickende Wohnungen des Schattens verfeker 


wäre, Man athmet Erfelſchung ein Man ber 


klagt die Gatito, man vergleicht fie mit ihrer 
Richterin und den übrigen Nymphen: und viele 
leicht unbillig von der Geſchichte abgezogen, 
aber doch willig hingsriſſen, verliert ſich das 
Auge in den Buͤſchen am Ufer, oder vertieft 
fich mit ihnen in dem Spiegel des Paſſers. Doch 
5 fangt halte ich mich bey dem van der Werf 
Mancher hatte in ſolcher Zeit fünf Ger 
east de durchlaufen, und wenigſtens gro derſel⸗ 
ben beurthellet. Ein ſolcher ift Liſidor. 
Liſidor ſpricht wohl! er weis es, und Urs 
theiſet daher auch, Wohllauts migen, von Ges 
maͤhlden. Er wundert ſich, wenn in einem fofo 
chen Gemaͤhlde das Gebuͤſche, nebſt dem gau⸗ 
kelnden Schatten, auch grünlich fpielende Wie⸗ 
derſcheine auf die Achſeln der erzuͤrnten Diana 
und ihrer Rymphen verbreitet. Was ſoll man 
dazu ſagen? Eiſidor ſpricht von ſchwanen welſſen 
Haͤlſen, wie ein Roman, aus welchem ich ihm 
den Namen erborget habe. Ia einem Roman 
kann auch Liſidor ein Kenner heiſſen. 
v, Hagedorn Betr. 2. Chl. N Duns 
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Dunkle Gegenſtaͤnde verſchlucken die Licht⸗ 
ſtrahlen, die fie, als Widerſcheine, abgeben 
ſollen, oder find ROL damit nicht fo frey⸗ 
gebig, als dle Koͤrper von einer helleren Farbe. 
Im Gegentheil find an dem letztern die Wieder⸗ 
ſcheine, die er empfaͤngt, nicht ſo bemerklich, als 
an einem dunkel gefärbten Gegenſtande *). 

Nach dieſen Gefeßen der mahlenden Natur 
kann der Kuͤnſtler feine Gegenſtaͤnde hell oder 
dunkel waͤhlen und vertheilen, und für die Wir⸗ 
kung des Gemaͤhldes aus Licht und Schatten 
Schoͤnheit ziehen. Erneuert Ihnen dieſes nicht, 
geliebter Freund, die nothwendige Zuſammenſe⸗ 
bung beyder Begriffe bey Erklärung des Hell⸗ 
dunkeln oder des ſogenannten Clair - obfcur ? 

Es wird die ungleiche Staͤrke des Schat⸗ 
tens an den Gegenſtaͤnden, die doch auf einem 
Grund (plan) ſtehen, durch den mehrern oder 
mindern Zugang der Wiederſcheine, den die bes 
nachbarten Gegenſtaͤnde veranlaſſen „ beſtimmt. 
Mit der Palette in der Hand beurtheilet der 
Künftler für feine Tinten die Grade der Dunkel⸗ 
heit, die er eingetheilt dem Lehrling gleichſam 
vorzaͤhlet “). Alsdann bedarf er hierzu anderer 
Worte, und wer fonft fih begnuͤgt, unter fau» 
bichten Sången, Schatten zu ſuchen, muß ſich 
in der Kunſtſprache gefallen laſſen, denſelben nur 

an 


*) dt Vinei ey 88: 
*) Laireffe V. B. 2. Cap. g. d. 9. Seite. 
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an den Bäumen und Geſtrauchen, die ihn un⸗ xur: 
mittelbar vor dem Sonnenſcheine bedecken, zu Bitr 
bemerken, unb ſich ſelbſt und den weichen Roſen, 

den er beteitt, in dem ſogenannten Schlag⸗ 
ſchatten zu finden. Abraham Bofe bediente 

fich daher der Wörter ombre et ombragé. 

Den Wiederſchein der Gegenſtaͤnde im Bafe 
fer verlanget man um eine Tinte ſchwaͤch er. 

Es iſt aber nicht genug, daß ich jene Theo⸗ 
rie inne habe, oder aus der gemein en Erfahrung 
wiſſe, daß wenn ein Körper von verſchiedenen Ges 
genſtaͤnden Wiederſcheine empfängt, ich fie durch 
Entgegenſtellung undurchſichtiger Gegeyſtaͤude an 
einem Orte maͤſſigen konne. Ich muß fir auch, 
für die mechaniſche Wahrſcheinlich keit, darch Eins 
führung ſolcher Gegenſtaͤnde, wirklich maͤſſ gen; 
oder leßtere errathen lafen, wenn ich, nach den 
Gründen der Haltung einfehe, daß das wider⸗ 
ſcheinende Licht der Maͤſſtgung beda⸗f. So ft 
gleiche ich demfenigen, der mir, weill niemand 
den Glanz der Sone vorſtellen kahn, fie zwar 
gehörig mit- Wolken umziehet, aber den Ghata 
ten, den dieſer Vorhang auf nahe Fluren wer⸗ 
fen ſoll, vergißt; der, wenn in den helſſeſten 
Stunden des Tages, des: 

nunc etiam pecudes vmbfas et frigora 
captant, 
ungeachtet, ganze Heerden, auch in Waͤldern, 
vor Hiße verſchmachten laßt, weil er den vers 
kürzten Schatten der Bäume nicht durch die Uns 
i N 2 obd⸗ 


Viertes 
Buch. 
x. Abth. 
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ordnung vortheilhaft zu verbreiten, oder das Zus 
fällige des Gewoͤlkes zu nutzen weis. 

In dem gegebenen Beyſpiele kam es dar⸗ 
auf an, Zufälle (Accidens) zu nußen, deren 
Peranlaſſung gluͤcklich erdichtet war. So muß 
man auch Wiederſcheine dichten koͤnnen, und fuͤr 
einen kriegeriſchen Gegenſtand vor Troja, der 
durch dieſelben heraus gehoben werden müßte, 
würde mir auch das Schild des Achilles Licht⸗ 
ſtrahlen gewinnen, und auf den beſchatteten Hee⸗ 
tor verbreiten muͤſſen — ' Aber das Schild 
war nicht glatt; fagt mir ein Kunſtrichter, 
nan leſe Homer, Pope und Der Kunſt⸗ 
richter hat Recht; er nehme eln glaͤtteres Schild 
und andere Helden: nur raͤume er mir das Schoͤp⸗ 
fungsrecht des Mahlers ein, Wiederſcheine zu 
dichten, wenn er die Wahrſcheinlichkeit zur Fuͤh⸗ 
rerin hat. 

Wer hat aber Wlederſcheine freyer gedich⸗ 
tet, als Rubens; wer hat dreiſter Schatten 
geboten, und das Licht gleichſam ausgegoſſen, 
als Rembrand? Ob jener mit der Durchſich⸗ 
tigkeit zu weit gegangen iſt, und dieſer auch 
froͤhliche Zuſammenkuͤnfte verfinſtert hat, will 
ich itzt nicht unterſuchen. Ich kenne niemand, 
der mit jenem, und wenige, die mit dieſem 
auch nur fehlen koͤnnen. 

Allein, um die Wiederſcheine kraͤftiger in 
die Augen fallen zu laffen, bediente fich Rembrand 


gern des beſondern Tageslichts, und führte Dar 
nach 
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nach die Gegenſtaͤnde herbey. Es iſt nicht die Naur 


Frage, ob beym allgemeinen Lichte mehr Wie⸗ 
der ſcheine vorhanden find: ſondern mo fie fih vors 
zuͤglich ausnehmen? Hiernach forſcht der Freund 
mahleriſcher Wirkung. Auf dunklen Gründen, 
ſagen ihm die Natur und da Vinci. Was ich 
von beyden gelernet, habe ich in einer kleinen 
Abhandlung von den Wiederſcheinen dieſer Art“) 
angezeiget; 

Wer freye Auftritte der Natur zu ſchildern 
hat, beohachtet nicht weniger die Wiederſcheine, 
und ſammlet ſich das Licht, wie er will, in un⸗ 
erzwungene Grenzen, weil ihm die Zufaͤlle Shat» 
ten und die Mauren überdies noch Wiederſcheine 
darbieten. Auch dle Luft huͤllet fih für ihn in Mes 
bel ein. Was will er mehr, wenn er denkt? Al⸗ 
lein denken muß der Münftler und feines Gegen» 
ſtandes Meifter ſeyn. Die Ratur ſtehet ihm wils 
lig zu Gebote; mit der Natur fol er auch ord⸗ 
nen und beleuchten. 

Zeiget ſich der Wiederſchein in der Natur, 
als ein entlehntes und geſchwaͤchtes Licht; fo 
darf daſſelbe weder dem urſpruͤnglichem Eintrag 
thun, noch zugleich den Schatten ſchwaͤchen. Ver⸗ 
langen die Geſetze der Vertheilung Unterordnung in 
den Theilen; fo wird auch aus eben dieſem Grunde 
die Milderung der Wiederſcheine erfordert. 


N 3 Na⸗ 
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) Belairciſſemens p. 35% 
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Viertes Natur und Kunſt ſtimmen alfo ein, ung auch 
Be an ben Wi'derſcheinen etwas zu zeigen, das fih 
„en zoſſchen Licht und Schatten halte. Ein Ausdruck 
dieſer Art geſchieh t durch eine aus beyden und 
mehrern Farben gebrochene arbe: ich war alfo 
„.bereihtiget, die Wiederſcheine zu den Mittelfars 
ben zu ziehen, 


Des 
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Des vierten Buches. 
Zbehyte Abtheilung. 


Die Farbengebung und Ausfuhrung“ 
insbeſondere. 


L. 


Von den Farben uͤberhaupt / und den vier 
Farben der Alten. 


8 ie Freundſchaft der Farben, die herrſchen⸗ Scie. 
de Wahrheit in einftimmigen Tinten und . 
deren Auftrag beſtimmkt die übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten des Farbengebers, welcher bey der Aust hei⸗ 
lung des Lichtes und des Schattens noch als ein 
Anordner anzuſehen war. Die ſchoͤnen Farben 
allein machen keinen Coloriſten. Die Natur leh⸗ 
ret fie ihn brechen, und ihre Lehren find einfäls 
tig. Die Blumen zeigen die Freundſchaft, jeg · 
licher Wiederſchein die Miſchung der Farben: 
der Regenbogen beydes. 
Nichts noͤthiget uns aber, aus beffen fieben, 
zum Theil augenſcheinlich nur gemiſchten Farben, 
ſo viel einfache oder ſogenannte Hauptfarben für 
die Mahlerey zu beſtimmen. Die leßtern find 
N 4 gelb, 
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Biertes gelb, roth und blau, die durch Zuſaß des Meiſ⸗ 

0, fen , das iſt, der Farbe eines Körpees, der alle 

Eichtſtrahlen ohne Unterſchied mit gleicher Kraft 

am lebhofteſten zurück wirft, eine Blöſſe, und 

durch Veruſiſchung mit dem Schwarzen, oder mit 

der Farbe eines Körpers, der alle Elchtſtrahlen 

Haͤuſſerſt ſchwach zuruck giebt, eine Dunkelheit be. 

kommen. Einige Schriftſter beifen beybe daher 
geſellige oder hervorbringende Farben. 

Jene Faeben find, wie aus Erfahrungen bes 
kannt, mit allen ihren Miſchungen, weſche zuſam⸗ 
men genommen die ſieben Farben ausmachen, die 
wir an dem Regenbogen unter cheiden, in dem 
weiſſen Lich tſtrahl vereiniget; ein Kuͤnſtler, der 
Gelegenheit nimmt, ſich von jenen Cefahrungen“) 
der Naturkundigen zu überzeugen, findet die ers 
ften Gründe feiner Meſchungen in der mahlenden 
Natur, Werden aber, bey allen Erfahrungen der 
Natur kundigen, die weiſſe und die ſchwarze Far⸗ 
be, ſo lange ſie der Mahler durch keine Miſchung 

auf 


) Angebenden Künßlern wird folgende Anmerkung 
nicht unangenehm fyn: , 
Wenn nämlich ein Sonnesſtrahl in ein gläſern 
dre veckigtes Priſma in einem finſtern Gemache hin⸗ 
ein gefallen ift: fo wird er bey dem Außgauge aus 
dem Priſmate immer breiter, und feller an der 
Wand die ſieben Farben vor, weſche man durch 
„ein Brennglas wieder mit einender vereinigen, 
folaltch das werfe Sonnenlicht wieder bekommen 
kann. S. Krlgers Naturlehre I. Th. §. 477. und 
478, g. d. 607. und 009. Seite. 
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auf der Palete hervor bringen kann „) weniger 
als obgemeldete drey Farben für ihn einfache oder 
Dauptfarben fem 2 Fuͤr die Sphaͤre der Mahle⸗ 
rey nehme ich alſoo hne Bedenken fünf Hauptfar⸗ 
ben an, deren mannichfaltige Veraͤn derungen der 
Herr Proſeſſor Mayer) in Gottingen auszu⸗ 
rechnen verſuchet und auf 819, geſetzet hat. 


N 5 Sol⸗ 


„) Darnah werden bekannter maſſen die Hauptfar⸗ 
ben erklart. Andere mögen verſuchen, ob man, 
wie te Blon (S. oben S. ga.) in London bey 
der königl. grosbritt. Societät der Wiſſenſchoften 
angezeigt hat, aus der Miſchung des Rothen, des 
Gelben und des Blauen, als den eigentlichen Haupt⸗ 
farben, fogar die ſchwarze hervorbringen konne. 
In ſofern ſene in dem Sonnenſtrahl enthalten find, 
nennet er fie unfühlbare Karben, und in fo ferne 
man ſich eben derſelden Farben in der Mahlerey 
bedient, glebt er ihnen den Namen der materie l⸗ 
lien garbin. „„ Deren Vereinigung, heißt es in 
„ der Biblioth. Brit. T. VII. p. 250. bringt das 
„Schwarze, oder eine dunkele und fſters Farbe 
„hervor. „„ Dice: oder, macht den Satz ziem⸗ 
lich schwankend, und die dunkele Farbe wied man 
wohl nicht für ſchwarz annehmen. Des le Blon 
in London Herang gegebenes Werk: Coloritto , 
oder die Zarmonie der Sarben in der Mahlerey, 
betitelt „ wird bey diefer Gelegenheit angeführet, 
Von dieſes Künftlers und bes Herrn Gautier nach⸗ 
maligen Verſuchen, Gemählde zu drücken, hat man 
vor ſechs Jahren in dem Mercure de France vie- 
les zu leſen gefunden. Deren Nutzen in gnato⸗ 
miſchen, phyſtkalfſchen und andern den Wiſſen⸗ 
ſchaften zutraglichen Borfiellgngen unbeſteitten, bin 
ich ſehr von des Herrn von Sools Meynung. Man 
fche deſſen Nederlantfebe ‚Schilders en Schilder- 
efen, T. I. d. d. 357 und 362. Seite nach. 

2) Man fhe die Biblforhek der ſ. W. im IV. B. g. 
d. 823. und f. S. 
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Solche ruͤhmliche Bemuhungen, geliebter 
Freund, ſind berechtiget, die Neugier Ihres 


Künſtlers zu vergnügen, ein geuͤbtes und geſun⸗ 


des urtheilendes Auge giebt fuͤr die Anwendung 
allemal den Ausſchlag; gleichwie die Kenntnis 
Erdfarben und der gemachten Farben, ob fie naͤm⸗ 
lich dauerhaft, oder mit andern Farben vertrags 
lich ſind, ihren Gebrauch oder ihre Verwerflich⸗ 
keit lehren muß. 

Durch maͤſſigen Gebrauch des Aſphalts ver» 
ſchoͤnerte Manhoki feine Gemaͤhlde, mit mel: 
chen Treſpt den ſeinigen vielmals geſchabet hat. 
Jener brauchte ihn vornehmlich in Gewaͤndern, 
in groſſen Pelzen, im Geſichte aber ſparſam, 
und etwa um ſchwarzen Augenbraunen einen Saft 
zu geben. 

Die Unverträglichkeit des blauen und rothen 
neben einander, erkennet der Anordner aus den 
Gründen der Farbengebung, und hat darinn die 
Natur in Schilderung der Blumen zur Vorgaͤn⸗ 
gerin. Deſto geſelliger iſt das aus der Miſchung 
entſtandene Violet. Nur der Ultramarin und 
der Zinnober widerſtreben derſelben. De Pi⸗ 
les ſagt es, und die Erfahrung giebt es, daß 
fie eine unangenehme irdene Farbe hervor brins, 
gen. Unangenehm, fepe ich hinzu, in Verglei⸗ 
chung mit dem Schimmer jeglicher einfachen Far⸗ 
be, aber nicht, ſo bald die gemiſchte Farbe in 
der Unterordnung ihre Nutzbarkeit den beſten Fare 
bengebern empfiehlet. Die Aufopferung ihrer 

Ye 
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urſpruͤnglichen Schönheit wird durch die weſentli⸗ 
che Schoͤnheit, die ſie den Mittelfarben im Ge⸗ 
ſichte und uberhaupt dem Nackenden giebt, durch 


die Dauerhaftigkeit unendlich erfeßet. Der Ul⸗ 


tramarin ſcheinet diefe Eigenſchaft dem Zinnober 
mitzutheilen. 

Hierinn lag die vorzuͤglichſte, und durch die 
Zeit bewährte Miſchung des Manvokt, der mir 
die ſeinigen nicht verbarg, in den Halbſchatten 
der fleiſchichten Theile. Man bemerkt fie deute 
lich in den Werken des Nogari und anderer gu» 
ten Sarbengeber : vermuthlich gehören ſelbige auch 
zu den Huͤfsmitteln des Sauterre, der, wie 
man uns berichtet), vorzuͤglich mit vier Farben 
mahlte. 

„Mit vier Farben? O! ſo haͤtte man ja das 
„Geheimnis des Alten heraus gebracht. Mit 
„vier Farben! „ 

Ich weis, zu welchen Einſchraͤnkungen bie 
bekannte Stelle!) von der rothen, gelben, weif⸗ 
ſen 


*) Nouvel Abrege de la vie des Peintres pur Mr. 
d' Argenville im Leben des Santerre. 

2+) Quatuor coloribus: folis immortalia opera illa 
fecere y ex albis- Melino, ex filaceis Attico , 
et rubris: Sinopide Pontica, ex nigris atramen- 
to, Apelles, Echion, Melanthius, Nicomachüs, 
clariifimi pickores, cum tabulae eorum fingulae 
oppidorum venirent opibus. Nunc et purpuris 
in parietes migrantibus, et India conferente 
fluminum tuorum limum et draconum et ele- 
phantorum faniem „ nulla nobilis pictura eſt. 
Omnia ergo meliora tune fuere cum minor co- 
pia. XXX V. 7. 
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miettes fen und ſchwarzen Farbe bey dem Plinius, der 


gleichwohl der blauen an andern Orten) nicht 

vergeſſen, Unlaß gegeben hat. Auf diefe hätten 
die blauen Augen der Minerva und das Spiel der 
Adern unter einer zarten Haut nothwendig; auf 
die grüne Farbe hatte die Miſchung der blauen 
und gelben Farbe, auch zufälliger Weiſe, fi» 
ren müffen : wenn wan deren Nothwendigkeit zu 
Porſtellung einer Landgegend, oder die ſorgfaͤlti⸗ 
gen Verſuche der Alten nur in Zweifel ziehen 
konnte. In der Farbenmiſchung, wie in allen 
Kuͤnſten, hat man zuerſt herum füblen muͤſſen, 
bevor man ficher fortſchreiten können, 

Es iſt kein Zweifel, wird man antworten, 
daß die Alten mehr als vier Farben gekannt ha⸗ 
ben: aber ein anders iſt es, zu wiſſen, ob dieſe⸗ 
nigen Münftler fih deren mehr bedienet haben, 
von welchen uns, zu ihren unſterbliche⸗ Werken, 
bie Beanögung an vier Farben ausdrücklich ana 
gezeiget worden, Die Weisheit führer den fürs 
zeſten Meg, und die Alten beſchritten ihn. 

Man muß, fage ich, die Stelle nach ihrem 
Zuſammenhange nehmen. Die Verſchwendung 
der Farben und die veräͤchtliche bunte Mablerey 
hatten die gründliche Erinnerungen des Plinius 
aufgefordert. In dieſer Abſicht konnte der Au⸗ 
genſchein der vorhandenen Mahlerey den Gegen⸗ 

ſaß 
PR 


„ XXXIII. 11, 12. Den Gebrauch der gelinen 
und blauen Farbe bey den Alten beweſſen aud die 
berkülgueſſchen Gemählde. 
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ſaß und zugleich die Maͤſſigung der alten Kuͤnſt⸗ 
ler hinlaͤnglich beweiſen. Wer aber fogar derfel⸗ 
ben genaueſtes Bekenntnis, eine eben ſo getreue 
Ueberlieferung bis auf die Zeiten des Plinius, 
und endlich eine eütſcheldende Peſtimmung für als 
le Faͤlle darinnen finden will, gleicht vielleicht 
denen, die, aus gar zu groſſer Scharfſichtigkeit 
in die Weite, zu wenig in der Naͤhe ſehen. Ich 
nehme die urſpruͤnglichſte Weufferung der groͤßten 
Kuͤnſtler, für nichts, als für die Anzeige der bey 
Schilderungen des unbekleideten menſchlichen Bil⸗ 
des nöthigften Farben an: etwan wie jenes Zeug⸗ 
nis vom Santerre, oder wie die gewoͤhnliche 
Antwort der Mahler, wenn man ſie über ihre 
Farben befraget, und fie uns diejenigen überhaupt 
nicht verhehlen wollen, deren vorzüglichen Nutzen 
ſie durch langwierigen Gebrauch erkannt haben. 
Sie werden uns nicht viel über vier Farben nen» 
nen, die andern laſſen fie auch wohl ohne Ne⸗ 
benabſicht ), aus: vielleicht die weiſſe und ſchwar⸗ 
ze zuerſt, weil ſolche von ſelbſt zu verſtehen find. 
So nimmt es de Piles ) von Giorgione, 
wenn 


„) Das Gegentheil würde wenigſtens nicht gegen 
meine Muthmaſſung allein beweiſen. Doch in dem 
Feuer des Ausmahlens würde manchem Künſtler 
„die Anzeige ſchwer werden. 

) In der Hiſtorie der Mahler in der deutſchen Ue⸗ 
berſetzung g. d. 308. Seite. Dieſe oft ſehr feb⸗ 
lerhafte Ueberſetzüng, verdiente aufs neue überſe⸗ 
hen und, ans der oben g. d. 213. Seite in der Ane 

Were 
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wenn von biefem geruͤhmet wird, daß er, bey 


allem Untetſchiede des Alters und des Geſchlech⸗ 


tes, nur vier Hauptfarben gebraucht habe, das 
Fleiſch wohl auszudrücken. 

Nach dem vorzuͤglichſten“ gefchiehet die Lee 
nenung: zu jenem gehört das Unbekleidete in 
den Gewaͤhlden der Griechen ). Dieſes vots 
aus geſeßt, wollen wir bey den im Plinius ange⸗ 


‚ zeigten vier Farben bleiben. 


Sind dann nicht z. B. Braunkoth oder ein 
anderes dauerhaftes Roth“), Okergelb und Bes 
netianiſch oder Er mnitzer Weis noch auf den heus 


tigen Tag eben diejenigen Farben, die und der 


Geſchichtmahler für den Gebrauch der lichtern 
Fleiſchfarbe vorzüglich angeben wird! Wird eë 
uns die Miſchung gebrannter Weinreben oder ei⸗ 
nes andern Schwarzes für den Schatten und Halb⸗ 
hatten verbergen! Da haben Sie, wertheſter 
Freund, die vier Farben des Plinius. Die Nas 
tur und die erſten Gründe der Farbenmiſchung 
führen uns auf dieſe erſte allgemeine Erlaute⸗ 
rung 


= $ 


merkung angeführten Urſache, mit einem zweyten 
Theile, der ausg wählte und abgekürzte Lebens be⸗ 
ſchreibungen enthielte, vermehret zu werden. 


) Greca res eft nihil velare; PLIN. XXXIV. 5. 
Man ſehe oben die 226. Seite nach. 

2% Ich würde andern zu Gefallen gern den Zinnober 
nennen, wann deſſen Unbeſtandigteit iich viel 
Mäſſigung erforderte: 
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tung ). Allein, haben die Mahler damit dem 
Gebrauche der übrigen Farben z. E. des dunkeln 
Okers, des Ultvamarins und anderer etwan nur 
zum glafüren, oder ſonſt mit⸗Maͤſſigung brauch⸗ 
baren Farben entſaget 6) Werden die Lande 
ſchafter zur Schilderung der Luft, und zur Her⸗ 
vorbringung des Grünen, der blauen Farbe jemals 
haben entbehren koͤnnen? Dag eine ift ziveifels 
haft; das andere unmöglich. Miſſigung für 
Maͤſſigung wäre manchem Münftler vielmehr der 
verſchwenderiſche Gebrauch der weiſſen Farbe, 
die fo manche pittura Sfarinata hervor bringen 


helfen, zu unterſagen. 
Man 


„) Alſo pflegt man wohl von dieſer oder jener Landa 
ſchaft z. B. von Johann Both überhaupt zu ur⸗ 
theilen, fie ſey ganz aus dem dunklen Oker gée 
mahlt. Dieſes giebt dem nachbildenden Klinftler 
eine Warnung, den lichten Oker daran zu ſparen. 
Wie aber, wenn jenes Urrheil zin manche gelehrte 
Feder flöſſe, und keine Landſchaften dieſer Art mehr 
vorhanden wären; was für ſonderbare Ueberliefe⸗ 
rungen würden auf die Nachwelt kommen? 

) De Diles legt daher die Stelle des Plinius do⸗ 
hin aus , daß die Alten die dort benannten vier 
Farben nur fur Zubereitung des Grundes brauch⸗ 
ten, worguf die Übrigen Farben nachmals getragen 
würden, die einem Werke das Friſche, das Leb⸗ 
hafte, und die Seele geben. S. Cours de Pein 
ture p 352. in der Ueberfetzung g. d. 277: Seite 
Ich weis aber nicht, ob diefe Auslegung dem Pli- 
fins viel Ehre maden möchte, wenn dieſee mit 
Auslaſſung derjenigen Farben, die dem Gemählde 
die Seele geben, nur die Farben der Anlage des 
Gemähldes angezeigt und ihnen gleichwohl die 
arole Wirkung, die ſolche Gemählde unſterblich ge⸗ 
macht haben, allein zugeſchrieben hätte. 


L. 
Ve tr. 
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Pieptetz 
Buch. 
2. Abth. 


Man wird aber auch einem Kuͤnſtler, der 
die Güte und Wirkung feiner Farben kennt, die 
Gleichgültigkeit uͤber deren Anzahl erlauben, wenn 
er nur die Miſchungen und den Auftrag unge⸗ 
quaͤlter Farben eines Tittans, eines von Dyk, 
eines Gerhärd Dow, oder vielmehr die Natur 
ſelbſt erreichen kann. Vieſes ift der Knoten, wels 
cher der Nufloͤſung bedarf; und iſt er einmal aufs 
geloͤſet, wollen wir bem Kuͤnſtler über bie gebrauch⸗ 
ten Mittel keinen muthwilligen Zwiſt er egen. 

Wer wuͤrde es nicht den größten Bildniß mahe 
lern, den Fruchtmahlern und Landſchaftern fuͤr 
übel gehalten haben, wenn fie auch bey dem vor⸗ 
züglichſten Gebrauche des Okers, fich. des neupo⸗ 
litaniſchen Gelben haͤtten enthalten wollen, wenn 
dieſe Farbe, dem erſten zu gwin Tinten im 
Geſichte und in Miſchung eines Schlagſchattens 
über die Stirn, dem zweyten zur Vorſtellung der 
Pfirſchen und weiſſen Trauben, dem dritten in 
ver Luit und Ferne beſſer Hätte zu ſtatten kom⸗ 
men koͤnnen? Würden diefe Kuͤnſtler in dem cle 
nigen Gebrauch des Okers, wenn derſelbe auch 
als Hell oder Dunkel, gebrannt und ungebrannt, 
nur einerley Namen bekaͤme, einen Ruhm ge⸗ 
ſucht, und fih Feſſel angeleget haben, damit etz 
wan ein neuer Plinius den eingeſchraͤnktern Ger 
brauch der Farben von ihnen der Nachwelt er⸗ 
zahle, und ihnen zu Liebe irgend ein künftiger 
Ausleger, ohne die Natur und die Wirthſchaft 
in der Farbenmiſchung zu kennen, vielleicht noch 

mehr 
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mehr verſtehe, als ſie geſagt haben? Dieſes wird 
ein Fall der gelehrten Unwiſſenheit, die Mon⸗ 
taigne*) überhaupt, will wahrgenommen haben, 
und ein Gelehrter laͤuft vielleicht Gefahr, in die⸗ 
ſelbe zu verfallen, wenn er alte Schrilftſteller era 
laͤutert, und vergißt, daß man ſich mit den Künſt⸗ 


L. 
Vetr. 


lern und derjenigen Kunſt bekannt machen muͤſſe, 


in welche die Erläuterungen ein ſchlagen, 

Allein die Gegenſtaͤnde der Mahlerey, 
welche der Kuͤnſtler erwählet ; fuͤhren von ſelbſt 
auf Elnſchränkungen, ohne der Natur Gewalt 
anzuthun, und der Kunſt leere Spißzfindigkeiten 
anzudichten. Den Zinnober, deffen maͤſſigſter 
Gebrauch dem Geſichts und Bildnismahler 
hüßliche Dienſte thut, braucht der Landſchafter 
ſparſam: Mennige, Rauſchgelb und Auripig⸗ 
ment hatte der ältere Brand ſich gar verboten. 


Den Umbra nicht fo febr ; wiewohl ich bey 


andern Landſchaftern **) den Grund ſaß wahre 

genommen habe, daß er; feiner Unvertraͤglich⸗ 

keit wegen, auf keines Mahlers Palette kom⸗ 

men ſoll. Deſſen Schaͤdlichteit in den Mittel⸗ 
farben 


#) II fe peut dire avec apparence , qu'il y aigi 
norance abtdaire, qui va devant la fciencez 
une autre doctorale, qui vient après la fciences 
ignorance que la feience fair et engendre, tout 
ainſi comme elle deffäit et deftruit la premie- 
8 Effais de Montaigne T. I. L. I. à. 54. pi 


= 1 B. Orient. Manyoki brauchte auch keinen Li 
Ÿ: ede Betr. 3. Tb. À 


210 De 


Viertes farben und in dem Halbſchatten der fleiſchichten 
Buch. Theile habe ich anderswo *) berühret, Und ich 
bin fehe geneigt, die Schwaͤrze in einigen Ges 
mählden des Michelangelo von Caravaggio 
auf die Nachdunkelung des Umbra zu ſchieben, 
weil ſich jene mit der ungemeinen Wahrheit, 
die ſeine Zeitgenoſſen von ihm ruͤhmen, ſonſt 
nicht vergleichen liefe, In fo fern er das j nige, 
was er vor Augen hatte, gluͤck licher ausgedruͤck t 
hat, ruͤhmet Felibien von ihm, er habe die Kunſt 
zu mahlen bollkommen beſeſſen. Hierinn uͤber⸗ 
traf er den in der Wahl der Gegenſtaͤnde ungleich 
edlen Pouſſin fr die fleiſchichten Theile. 

Für diefe Theile würten der Ultramarin 
und uberhaupt det Oker und das gemeine Braune 
roth ihren Rang unter den vorzuͤglichen Farben 
behaupten, wenn es einer Einſchraͤnkung beduͤrf⸗ 
te. Denner haͤtte den Lack, den er felber zu⸗ 
bereitete, für unentbehrlich erklärt: und ſonſt 
vi lleicht den Gebrauch des Lacks an andern Kunſt⸗ 
lern verworfen, die in dieſem Stücke die Mäfs 
ſigung eines Manyokti verkennen, und durch 
S nachſchwärzende Bildniſſe deutlich verrathen, daß 

fie nur erfrorne Geſichter zu mahlen Beruf ge⸗ 
habt. Man kann, ohne in ein Wortſpiel zu ver⸗ 
fallen, behaupten, daß der Lack, in jeglicher 
Bedeutung, die fleiſchichten Theile kalt mache, 
Sie 


) Eclairciffemens p. #61, 


. ar 


Sie wiſſen, geliebter Freund, in melhem Ver⸗ 
ſtande man den Gemaͤhlden eine Wärme beyleget. 
Man verſpare jene Farbe zur Verſchoͤnerung der 
Gewaͤnder. Dieſe Sparſamkeit wird ruhmlicher 
ſeyn, als wenn Kuͤnſtler, eben nicht aus Mans 
gel der Belohnung des koſtbaren Ultramarins enta 
rathen. Das Lob eines glücklichen Farbengebers, 
die Dauer der Farben ſelbſt, und die billige 
Vergnuͤgung der Liebhaber ſcheint ihnen gleich; 
gültig geworden zu ſehn. Man wird fie erin⸗ 
nern duͤrfen, daß durch das Verftaͤndnis in 
Licht, Schatten und Farben Apollodor ) 
der eeſte geweſen, von dem man ruͤhmet, daß feis 
ne Gemaͤhlde die Blicke des Beobachters auf ſich 
geheftet haben. 

Wer gut zeichnet, und weder der Farben 
miſchung nachſtreben, noch das Gemaͤhlde fatt 
von Farbe machen, vielweniger den Schmelz un⸗ 
gequälter Farben achten, und gleichwohl mahz 
len will: der beſchraͤnke fih an den Gaben des 
Zeichners. Es wird ihm ruͤhmlicher ſeyn. 

Die Farbengebung, ein eben ſo weſentliches 
Stück der Mahlerey, als die Zeichnung ſelbſt, 
unterſcheidet den Mahler von dem Zeichner, wie 
die Kenntnis der Schattierung und Erhaltung 
des lebhaften Grünen; des Helldunkeln bey der 
Wahl und Fortpflanzung der Baume, Blumen 

9 à und 


) S. oben die W. Betr. g. d. 46. Seite 
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wiertes und Vüͤſche **), den eigentlichen Gärtner von 

an, dem Anordner der Gartens. Hätte aber der 

; Gaͤrtner den Garten ſelbſt angelegt, und alle 
Kunſt des Baumeiſters daran erſch pfet; wird 
er, ſo bald er an dem Garten eine Art von Far⸗ 
bengebung verabfäumt:; und ein trauriges eins 
faͤb ges Grün von allen Seiten wahrnehmen 
läßt, ſich, als Zeichner des Gartens, mit bis 
heren Renntniffen entſchuldigen koͤnnen ? Er zeich⸗ 
ne Rife, und enthalte fih. des Pflanzens. 


*) Les differens arbres nous donnent differentes 
teintes de verd. Quoi de plus riant er de 
plus gracieux, que de combiner judicieufement 
ces teintes , de maniere que le clair obſcur y 
fut prefque aufi exact; et aufi féduifant que 
dans un beau tableau? II faudroir qu'un-jardi- 
nier füt un exceillent peintre, ou du mo ins qu“ 
il poffedat éminemment cette partie de la peine 
ture, qui confifte à bien connoitre la fympa- 
thie des couleurs différentes , et les differens 
tons de la méme-couteur: alors, il aſſortiroit 
4a verdure de maniere à caufer des furpriſes, 
et à nous faire goùter des plaiſirs extraordi- 
fiaites, Laugier, Effai fur I Architecture; (Sec: 
Edit. à Faris 1755, med 34) p. 247. 
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LI. 


Beytrag zur kritiſchen Geſchichte der 
Farbengebung. 


Nin die Natur, ſondern das Unvermoͤgen des 
Künſtlers, die Natur lebhaft vorzuſtellen, 
führte in neuern Zeiten Gold in die Mahlerey 
ein. Der vererbte Geſchmack frohlockte über 
den herrlichen Einfall, und der beſſere Geſchmack 
ward durch Machtſpruͤche beſieget. In Deutſch⸗ 
land it von der alten Gewohnheit, den Schein 
der Sonne auf den Baͤumen durch Gold aus zu⸗ 
drucken, nichts als der Name des Vergoldens 
für die letzten Hoͤhungen biefer Art ) einigen 
Landſchaftmahlern uͤbrig geblieben, 

Durch Miſchung des Silbers und des Erz⸗ 
tes haben die Alten geſucht, die blaſſe Farbe 
einer ſterbenden Socufte, wie durch andere gemiſch⸗ 
te Metalle die Farbe der Gewaͤnder auszudruͤ⸗ 
cken. *). In mittleren Zeiten rübmte man die 
Nachahmung der Zeichnungen mit zwoen Fars 

O 3 ben 


) Houbraken nennt fie : glotijende entélingen in 
an 7 des Pynakers Schouburgh , Th. II. 


eS Seriipiedene Stellen, die dieſes bew ifen” 7 fins 
det man beym Edmund Figrelins de ſtatuis ilus 
rium Romanorum d. d. 124. Seite, wo die Borz 
pellung der Reebenden Jocaſte ans dem Plutarch 
Sympof, V. 1. angemerkets worden. 


LI 
Belbo 


Bierges 
Buch. 
2. Ahth⸗ 


ben), welche Duceio Saneſe in Marmor. ers 
funden, und Simon, ein anderer Bildhauer, 
bey einer Figur von weiſſem und grauen Mar⸗ 
mor zu einem Grabmahle glücklich angewendet 
hat ). Ein neuer Beweis, wie ſehr man durch 
den Ausdruck der eigenthümlichen Farbe oder verz 
mittelſt ſcheinbarer Naͤhrung derſelben, den Aus⸗ 
bruck des Ganzen zu erhohen geglaubt hat. Ein 
Geſchichtſchreiber bemerkt den abwechſelnden Ge⸗ 
ſchmack, 


5 À 


„) Wenn das gefärbte Papier die nothwendig Mit⸗ 
telfarbe macht, die werſſe Farbe zur Höbung des 
Lichts, die dunkele hergegen füt den Schatten und 
deſſen Vertiefungen genommen wird, fo kann man 
daraus bi zenig Zeſchnungsart beſtimmen, die man 
urſprünglich Chiarofcuro genennet hat. Durch dies 
ſe Benennung unterſcheidet fe Armenint U. I. e. 
7. p. 34. deutlich von andern Arten: accid che 
quelli (lumi) vi apparifcono, prima fi tinge la 
carta di qualche coloré „ il qual non Habbia 
corpo. So urtheilt auch Borghint im Ripoſo L. 
II. p. 140. der hingegen das Chiarofeuro oder 
das ſogenannte Gran in Grau auf Mauren , die 
Art des DoliSoro von Caravaggios die man aber 
auch in den Ihonfen Stoffelehgemählden zu Elife 
ſeldorf kann kennen lernen, a. d. 173. S. erklärt. 
In der letzten Bedeutung erklärt beyde Arten Naz 
faari im 25. Cap. feiner Einleitung a. d. 82. S. 
Nachdem die Bedeutung dieſes Worts ſo gar auf 
die vermittelſt der ſchwarzen Kung geſchabte Kupfer 
ausgedehnet worden, fo if es vielleicht nicht ubas 
fifi geweſen, die urſprüngliche Bedeutung alte- 
rer Kunſtrichter in einer Anmerkung wieder herzu⸗ 
ſtellen. Das allen Liebbabern unentbehrliche Dic- 
tionnaire portatif de Peinture, Sculpture et Gra- 
vüre des Dom Pernety (à Paris 1787. 8.) if un⸗ 
ter den Worten Clairobfeur und Camayeu hier⸗ 
über nach zuſehen. 2 

% )Vafari, Parte II. p.255. 
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ſchmack, ohne ihn zu rechtfertigen; doch meinen rr. 


unge küͤnſteltern Geſchmack an das Einfaͤebige in 
Marmor und Erzt, darf ich Ihnen, geliebter 
Freund, nicht verbergen. 

Ob ehemals das Gold auf den Haaren eini⸗ 
ger Marmorbilder zu jenem Endzweck der Webers 
redung naͤher gefuͤhret habe, moͤgen die Alter⸗ 


thumsverſtaͤndigen beurtheilen. Meinem Zweifel 


kommt wenigſtens das geſunde Urtheil des comis 
ſchen Renners von dein Alexander des Ahſippus 
zu ſtatten. Ich will den Fall erzaͤhlen. 

Niro leß das Bild vergolden, und unter der 
Koſtbarkeit gieng der Reiz der Kunſt verlohren. 
Man zog nachmals das Gold herunter, und auch 
bey den zurück gebliebenen Narben und Rißen, 
wo inn das Gold geſt eckt hatte, erſchien das Bild 
in den Mugen der Kenner viel koſtbarer) 

Wer der Geſchlechtsfolge der Ueppigkeit und 
übelverftandenen Pracht nachſpuͤren wollte, můra 
de den Einfluß jener oft nuͤtzlich, aber in der 
Verbindung mit dieſer für die ſchoͤnen Kuͤyſte ale 
mal (hanté finden. Die Forderungen der Nas 
tur an die Kuͤnſte gehen verloh ren, und der Kuͤnſt⸗ 
ler wird ohne Ruͤckſicht auf das ofen derſelben 
beſchaͤſtiget. Auch die Gothen, als fie die edle 
Einfalt in den W rfen der Alten nicht fühleten, 
hätten der willkühelich angenommenen Pracht in 
ihren Gebäuden nicht entſaget. Mancher, der fes 
; D4 3 ne 


*) PLINIUS XXXIV, 8. 
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Viertes 
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3. Abth. 


ne fühlt, wird fie nicht dem herrſchenden eintraͤg⸗ 
lich rn Geſchmack entgegen ſeßen. Die mit der 
Beſchaͤftigung verbundenen Vortheile veraͤndern 
endlich den Geſchmack des Kunſtlers. Dem Zier⸗ 
rath wird die Zlerlichkeit, dem Ueberfluß die eds 
le Einfalt, dem Weitlaͤuſtigen das Bequeme, 
und der vermeinten Pracht die Natur, ſogar in 
Gaͤrten ), warum nicht auch in der Mahlerey? 
aufgeopfert. Das Gold mochte in den Gemaͤhl⸗ 
den des Coſtmo Roſellt leicht fo fhón hervor⸗ 
ſchimmern, wie jetzt die Porcellanſcherben in den 
Marterren. 2 

Coſtmo Roſelli hatte das Gluck des Pans bey 
dem Metiftreit mit dem Apoll. Er gewann vor 
allen groͤſſern Kuͤnſtlerg, die mit ihm in der Car 
pelle Papſts Sixtus des IV. um die Wette ge⸗ 

: ; mahlt 
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*) Si la richeffe des bronzes et des marbres, fi 
la nature étouffée, enfevelie fous un appareil 
outré de fymmétrie… et de magnificence, fi Te 
ſingulier 1” extraordinaire, le guindé , I’ em- 
poulé font la beaute d' un Jardin; Verfailles 
mérite d' ètre prefere a tout. Mais jugeons - 
-en par fentiment : que trouvons nous en nous 
promenant dans ces fuperbes Jardins ? De P. 
etonnement et de I’ admiration d' abord, et 
bien- tòt après de la triſteſſe et del” ennui. Die⸗ 
fe Beyſpiele verletzter Unterordnung da, wo die 
Natur der Hauptgegenſtand ſeyn ſoll, erläutert der 
Jeſuite P. Laugter, Prediger des Königs in Frant- 
reich, in dem VI. Cap. ſeines Eſſai fur 1’ Archi- 
teures d, d. 236. u. f. Seiten. Die Geſtattung 
ſolcher freymüthigen Anzeigen iſt ein richtiges Zeug⸗ 
nis, daß der gute Geſchmack noch in einem Lande 
gethret wird, und der einzige Weg, jenes Verder⸗ 
bung vorzubauen. 


— 


mahlt hatten, den Preis. Er war nicht unge- Blix. 
fit: aber er war ſich feiner ungleichen Verhaͤlt? 
niſſe gegen jene Kuͤnſtler und der Beurtheilungs⸗ 
ſchwaͤche ſeiner Richter bewußt. Er richtete ſich 
Mich beyden: konnte er kluͤglicher handeln? Schon 

aus dieſem Grunde haͤtte ihn Borghini, der die 
Geſchichte nicht verſchweigt, wie in anderm Ber 
tracht, ragionevole pittore nennen konnen. 

Ich will dem Armenini, der die luftige Bee 
gebenheit des Rofelli am umſtaͤndlich ten erzaͤh⸗ 
let), nicht blindlings glauben, daß wenn nicht 

O 5 Papſt 


*) II quale (Rofelli) per efer men buono degli 
altri in tal” opera, et conofcendo il fuo difet- 
to; fece in modo ch’ egli con aftutia prevalfe 
à tutti : concipfa che ridotto ch’ egli hebbe 
Ia fug iſtoria in fresco al meglio che feppe, fi 
difpofe poi con nuou’ arte à ritornarui fopra, 
per il che fi diede à ricoprirla quafi tutta con 
finiflimi azurri oltramarini ; et con bellifine 
lacche di grana e con fiammeggianti cenabri , 
e cofi-fece à i verdi, et à gialli, et appreño; 
perche il fuo auifo riufcifie meglio, *diede i 
umi ancora a tutta I’ iſtoria con oro finiffimo 
macinato y e tutto cio ch' egli adoprò in-cotal 
guifas 10 fece confidatofi nella poca intelligen- 
za di chi doueua date il premias et fare il giu- 
dicio qua diefe foſſe migliore , et certo ch’ 
egli foccd nel berfaglio : Percioche venuto il 
giorno, ch' ogni Maeſtro douea fcoprir la fua 
opera, cofr egli ancora feoperfe la faa, et non 
fenza rifa degli altri Maeſtri fchernendolo mol - 
to dicofi vil goffezza; ma andati à veder guel 
li, a tut toccava fare il giudizio , et dar la vit- 
toria , col mezzo del predetto premio al più 
valence : giunti che furono à quella di Cofimo 
glirazurri, e oro, er gli altri Rui colori, gli 
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Papſt Julius der II. vermoͤge befferer Einſichli n 
-die bildenden Kuͤnſte, das Deckenſtüͤck beſagter 
Co pelle von Michelangelo mit Erdfarben, und, 

wie es fih ſchickt, ohne Geld haͤtte mahlen lafo 

ſen, dieſer feltfame Geſchmack bis zu des angete 
führten Schriftſtellers Zeit würde fortgedauret ha⸗ 
ben. Der Geſchmack eines einigen Mannes, ſagt 
man, iſt oft der Geſchmack eines ganzen Jahr⸗ 
hunderts. Aber dazu gehören Spranger und 
Watteaur, und keine Coſimi Roſellt 


> 


In⸗ 


abagliarono gli occhi in un fubito, talmente, ohe 
ne riceuette il premio promeſſo, come miglior 
maeftro degli altri, e-cofi fù poi commandato 
à Pietro (Perugino) et agl' altri, ché doueffero 
coprir: le loro opre di migliori azurri, et le 
douelfero toccar con oro, com’ era quella di 
Coſimo, accioche correspondeffero tutte in un 
modo, done che i poueri Pittori mezzi difpe- 
yati , fi mifero à fngoffir tutto quel buono e 
che vi era dentro di lor mano. E per certo 
io ftimo , ehè fe non foſſe ſtato il gran lume, 
©’ haueala felice memoria di Giulio II. di quee 
fte profeſſioni, à far che foſſe la volta di det- 
ta Cappella dipinta per mano di Michel Ange- 
40 Buonarotti, nel modo, che ſi vede colorita 
Lon femplice terre, e fenza oro, fi terrebbe 
forfi fin qui il-coftume di far quei fantocei eon 
quei coprimenti, e ritoccamenti di colori, che 
n fon detii; maè certo, ch egli per quella 
volta coli mirabile levò la benda, ch era di te- 
nebre piena ete, Veri precetti della Pittura s 

126. Ein Beyſpiel dieſer Art und das unaus⸗ 

leibliche Zeugnis der Geſchichte, kann dieſenigen 
in ihren Ausſprlchen behutſam machen, die durch 
ihr Anſehen den Geſchmack on der Natur auf eine 
Zeitlang zu unterdrücken, und den Geſchmack an 


Tündsleyen einzuführen permögend find, 
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Indeſſen verbleibt dem Michelangelo die Lr- 
Ehre, daß er ſich dieſer damals in Rom einreiſ⸗ Bite. 
fenden Barbarey, bey welcher der ehrliche Peter 
Perugin haͤtte unterliegen muͤſſen, durch feine 
Kunſtwerke mit Nachdruck hat zu wiederfeßen ger 
wußt In dem freyern Venedig konnte Glor⸗ 
gione ſeinem Geſchmack an der Natur nngeffort 
folgen, und ihn kein Machtſpruch abhalten; bee 
erſte Farbengeber ſeiner Zeit zu werden, und den 
Titian zu erwecken 5 

Die Geſchichte der bildenden Kuͤnſte folt die 
Geſchichte des menſchlichen Verſtandes vermehren. 
Das erſte Gefuͤhl der mahlenden Natur und die 
erſten Verſuche des Aufmerkſamen, die Fehltritte, 
Hinderniſſe, und uͤberwundenen Schwierigkei⸗ 
ten ), der hoͤhere Flug des Genies, das Voll⸗ 
kommenere und die neuen Abweichungen von deme. 
ſelben wie von der Natur, zeigen ſich aller Ort⸗ 
ten. Widernatuͤrliche Künſteleyen aus Veclan⸗ 
gen, ſich vortheilhaft zu unterſcheiden, drohen 
zu erſt der Kunſt den Verfall, und das gegenſei⸗ 
tige Verlangen der Liebhaber nach dem Sonder⸗ 
baten verſichert die kühnſten Thorheiten, wenige 
ſtens auf eine Zeitlang, einer nicht uberall une 
günſtigen Aufnahme. Ich rede von bildenden 
Künſten. Vielleicht aber gerathen über ein frem⸗ 
des Beyſpiel der Dichter und der Philoſoph auf 
Muthmaſſungen; und finden in ihren eigenen 

Sohaͤr 


„) S. oben die 46. Seite nach. 
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Viertes Sph ren, was fie gemuthmaſſet Haben gaukeln⸗ 

LAR de Toſimi und mübfam ſorgfältige Bellinis 
Glorg oni, die mit der Wahrheit durchbrechen, 
und Tittane, die, der Natur folgfam, das Er» 
fundene verſchoͤnern. 

Taͤndelt mit Verfehlung der Natur ein Cge 
fimo Koſelli mit bunten Farben; fo glaube ich 
die lateiniſchen Dichter, deutſcher Nation, mit 
leoniniſchen Verſen andere mit Rubinen und Sma⸗ 
ragden, ſpielen zu ſehen. Johann Vellino óf 
net die Augen: er fichet die Natur und bildet 
ſie treulich nach; er iſt unverdroſſen. Von dem 
Wurf der Hasrlocke an feinen Bildern bis zu 
dem Halm des Graſes am Wege will er alles aus⸗ 
drücken, und verfehlt das ſcheinbare Wollichte, 
das alle Korper umgiebt und den Umriſſen die 
Lindigkeit?) nothwendig macht. Er will mehr 
zeigen, als die Natur in einer gewiſſen Entfere 
nung wahrzunehmen geſtattet, und verfillt daruͤ⸗ 
ber in einige Harte“). Bey feinen wiſentlichen 
Vo zügen in der Farbengebung wuͤrde eine hoͤhe⸗ 
ve Siuſe der Vollkommenheit, ihm weniger Müs 

he 


®) Man fehe die XXXVIII, Betr. nach. 

%*) Vero è; che quefta fopprabbondante diligen- 
za ha caufato, che col paragone dell’ opere de 
fuoi derivanti, paiono un poco durette, e man- 
co morbide; ma in ogni modo con 1’ aceuratez» 
za fua . vi fi Vede 10 ſpirito nelle Idee, il mo- 
to negli atteggiamenti. e 1’ armoniofo concer- 
to nelle Hiftorie, So ſchretbt Marcus Boſchin 
in dem Vorbericht zu feinen Ricche Miners, 
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he gekoſtet, und dem Gemaͤhlde die Trockenheit „tu 
8 Vetr. 
erſparet haben: > 

Giorgione ; fein Lehrling / wird deſſen 
inne, Sein Geſchmack erweitert ſich durch kluge 
Blicke in die Natur, und durch die Nothwendig⸗ 
keit des Einſtimmigen in der Schattierung. Er 
fenner die Eigenſchaften der Farben?), von dee 
ten Anwendung die Dauer ſeiner Werke abhaͤn⸗ 
gen fol; Mit dieſer Sorgfalt ), die kein Ges 
nie erniedriget, das der wichtigen Folge entgegen 
ſiehet, giebt ſich die Meiſterhand ſicherer aus 
Werk. Mit geiſtvollen Zügen verband Gigge 
gione das Weiche, das dem Bellino zuweilen ge⸗ 
feblet hat. Er riß fih von dem uͤbertriebenen Fleiſ⸗ 
ſe los, und zeigte deſſen beſſere Beſtimmung in ſorg⸗ 
fåitiger Anwendung der Mittelfarben, und gluͤck⸗ 
licher Höhungens Der Spiegel ward fein Lehre 
meiſter. 5 . 

Titian, fein Lehrgenoß und erker Nachah⸗ 
mer, bedurfte vielleicht ein ſo groſſes Genie zu 
ſeiner Erweckung, und fein eigener filler Geiſt, 
mit welchem er der Natur bedachtſam ſolgt, haͤt⸗ 
te auſſerdem vermuthlich etwas ſpaͤter jene mihe 
tige Huͤlfsmittel entdecket, die allein den Gegen⸗ 
ſtand runden, und aus dem Felde des Gemaͤhl⸗ 

des 
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„) S. die vorige Betrachtung nach. 

) Die Gemählde des Pietro vecchig, den die Were 
ke des Storgione guftlarten, haben gleichwohl in 
dem Schatten Überaus nachgeſchwärztt. Bepſpial 
zur Warnung. 


des hervor heben. Hielt er doch die ſreye Miſchung 
des Glorgione faſt bis zur Wildheit uͤbertrieben. 
Angrenzend iſt das Zügellofe der Freyheit, wie die 
Trockenheit und Härte dem Fleiſſe. 

Vielleicht hatte daher Titian in der Beuk⸗ 
theilung feines Vorgaͤngers nicht allemal Unrecht, 
aber ich Garte Unrecht, wenn ich dem Genie zur 
Raft legte, was ſelbſt in der Ausſchweifung einen 
Titian aufzukläcen vermoͤgend geweſen if. 

Dieſer war würdig, die Natur und den Gip⸗ 
fel der Kunſt zu erreichen, weil er ſich ſelbſt nichts 
bergab und ſeine angelegten Gemaͤhlde, oder 
was man die Untermahlung nennet, mit der 
Scharſſichtigkeit eines Feindes uͤberlief, um in der 
Ausarbeitung Freunden und Kennern zu gefallen. 
Fluͤchtige Dichter, werdet Titlane! naͤmlich in 
firenger Beurtheilung eigener Arbeit. Doch ich 
habe nur mit meinen Mahlern zu reden. 

Den Wetteiferer mit der Matur eben dleſen 
Titian; hat ſeine Gleichguͤltigkeit gegen die An⸗ 
tite und gegen das Uebliche nicht vor dem Tadel 
ſchuͤhen konnen. Seiner ruhenden Venus auf 
der koͤniglichen Galerie, einem in der Farbenge⸗ 
bung bewundernswürdigen Gemaͤhlde, fehlt es 
nicht an richtiger Zeichnung. Wenn ich dieſen 
Kümſtler auf de: hoͤchſten Stufe der Farbenge⸗ 
bung, die er auch in jenem Theil der Kunſt zu 
erreichen verdient haͤtte, betrachte, und mit feinen 
Vorgängern vergleiche, fo möchten feine Verhaͤlt⸗ 

niffe 
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nife gegen dleſelbe ungefehr folgendes Anſehen gi 
gewinnen. Betr: 
Coſimo Roſelll, Gefühl eigener Schwaͤche. 

Bemühung, Blendwerk für Wahrheit zu 
verkaufen. Anlage zum verderbten Ge⸗ 
ſchmack. - 

Johann Bellino. Geſuͤhl des Wahren. Gluͤck⸗ 
licher Ausdruck deſſelben. Für Vollkom⸗ 
menheit angenommene Sorgfalt, alles zu 
zeigen. Uebertriebener Fleis in Kleinig⸗ 
keiten. Ausartung in Härte des Umrif⸗ 
fes und in Trockenheit des Pinſelv. 

Georgione. Groͤſſeres Genie. Durchdringen⸗ 
der Blick in die Natur und in das Innere 
der Kunſt. Vermiedene Harte: Schmelz 
der Farben. U bildmaͤſſige Freyheit, ſelbſt 
in der Folge der Natur. 

Titian. Einſicht in Natur, wie fie ſchildert, 
nicht wie fie Leidenſch iffen erreget. Erſes 
hene Vortheile an den Werken der More 
gaͤnger. Entſchluß zur fanftern Folge der 
Natur und zur Strenge gegen ſich ſelbſt. 
Erreichung der Natur und der geſuch ten 
Vollkommenheit. Ternachläfliguing des 
Ueblichen. 

Vielleicht findet an dieſem Abriſſe Ihr Kuͤnſt⸗ 
ler, geliebter Freund, eine Anleitung, unter 
welchem Geſichspunkte er das jenige betrachten ſoll, 
was uns von den größten Künſtlern aufgezeich⸗ 
net worden. Naͤchſt klugen Blicken auf die Dins 

der⸗ 
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derniſſe, die dieſem oder jenem Kuͤnſtlee an Er⸗ 
reichung der Vollkommenheit im Wege geſtan⸗ 
den, waͤre die Zergliebering und kurze Verglei⸗ 
chung der Eigenſchaften und Gaben der Wors 
gaͤnger in der Kunſt, für den Untetricht und 
für die maͤnnliche Entſchlieſſung eines jungen Kuͤnſt⸗ 
lers, die nüslichfle Geſchichte der Kunſt. ; 

An den Werken eines Mantegna, Peter 
Perugins, Michelangelo und Raphaels ſi d 
die Stufen der Zeichnung in ihren Wachsthum 
und an dem Lanfrank in der Schule der Eat- 
vacri deren Verfall zu bemerken; ohne für einen 
Martin Schön und andere Deutſche zu vergeſ⸗ 
ſen, nach welchen Michelangelo gezeichnet hat. 
Die Stufen in dem Ausdrucke des Reizes muß 
ein reizender Vortrag fuͤhlbar machen; aber durch 
unangemeſſene Verſchoͤnerungen nicht zugleich die 
Zuverlaͤſſigkeit tören: ſonſt gleiten wir in unſern 
Tritten und fallen nur ſanfter. Für die Erfin⸗ 
dung moͤchte ich die kleine Geſchichte, die uns 
Hoogſtraten ) von dem ſchaͤßzbaren Percelles 

und 


*) In der Hooge Schole der Schilderkonſt, beym 
Doubraten Schouburgh T. I. pe 166: Knibber⸗ 
gen, don Gojer, bende Landſchaftmahler und 
Pereellis, der groſſe Seemahler, batten mit eia, 
ander gewettet? wer inerſt bey Sonn nſchein ein 
Gemühlde zu Stände bringen würde. Der erte 
nahm ſogleich eine ziemlich groſſe Leinwand vor ſich⸗ 
Nach feiner angenommenen Manier galt jeder Strich. 
Luft, und Ferne, Baume, Berge und Waſſrfälle 
Logen ihm von der Hand, u. ſ. w. von Goji 
überfuhr fein Bret hier mit hellen, dort . ne 
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und andern Kuͤnſtlern erzaͤhlet, nicht berſchmaͤhen. 

Fuͤr die Geſchichte des Genie würden mir zuer ſt 

Cimabue und Giotto auftreten muͤſſen, aber 

in der Hiſtorie ) von feinem O würde ich es 

eben 
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keln Farben, gleich einem viel fürbigen Achat. Vor 
Diefem Chaos ſtand er, und ſuchte gllerley lußtige 
Gegenſtände zuſammen, die er mit wenig Mühe, 
durch Drücke des Pinſels kenntlich machte, Das 
Land und die Ferne zeigten Wohnungen der Baya 
ten „und das übrige einen ſchiffreichen Strom, 
Beh dem Percellis gaben die Zuſchauer den Muth 
beynahe verlohren, als fie die langſame Art, mit 
welcher er feinen Pinſel fühete, wahenahmen. Es 
ſchien ihnen anfünglich, daß er feine Zeit muth⸗ 
willig verliehre, oder nicht wiſſe, wo er anfangen 
folle. Die Urſache lag in dem feſten Eindruck, den 
er ſich von dem ganzen Werke machte bevor er ſei⸗ 
ne Farben aufs Bret brachte. Allein, der Aus⸗ 
ſchlag zeigte, daß dieſes die rechte Art iſt. Er 
nahm alles ſicher und gewis, und war Abends mit 
ſeinem Gemählde ſo zeitig, als ſeine Wettelferer mit 
den ihrigen, fertig. Und ungeachtet Rnibbrrgens 
Stück gröſſer und des pon Gojens Gemählde rei- 
cher au Zuſammenſetzung war, ſo hatte hingegen 
Percellis die Natur befer wahrgenommen, und 
ward den übrigen, ob ſie gleich nicht zu verachten 
waren, von den Kennern vorgezogen. Die Anz 
wendung dieſer Geſchichte überlaſſe ich angehenden 
Künstlern. Vom Bnibbergen, defen Manier etz 
was grün und einfärbin if, kann ich, da er ſonſt 
in den Geſchichten der Mahler nicht vorkommt, aus 
einem kleinen Waſſerfall, die Jahrzahl 163, an⸗ 
zeigen, welches mit den beſten Jahren ſeiner vor⸗ 
erwehnten Zeitgenoſſen zufammen trifft. 

) Die ſich unter Pabſt Bonifacius dem VII. und 
nicht, wie Maloaſig und andere dem Balaci nach⸗ 
geſchrieben Haben , unter Benedieten dem IX. zu⸗ 
getragen hat. Baldinyeei: 


H. Hagedorn Betr, 2, Ch, P 
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eben nicht ſuchen. Ich gehe auf die venetiani⸗ 
ſchen Mahler zuruck. 

Die Unterſcheidungszeichen find Ihrem Pünfte 
ler gegeben. Was vermiſſet er an denſelben nach 
den hoͤhern Begriffen von der Vollkommenheit 
der Kunſt? Den Ausdruck der Leidenſchaften. — 
Die Verſchoͤnerung der Zeichnung und die Vers 
bindung der letztern mit dem Reize der Farben⸗ 
gebung. — So dachte Ponturmo in einem 
ſchon von mir angeführten Beyſpiele, als er die 
Venus nach einem Carton des Michelangelo 
ſchilderte. Doch fo weit bedürfen wir uns nicht 
zu ſeſſeln. 

Weit natuͤrlicher gerath Ihe Kuͤnſtler, ges 
liebter Freund, auf Zweifel und Entfchlüffe des 
Tintoret. Sie ſind die Folge einer richtigen 
Ordnung zu denken. In ihr wuͤrde, bey an⸗ 
dern Fähigkeiten, der Wachsthum der Künfte 
liegen. In dem Fortgange der venetianiſchen 


Schule beſtaͤtiget es die Erfahrung: vielleicht bes 
weiſet fie auch die möglichen Hinderniſſe auf der E 


andern Seite. Dieſes giebt mir den Stoff zu 
der folgenden Betrachtung. 


Lil. 


LII. 


Fortgeſetzte Beurtheilung der Farben⸗ 
geber nach Anleitung der Geſchichte. 


„Dinter ) hat auf alle Fache der Kunſtge⸗ 
ſchichte einen rechtmaͤſſigen Anſpruch. Gleich 
ſah er, wie ich im vorigen erwehnet habe, die 
Rothwendigkeit der richtigern Zeichnung bey der 
ſchoͤnen Farbengebung feines eiferfüchtigen Lehre 
meiſters ein, und auf die Gaben des Michels 
angelo zuruck. Er machte fih aus beyden das 
bekannte Geſetz: II difegno di Michelangelo, 
ed il colorito di Tiziano. Wir glauben, la 
grazia degli Antichi, nach dem Sinne deg Tin⸗ 
torets, hinzu feßen zu dürfen, 

Seine Zuſammenſetzungen entzuͤnden ein dicha 
teriſches Feuer in dem fühlenden Kuͤnſtler. Die 
Fruchtbarkeit des Geiſtes verraͤth ſich aus allen 
Zügen der fertigen Hand. Der blühende Ruhm 
ift eine neue Anſtrengung überall erkannter Gas 
ben. Allein Tintoret wird ſich ungleich. Sie 
erinnern ſich, wertheſter Freund, der Anmerkung 
des Hannibal Kararci über deffen Werke. Dies 
ſelben enthalten mehr, als einen gerechten Schmerz 
des Horaz, fo oft der gute Homer einmal ſchlum⸗ 
mert. Allein man wußte, und Tintoret wußte 

D 2 es 
D T ĩͤ A A 
) Jacob Robuſti, Tintopet genannt. 
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es auch, warum er eilfertig war. Ohne aͤhnli⸗ 


Le che Urſachen des Aufwandes einzufehen, haben 


wir den Schlummer guter Kuͤnſtler erlebet. Ich 
enthalte mich der Namen, aber nicht der War⸗ 
nungen für Ihren Künſtler. Doch auch vom fol» 
genden elaſſiſchen Mahler der venetianiſchen Schue 
le hat man angemerkt, daß er ſich ſelbſt ungleich 
geweſen. ; 

Drey elaſſiſche Mahler dieſer Schule habe 
ich Ihnen genennet: der vierte it Paul) Bes 
roneſe, den uns die koͤnigliche Galerie in feinen 
vollen Staͤrke kennen lehret. In Werken, wo 
die reichſte Anordnung den niedrigen Horizont ems 
pfiehlt, und die Faltenordnung mit ihren woh lver⸗ 
ſtandenen Hoͤhungen und Meiſterdruͤcken deujeni⸗ 
gen eine Schule oͤfnet, welche die zierlichen Uma 
rife im Madenben durch andern Unterricht erlere 
net, und den Schmelz vereinigter und taͤuſchender 
Farben den lieblich gerundeten Bildern des Kor⸗ 
reggio abgeſehen haben. Hier muß die Lombar” 
diſche Schule der venetianiſchen zu Hülfe kom⸗ 
men; und ber deutſche Kuͤnſtler, den kein auss 
ſchlieſſender Geſchmack ſeſſelt, prüfet feine Mur 
fter in Ruͤckſicht auf eigene Kraͤſte. 

Das Verblaſene (Skumato) wird man fo 
wenig, als das übliche, dem Paul Veroneſe 
oft abſehen. Die Züge des reizenden Guldo 
Meni ſind auch, nach deſſen Manier, und in 

Her 
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) Cagliaria. 


Vergleichung mit dem drucweifeaufgefeßten Pin⸗ 
ſel des Veroneſe, Zuͤge, in dem eigentlichſten 
Verſtande. Ich wuͤrde hinzu ſetzen, daß folche 
Züge dem Schwunge der Mufkeln und allen fih 
rundenden Theilen des Körpers merklich nach⸗ 
gehen, wenn deren Beobachtung nicht allen Mah⸗ 
lern aufgeleget waͤre. 

Der Ausdruck des Pinſels iſt ja der Ausdruck 
der Gliedmaſſen und der Bewegung derſelben une 
ter einer ſanften Haut, Leicht iſt der Muſkel anz 
gedeutet: flieſſend rundet fich der Umris, und feis 
ner Schoͤnheit hat man, wie ſchon erinnert wor⸗ 
den, die Aehnlichkeit der Welle abgeſehen. Die 
Erhobenheit (relief) der Meiſterdrucke des Paul 
Beroneſe thut ihre befte Wirkung in einem ge⸗ 
wiſſen Abſtande; in welcher Abſicht der Kuͤnſt⸗ 
ler, der in die Höhe die Beſtimmung groſſer 
Gemaͤhlde voraus fab, eben den niedrigen Dos 
rizont“) gewaͤhlt hatte. Su 

Das Unterſcheidende in deffen Faltenordnung, 
und an denen in der Luft ſchwebenden Figuren, 
in welchen ſich Torreggio zuerſt hervorgethan 
hat, erfordert in anderm Betracht unſere ganze 
Aufmerkſamkeit, auch in Ruͤckſicht auf den Wachs⸗ 
thum der Kunſt. j ; 

Die Geſchichte erinnert uns bey jener Geles 
genheit an die Verdienſte des Albrecht Duͤrers, 

N 3 deſ⸗ 


*) Man fehe oben die 283. u. f. Seite in der Ans 
merkung, und die 54 5. Site nach. 
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beffen Faltenordnung, dem Paul Veroneſe, wie 
ich ſchon erwehnet habe!), zur Nachahmung und 
Verſchoͤnerung, Anlaß gegeben hat. Was an 
den Falten des Albrecht Duͤrers das naſſe Pa⸗ 
pier verrathen moͤchte, deſſen Gebrauch, nachdem 
es einige zu Kleidung ihrer Gliedermaͤnner oder 
Modelle genommen haben, ernſtlich widerrathen 
wird, vermiſſet man mit Vergnuͤgen an der me⸗ 
tallenen Tafel des Grabmals Churfürſten Fries 
drichs des Weiſen rechter Hand des Altars in 
der Schloßkirche zu Wittenberg; In Anſehung 
jenes wichtigen Theils der Kunſt verdient dieſes 
Kunſtwerk des aͤltern Peter Fiſchers, der Ih⸗ 
nen, wertheſter Freund, aus Ihrem Sandrart 
bekannt iſt, Ihre Aufmerkſamkeit, und in Anſes 
hung des Zeitraums ein Fach in die Kunſtgeſchich⸗ 
te der Deutſchen. Ich habe zu wenig von der 
Faltenordnung angemerkt, daß Sie mir nicht 
dieſe Einſchaltung vergeben ſollten. 

Auch bey der Geſchichte der Farbengebung, 
würde man, ohne gegen unſer gemeinſchaftlich es 
Vaterland ungerecht zu ſeyn, den erfindſamen 
Niederländer Johann von Eyk, feine erſten 
Schuͤler, und die reine Farbenmiſchung eines 
Holbeins, eines Lucas Sunders von Cra⸗ 
nach ) und deſſen Sohnes nicht vergeſſen dheo 

fen. 


*) S. oben die 54. . S. 

*) Sein Leben findet man in der in den Eclaircifle- 
mens hif, g. d. 139. S. angezeigten Abhandlung 
des fol. Duo. Ehre „und in der zu ande 


fen. Rur werden einige Bildniffe, die man 
ohne Bedenken für den altern Clanach aus⸗ 
giebt, mir zuweilen eine kleine Einwendung ab⸗ 
noͤthigen. 

Man beobachte deſſen aͤchte Gemaͤhlde nur 
ohne das Vorurtheil, welches durch die Trocken⸗ 
heit in einigen Rebendingen erwecket werden 
möchte. Faſt unnachahmliche Tinten in dem Flei⸗ 
fhe *) werden unſere Verwunderung reizen. 
Der reine Auftrag gluͤcklich gemiſchter Farben, 
die Urſache der Dauer, die aller Zeit troßet, 
hat alles was eine vernünftige Nachahmung aufé 
fordern kann. Der weiſſe Grund, defen Vora 
theile ich bey anderer Gelegenheit erwehnet habe, 
iſt auch von Rubens und andern groſſen Far⸗ 
bengebern nicht auſſer Acht gelaſſen worden. An 
den Zügen des Geſichts, der Augenlieder und 
des Mundes iſt oft genug ein Schmelz der Far⸗ 
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und Leipzig im Jahr 1761. in groß g. heraus ge⸗ 
kommenen hiſtoriſch⸗kritiſchen Abhandlung über das 
Leben und die Kunſtwerke des berübmten deu tſchen 
Mahlers Lucas Cranach. Jene nimmt in dem 
erfin Bande der fränkiſchen Actorum erud. et 
curiof. vom Jahr 1726. die 338. und ſiebenzehn 
folgende Seiten ein. 

„) Dieſe Eigenſchaften des Cronachiſchen Pinſels ha⸗ 
be ich an dem ſchönen Epitaphio über dem Grab- 
mal der im Jahr 1568. veskörbetten Margaretha 
ven Dieskau, Gemahlin Friedrich Brands von Lin⸗ 
dau in der Kirche zu Wieſenburg, vier Meilen von 
Wittenberg, wahrgenommen. Es if ein Geſchlechts⸗ 
gemäblde, wo die verſtorbene Wöchnerin ihr We- 
chenkind den nächſten Anverwandten empfiehlt, und 
ſcheint vom jüngern Cranach zu ſeyn. 
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ben bemerklich, der ben Gemaͤhlden eines bewun⸗ 
derten neuern Kuͤnſtlers alsdann abgehet, wenn 
ihn der Bepfall, und die Moglichkeit in kürze⸗ 
rer Zeit viel Bildniſſe zu liefern, zu fier ges 
macht haben, 

Der Ausſchnitt bes ſchoͤnſten Auges, wenn 


er nach der Farbengebung ein wirklicher Schnitt 


bleibt, und der blos mit Farben, Landcharten⸗ 


maͤſſig ausgefüllte, noch fo richtige Umris des 


Mundes widerſprechen der Weichlichkeit, die 
nur aus einem markichten Pinſel flieſſet. Zu⸗ 
lept werden Nachahmer dieſer Art gezogen, und 
der unzeitige Beyfall ift der Vorbote des Bera 
falls der Kunſt. 

Venedig und die Lombardey erhielten ſich. 
Beyde Schulen hatten eine Folge guter Farben⸗ 
geber und zu jener gehoͤrt Liberi. 

Von dieſem iſt vermuthlich nicht nach der 
Strenge zu verſtehen, was Baldinucci *) von 
jenen überhaupt anmerkt; „daß fie dem Flei⸗ 
„ fhe zwar allezeit in ihren Gemaͤhlden den 
„Charakter der Wahrheit geben; jedoch mit 
„ dieſem Unterſchiede, daß ihre Carnation in 
„Vergleichung mit den Werken des Titiang , 
„ Correggio und Paul Veroneſe geſtellet, 
„ zwar die wahre Farbe des Fleiſch es behalten, 
„ hingegen die Carnation nurerwehnter Kuͤnſt⸗ 

n. ler, 


— —-— —— — — 
J Dec. II. Sec, IV. p. 187. 
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„ ler, die Natur oder das Leben felbft fheine, „ 
Die Urſache ift bald zu finden, 

Wenn man anſtatt, mit dem Titian der 
ſchoͤnen Natur ſelbſt nachzuſtreben, nur jenem 
nacheifert, bleibt man allemal zuruͤck. Ich 
glaube es erwieſen zu haben ). Nur an der 
Anfurt des Meeres, und an den Ausſichten auf 
Kuͤſten, wo der fallende Rebel die grauen Ho. 
hen der aufklaͤrenden Sonne uͤberlaͤßt, hat Ver⸗ 
net den Claude Lorrain vollkommen erreichet, 
aber in der Schule des Tarrgeci hat er ihn in 
richtiger gezeichneten geiſtvollen Figuren koͤnnen 
uͤbertreffen lernen. 

Das Urbild zur titianiſchen Farbengebung 
findet ſich oͤfterer und wenigſtens leichter in der 
Natur, als ein Urbild zur geiechiſchen Venus, 
oder vielmehr ſolcher, die der mediceiſchen nach⸗ 
eifern. Ein gewiſſer engliſcher Kuͤnſtler und 
Schriftſteller, den ich zwar nur aus der britti⸗ 
ſchen Bibliothek kennen lernen, wundert ſich, 
daß ſeine Landesleute, bey der Schoͤnhelt inlaͤn⸗ 
diſcher Damen und bey dem Beſiß ſo vieler Ge⸗ 
maͤhlde von Tikian und von Dyk, noch der 
alten Statuen wegen It alien beſuchen. Er ſcheint 
mehr den Vortheilen bey der Farbengebung in 
bloſſen Bildniffen, als den Abſichten bey dem 
akademiſchen Studiren nach den Antiken, in ſo 
freygebiger Beſtimmung dieſer ihm von uns wes 

P 5 ; nig? 


—̃ 


) S, oben die V. Bete, nach, 
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nigſtens unbeſtrittenen Muſter, nachgedacht zu 


ch, haben. 


Die Vorzuͤge, die fih die Natur ſelbſt vor 
behalten hat, finden wir beym Felibien *} aus 
Erfahrungen angemerkt. Sie hat allein das 
Recht uns in der Austheilung der Farben zu 
rathen. Unter einerley Staͤrke in der Farben⸗ 
miſchung hat derjenige Kuͤnſtler, der einen nach 
den Vortheilen des Lichts wohlgeſtellten Gegen⸗ 
ſtand ſich, mit Abſonderung des Gemuͤths von 
allem, was es zerſtreuen kann, gemahlt einbil⸗ 
det, einen ſonſt faſt unerreichlichen Unterricht 
vor demjenigen Kuͤnſtler voraus, der blos die 
Nachahmung eines and eren groſſen Kuͤnſtlers zum 
Endzweck hat, und nur unter biefem Geſichts⸗ 
punkte den Gegenſtand in der Natur betrachtet. 
Dieſer wird Tinten des Rubens, ein anderer 
Tinten des Rembrands aufſuchen, der erſte 
aber die Matur, wie fie ihm wirklich erſcheint, 
in dem Gegenſtande zu finden und vorzuſtellen 
begehren. Ich werde es unten weiter ausführen. 


Die 


*) Entretien V. Mehrere Gründe zu Beurtheilung 
der Natur wie ferne ſie, in Ansehung der Run⸗ 
dung der Gegenſtände durch die un d er⸗ 
endet wirden könne, findet man beym da ini, 
den auch Felibien anführet, im 341. Cap. Allein 
dem dort angezeigten Unvermögen der Kunſt hilft 
gewiſſer maſſen das Verblaſene bey den Umriſſen, 
dasjenige Sfumato, bey welchem man glaubt mehr 
zu ſehen, als wirklich da if. Auch hierpon heißt 
es; plus intelligitur, quam pingitur, 
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Die beſten Gemähfde des Pietro Riberi 
werden, obwohl nicht die verſtaͤrkte Natur eie 
nes Titians und Rubens ), doch allemal 
fo viel die fleiſchichten Theile betrifft, die Pas 
tur in ihrer Wahrheit und Schoͤnheit zeigen. 
Auch in dieſem Stucke zeigt die Natur an den 
Gliedmaſſen eines einigen Körpers “), wie viel 
mehr an verſchiedenen Koͤrpern eine reizende Man⸗ 
nichfaltigkeit. Wollen wir uns mit ausſchlieſ⸗ 
ſendem Geſchmack nur fuͤr eine Art von Farben⸗ 
gebung erklaͤren, oder unſer Auge blos an die 
Farbenmiſchung dieſes oder jenes Meiſters ges 
wohnen < fo bringen wir uns um das Vergnuͤ⸗ 
gen, das Schoͤne auch da zu empfinden, wo ein 
anderer Kuͤnſtler auch, nach der Landesart ), 
verſchiedenes Fleiſcheolorit hat zu beobachten ges 
habt. Den Griechinnen und ihren Benachbarten 
hat die Natur, nach der Verſchiedenheit der Ge⸗ 
genden, nicht elnerley Farbe beygelegt, und ſo 
gar Atalanta, wird uns, als Jaſtons Tochter, 
vom Helian ****) fo braͤunlich, als vom Ovid, 


i der 


) Dieſe verſtärkte Natur hat Herr Buisli unter den 
neuern Mahlern für den Rupezki behauptet: ich 
glaube man könne den Carl Loth hinzu fügen. 

) S,. oben die XL. Betr. a. d. 579. Seite 

„e) Nähere Urſachen, und wie die Beſchaffenheit der 
Luft ihren Einfluß in die Farbe des Menſchen be⸗ 
haupte, und die Einwohner der Länder von grof⸗ 
ſen Breiten gemeiniglich ſchöner ſind, als die, ſo 
der Sonne näher wohnen, giebt Arbuthnot am. 
S. Hamb: Man. VII. B. g. dr 476. S. 

ane) Var, hift, XIII, 3, 
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Viertes der fie des Schoͤneus Tochter nennet, weis be⸗ 
„Buch. ſchrieben. Zu den Wettlauf mit dem Hippome⸗ 
PU neg nimmt ein Koͤrper, der mit dem Elfenbein 
verglichen worden, die Miſchung einer angeneh⸗ 
men Rothe an, und der mahlende Ovid ) fuͤhret 
auch hier den Kuͤnſtler auf Mannichfaltigkeit; 
Dieſe roͤthliche Miſchung war die Lieblings farbe 
Peter Strudels 1), den wir mit Recht hoch 
fehägen. Aber eine Farbe, die faͤhig iſt, die 
Einfärbigkeit zu unterbrechen, kann, wenn ſie 
als eine Lieblings farbe uberall verbreitet wird, 
auf eine gegenſeitige Einfaͤrbigkeit führen, Dies 
ſes iſt vielleicht, der Fall in einigen Kinderbas⸗ 
chanalen dieſes Meiſters. So ſehr auch die Koͤr⸗ 
per der Kinder auf dieſe Miſchung überhaupt eis 
nen Anſpruch machen duͤrfen: fo wenig wird die 
Statue auch hierinn dem Kuͤnſtler die Mannich⸗ 
faltigkeit verfagen, 


Das 


22 ——. — —ͤ 
„) Tergaque iaétantur crines per eburnea, quæ que, 

Poplitibus fuberant picto genualia limbo : 

Ynque puellari corpus candore ruborem 

Traxerat: hautaliter, quam cum fuper atria velum 

Candida purpureum fimilem dat, et inficit umbram, 

Metam, L. X. 

4) Eclairciffemens hiftot. p. 166. Wer wied dies 
fen deutſchen Meiſter in der Düſſſel dorfer Galerie 
unter der Benennung des Cavalier Strübt zu fins 
den glauben 2 Dem Kingler darf man es wenig⸗ 
gens nicht zu Laf legen. Strudel war der erſte 
Director der Mahlerakademie in Wien als folde , 
dermöge des Stiftungsbriefes vom 18. Dee. 1705. 
vom Kayſer Joſeph war errichtet worden. 
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Dag Urtheil des Auges fall entſcheiden, Bet; 


aber woher foll das Auge Urtheil entlehnen? Von 
Erſcheinungen in der Natur. Machen Sie, 
geliebteſter Freund, die Anwendung auf das je⸗ 
nige, was Vouet am ſorgfaͤltigſten beobachtet 
hat, und worin Laireſſe ihm Gerechtigkeit wie⸗ 
verfahren läßt, auf die Richtigkeit in den Wie⸗ 
derſcheinen. Je oͤfterer man die Verdienſte des 
ſranzoͤſiſchen Kuͤnſtlers in dieſem Theile uͤbergangen 
hat, je weniger ſcheint man mir auf jene Wir⸗ 
kungen des zuruͤckkehrenden Lichts auſmerkſam ge» 
weſen zu ſeyn. 

So ſchnelle und wichtige Dienſte uns die ge⸗ 
ſchaͤrfte Einbildungskraft bey Beurtheilung der Ges 
maͤhlde, durch Vorſtellung aͤhnlicher Bilder aus 
der ſchoͤnen Natur zu leiſten vermag: ſo noͤthig finde 
ich es fúr Kuͤnſtler und Liebhaber, vortheilhaft ere 
ſcheinende Gegenſtaͤnde in der Natur zum oͤftern, 
wie ich nur erinnert habe, als ein Gemaͤhlde zu 
betrachten, und gewiſſer maffen von der Wirklichkeit 
der Gegenſtaͤnde die Gedanken abzuziehen. Auſſer 
der Zeichnung wird an dieſem durch die bloſſe Na⸗ 
tur unterrichtenden Gemaͤhlde, der Fall des Lichts, 
des Schattens, die Hoͤhung des einen, und die Ber⸗ 
tiefung des andern, mit eingemiſchten Wieder⸗ 
ſcheinen genau wahrzunehmen ſeyn. 

Es wird nicht lange währen, fo wird Fhe 
nen die Einbildungskraft die Aehnlichkeit gewiſ⸗ 
ſer Gemaͤhlde herbey ruſen. Hier werden Sie 
ein Geſellſchaftſtuͤck von Egloͤn von der Reer, 

dort 


Viertes 
Buch. 
2. Abth. 


238 $— 


dort einen Carl du Jardin oder Bergan zies 
hende Laſtthiere eines Bamboz; diesmal einen 
grauen Tag, wie in einer Landſchaſt von Yari- 
cola oder Ruisdael *) ein anderes mal eine 
nach dem Regen roͤthlich ſpielende Luftfarbe, 
oder in dem Nebel uͤber die graue Flur ſpielende 
Wiederſcheine des Lichts, wie in manchem Breene 
berg, Wilhelm Schellinks u. f w. wahr⸗ 
nehmen. Ein einiges Landgeſicht zeigt uns auf 
die Maaſſe, wie ich es einmal mit Alexander 
Thielen aus des leßtern Wohnung beobachtet 
habe, in wenig Stunden mit dem ſinkenden Ta⸗ 
ge, die mannichfaltige Art der Landſchaſter, die 
Natur vorzustellen. Dieſes macht uns mit der 
Urſache der Farbenmiſchung dieſer Meiſter, wie 
mit der Natur ſelbſt, bekannt. Dieſe in jener, 
und umgekehrt, aufſuchen und finden, iſt eine 
Uebung, die den Kuͤnſtlern und Liebhabern das 
artigſte Studium, und den wechſelsweiſen Bes 
weis der Richtigkeit zugleich an die Hand giebt. 
Taͤuſchung fuͤr Taͤuſchung gerechnet, mag 
jene Erfahrung, die uns nach und nach eine Ga⸗ 
lerie von Gemaͤhlden durchlaufen läßt, gewis 
fruchtbarer fuͤr die Farbengebung als die Nach⸗ 
forſchung auf alten Mauren für die Erfindung 
der Landſchaften ſeyn. In Abſicht auf die eis 
gentliche ſchoͤne Farbe des Fleiſches lernen wir 
daz 


2 


) Wenn man einen Künſtler dieſes Namens alſo 
anfüheet, wird auemal Jacob Rujsdgel darunter 
verftanden. 
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dadurch richtiger von der Natur und den Nach⸗ 
ahmungen derſelben “) urtheilen. 

Endlich ſtellt Rubens ein neues Licht auf. 
Er war in der Farbengebung fuͤr die verſtaͤrkte 
Natur, ein deutſcher Giorgione und in der ma⸗ 
jeſtaͤtiſchen Zuſammenſeßung andern zur Aufklaͤr 
rung gebohren. In der Farbengebung und in 
dem Ausdruck hatte er Abraham Janſſens und 
Crayern, Gerhard Segers und Hondhor⸗ 
ften neben fih, Dieſe dürfen wir, wenn wir 
keinen ausſchlieſſenden Geſchmack verrathen wol⸗ 
len, ſo wenig, als in Rubens eigener Schule, 
naͤchſt den bekanntern von Dyck und Jordans, 
den Cornelius Schuͤtt uͤbergehen. Dieſer 
Kuͤnſtler iſt wuͤrdiger, durch ein reizendes Ge⸗ 
maͤhlde, den Triumph der Flora, aus der 
koͤniglichen Galerie, nach Verdienſten erhoben, 
als durch nachtheilige Wiederholung feiner gegen 

Rus 


Wir wollen hinzu ſetzen: nach dem allgemeinen 
oder beſondern Tagelicht. Hierngch läßt fih auch 
das Urtheil derſenigen prüfen, die z. B. an den 
beyden Gemählden des Nogari, die in den Eclair- 
eiffemens g. d. 28. Seite angeführt worden, ſich 
entweder flir die heitere Farbe in dem Gemählde 
von der Pomong, oder für die glüendere Farben⸗ 
miſchung in den Gemählde von dem Cimon und 
der Pero erklären, und was fie an dem einen vors 
ziehen, an dem andern Gemählde zu vermiſſen ſchei⸗ 
nen, Der Gegenſtand des erſten Gemähldes if 
feblich und die Scene im Freyen, in dem andern 
Gemähide ff die Scene ein Gefängnis und geſtat⸗ 
tet glüendere Wiederfchrine, Umgekehrt würde die 
Beleuchtungsart beyden Fällen nicht fo angemeſ⸗ 
fen fen 


LIT; 
Beir. 
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Rubens geſchoͤpſten Eiferſucht unterdruͤckt zu wer⸗ 
den. Von Ravenfleinen habe ich nichts geſe⸗ 
hen; aber nach dem glaubwuͤrdigen Zeugniſſe 
des von Gool verdient dieſer Meiſter, wie Rats 
gejan und andere Kuͤnſtler aus der Schule des 
von Dyk, aͤchten Kennern nicht gleichguͤltig zu 
bleiben: 

Das bekannte ſchoͤne Gemaͤhlde des Cray⸗ 
ers in Ouͤſſeldorf, defen heiliges Grab bey 
Herrn Schamp in Gent, und die Anbetung der 
Weiſen von Langejan in der Kirche zu Roſen⸗ 
dal bey Briel, möchten nuͤtzliche Bereuungen 
gefaßter Vorurtheile wirken. Niemals zeigte 
Rubens, auch nicht wenn er ſeine Kinder ab⸗ 
bildete, mehr Wahrheit, als Erayer i in jenem 
Denkmale ſeiner Staͤrke. Ich bin ſelbſt Zeuge, 
daß ein ſchaͤßbarer Künſtler und Kenner des Ghis 
nen, den groſſen Crayer in Duͤſſeldorf bey dem 
erſten Anblick fuͤe Rubens hielt. Der kleine 
Irrthum machte ihm, wie dem Rubens, Eh⸗ 
re; und der Ausdruck der überraschenden Em: 
pfindung des Schönen, war in dem Geſichte des 
gegenmpäctigen- Künſtlers für mich ein zweytes 
Gemaͤhlde. In einem aͤhnlichen Zuſtande bedarf 
man nur zu fühlen, und keine Meiſter zu nen⸗ 
nen. Sie werden es oft koͤnnen, geliebter Freund, 
aber wer es in dleſem Zeitpunkt von Ihnen ver⸗ 
langt, hat niemals gefühlt. Ich rede vom 
Schönen! geringere Meiſter nennt man, und 
giebt ihre Gemaͤhlde aus der Hand 

Aber 
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Aber auch die Lehrmeiſter des Rubens ha⸗ 
ben wenigſtens Bildniſſe geſchildert, die dem 
Lehrlinge in feiner blühenden Zeit Ehre gemacht 
haͤtten. Auch Gerhard Segers Ausdruck iſt 
unverbeſſerlich. 

Warum fuͤhret man uns nicht oͤfter auf ſol⸗ 


che Meite? Sind Rubens und von Dyck et, 


wan zugleich ſinnbildliche Perſonen für gewiſſe 
Theile der Kunſt, wie Ariſtarch fúr gelehrte 
Kunſtrichter geworden? — Vielleicht. Durch 
Anfuͤhrung der beruͤhmteſten Vorbilder macht ſich 
der Kunſtrichter wenigſtens ohne Umſchweif vers 
ſtaͤndlich. 
Verlangt man aber damit der Kenntnis ein 
Ziel zu ſezen? Nein. Wer nur bey jenen Bors 
bildern ſtehen bleibt, verraͤth entweder, daß das 
Auge mehe in gewiſſen Büchern, wo die größten 
Namen oft nur Wohllauts wegen ſtehen, als in 
Kunſtſaͤlen ſich geuͤbet habe; oder daß er den zaͤrt⸗ 
lichſten Geſchmack von ſich ankündigen möchte, 
den er von dem Wiederſchall jener groſſen Nas 
men angenommen hat. Vielleicht ruͤhrt ihn ein 
Lehrling des hon Dyck ), und er ſchaͤmt fih 
ſeiner Empfindung. Ich beklage ihn. 
Zwi⸗ 
#) Hier werden allemal Semählde vorausgeſetzt, die 
den Meiſtern Ehre gemacht hätten: denn auſſer⸗ 
dem if es nicht weniger wahr, was der ältere Ris 


charbſon im II. Th. a. d. 16. Seite der franzb ſiſchen 
Ausgabe, anmerkt: „ Mit viel Verwunderung, 


„ Sage 
v. Hagedorn Betr. 2. Chi, G. 
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Zwiſchen allen dieſen Sternen der kubeni⸗ 
ſchen Schule erſcheint Rembrand, ich möchte 
bald ſagen, als ein Comet, der ſeine eigene Be⸗ 
wegung hat. Deſſen Laufbahn zu beobachten, 
erfhöpft mancher Liebhaber einen Theil feines 
Vermögens: So lange er Rembrand ſammlet, 
ſieht er auf nichts, als auf Rembrand: gleich» 
wie er, wenn er blos Tgllot geſammlet hätte, 
vielleicht auch gegen Skephan della Bella, und 
gegen alles einfallende Licht, das er nun timer 
wuͤrde unempfindlich geweſen ſeyn. Wird die 
eigene edle Kuͤhnheit des Rembrand uns auf 
gleiche Wege die Verſuche des Johann Pinas 
und Peter Laſtmanns auf einmal verdunkeln 
durfen!“ Wenigſtens nicht dem Geſchichtſchreiber 
der Kunſt. Vermuthlich entlehnte Rembrand/ 
wie Bramer, feine Beleuchtungsert vom Tor⸗ 
reggio und Baſſan und ſeine Tinten vom Ti⸗ 
tian, oder vielmehr, mit ihm um die Wette 
von ber. einfältigften Natur, an der er ſich ber 
gnügte. Allein Peter Laſtmann und Jacob 

? ; is 
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p ſagt er, habe ich das Vergullgen wahrgenommen, 
„ mit welchem gewiſſe Kenner dasjenige betrachte⸗ 
„ten, was andere ſehr gleichgültig, um nicht zu 
„J Sagen, mit Verachtung anſahen; bis ich erf ah⸗ 
„ken gabe daß jene nicht ſowohk, als diefe-, die 
„, Werke der vortkeflichſten Meiſter kannten. Die 
Urſache iF hinlänglich. „Die Künſtler müſfen 
fidh nur zuweilen prüfen, ob fie nicht zu denjent⸗ 
gen gehören, welchen der Abt du Bos den 25. Ab⸗ 


ſchnitt des II. Theils feiner Betrachtungen gewid⸗ 
met hat. 


Pinas waren ſchon feine Lehrmeiſter, und Elz⸗ 
heimer des erſten Vorgaͤnger geweſen *). 

Es iſt die Eigenſchaft guter Gemaͤhlde, den 
Beobachter von Ferne an ſich zu rufen, und wenn 
er herbey gezogen iſt, ihn durch die Wahrheit 
des Ausdrucks zu halten. Dieſe Eigenſchaft ers 
fuͤllte die ganze Abſicht unſers Kuͤnſtlers und ſei⸗ 
ner Schule!). Allein, als die einzigen Mittel 

zu derſelben, verband er die Vortheile des Hellen 
und Dunkeln, des Lichts und des Schattens und 
war deſſen Geſetzen ſo lange getreu, als fie zu 
ſeinen Abſichten dienten. Kuͤhner in deren Aus⸗ 
führung, als in der Folge der mit fanftern 
Schatten gefaͤlligen Natur, nöthigte er hernach 
Licht, Schatten und Wiederſcheine, in feine 
Gemaͤhlde, wie ein gewiſſer Geſchichtſchreiber, 
um die Wahrheiten unbekümmert, ſchimmernde 
Begebenheiten in feine Geſchichte. — Was vire 
birgt ihre Fehler!“ — Was entſchuldigt, antworte 
ich darauf, den Arioſt.“ Die Moefie des Stils. 

Der Ausdruck, in bem eigentlichften Ver⸗ 
ſtande, der allen vorgeſtellten Gegenſtaͤnden ih» 
ren unterſcheidenden Charakter giebt! ), dieſer 
Ausdruck ift es, der durch den ſtaͤrkeren Eindruck 
des Bildes unſere ganze Einbildungskraft einnimt, 

2 2 und 
RSR ͤ——V—p a re 
*) Etlairciffemens hiſtoriques p. 148. 146. 
) Eine ausführliche Abhandlung von derſelben finz 
det man in — angefhheten Eclairciflemens g. 


d. GS. u. f. S 
% Man fehe die XLIII. Betreſa. d. 605. S. naha 
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und welchen die Kunſtrichter ) dieſerwegen mit 
h. der Poeſie des Stils verglichen haben. 

= Er gewann by der ſtets befragten Natur 
unter dem Ürtheil des Auges, ſobald Gerhard 
Dow, der oft ersehnte L hrling des Rem 
brands, die folafame Vorſtellung der heiteren 
Natur deren Verdunkelung vorzog. Was ich von 
dirſen Künſtlern und neuern Nieder laͤndern (on 
erwehnet habe, würde hier dieſen Abſchnitt der Ge⸗ 
ſchichte der Farbengebung haben ſchlieſſen koͤnnen. 
Die Wichtigkeit des genauern Ausdruckes 
habe ich dort ſchon berührt: von dieſem Ausdruck 
will ich noch zuletzt reden. 


LI. 


Bon dem Ausdrucke überhaupt und der 
Ausführung insbeſondere. 
De Mahler ey ift überhaupt ein Musdruck, 
welcher der Seele einen Koͤrper giebt, 
und lebloſen Gegenſtaͤnden das Taͤuſchende (illu- 
fion), Hier ergreift Zeuris den gemahlten 
Vorhang des Parrhaſtus, dort glaubt man die 
Dido von Lieb und Undank ſprechen zu hören, 
und möchte mit dem Canit“ ) ihren Hohn an den 
Trojanern raͤchen. 


ä ̃ —ꝛ. —-—. —— — 


) L' expréffion me paroit dans un tableau ce 
que la poefie du ſtyle eit dans un poëme, Du 
Bos Refi. crit, T. I. S. XXXIV. p. 286. 

) Gedicht von der Pocſie. 
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Diefes iſt der Ausdruck der Leidenſchaften, Lin, 
den wir, ohne ihm feinen Anſpruch an die Far, Bek. 
LA 
bengebung zu ben hmen, wegen der Geſichtszuͤ⸗ 
ge, Stellung und Bewegung, bey der Zeichnung 
unterſuchet haben. Jenes iſt die Kunſt, allen 
Gegenſtaͤnden, nicht blos nach den Umriſſen, 
ſondeen auch nach der Beſchaffenheit ihrer Ober⸗ 
flache, nebſt der Farbe, alle übrigen Unterſchei⸗ 
dungszeichen, mit der Rauhigkeit und Zaͤrte u. f 
w. mitzutheilen. Ergreift jener Ausdruck das 
Herz, ſo ſchmeichelt dieſer nicht weniger unſere 
Empfindung, und ohne zuſtimmenden Ausdruck 
der Bildung, wuͤrde der ausgedruckten Leiden⸗ 
ſchaft das Wohlgereimte fehlen. Beydes verbins 
det Petrarch, wenn er ung feine Laura beſchreibt, 
An dem leichten Auftrage der faſt durch ſich⸗ 
tigen Farbe erkennen wir das duͤnne Mohnblatt, 
und eg ſcheint in einem angenehmen Blumenſtüͤcke, 
unſerm Hauche nachzugeben. Sanft verſchmol⸗ 
zene fettere Farben bilden uns den Sammet des 
Amerleanus, und fo manche Beſchaffenheit glaͤn⸗ 
zender, oder mit einer leichten Wolle umzogener 
Blätter beſtimmt die Bige des Pinſels in der 
biegſamen Hand des aufmerkſamen Kuͤnſtlers. 
Der mehr oder minder glückliche Ausdruck 
in gewiſſen Gegenſtaͤnden wird einiger maſſen das 
Unerſcheidungszeichen des Tuͤnſtlers ſelbſt. Von 
Dieterichs bemosten Felſen, und Grinden, und 
den mit leichten Steinen untermengten Sandber⸗ 
gen eines Huis manns, wird man, wie von 
© 3 Eons 


Biertis 
Buch. 
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Sonne und Nebel in den Gemäaͤhlden eines Ver⸗ 
net, noch beſonders reden, wenn die uͤbrigen 
Theile ihrer Kunſt ſchon den vollkommenſten Eins 
druck werden gemacht haben. 

Die Zuſammenſtimmung jegliches Ausdrucks 
entſcheldet beydes den Verſtand des Küͤnſtlers, 
und das Schickſal der Gemaͤhlde. Die Klugheit 

Ihres Kuͤnſtſers, Weihe ni fände hier 
Bewegungsgruͤnde, wenn ſolche nicht ſchon in en 
Erforderniffen det Hunſt ſelbſt lägen. 

In dem erſten Saal der Galerie in DHL 
borf fallen, wegen der aͤuſſerlich ziemlich gleichen 
Grofe”, bas in der vorigen Betrachtung et 
wehnte Bemaͤhlde des Crayers, und die Dims 
melfart der Maria bon Felix Eignant, auch 

als Mittelſtuͤcke, vorzuͤglich in die Augen, und 
geben zu Vergleichungen Anlaſf. Ohne dem Ge; 
maͤhlde des juͤngern Cignant fein Lob zu verfagen, 
einem Gemaͤhlde, deffen- Zuſammenſetzung den 
Freunden der Ratur in Vewegung ) in einer 
bloſſen Zeichnung vielleicht geiſtreicher ſcheinen 
möchte, it doch niemand geweſen, der nicht jn 
der Mahlerey den Ergher bieſem, und vielen 
andern fúr fhón erkannten Gemaͤhlden vorgezo⸗ 
gen hatte. „Man kann dahin gelangen, ſagt 
„Herr Godin “““), mit Richtigkeit zu zeichnen, 
„mit Verſtand zuſammen u ſeßen, mit Wahr; 

„ heit 


) Von zwanzig Fuß in der Hofe. 
)J S. die XLII. Betr⸗ 5 
#1) In derauf der 577. Sefte angeführten Abhandlung. 


: à 


„ beit die Farben zu geben, tiber die Wirkungen Bekt. 
des Lichts mit Genauigkeit zu urtheilen, kurz MIT 
keinen fuͤhlbaren Fehler zu begehen, ohne fidh in» 
ʒzwiſchen über die Mittelmaͤſſigte t weg zu ſchwin 
„gen, die nicht den Zuſchauer erhitzte, 

Unter dieſem Geſichtspunkte it die Shine 
heit der Behandlung (maniement; le faire, ) mehr, 
als blos mechaniſch. Sie if, wenn ich mich fo 
ausdrücken darf, die uͤberdachte Zeichnung der 
Flächen, 

In der geiſtvollen Zeichnung zeugt jeder 
Strich von der Gewisheit und Leichtigkeit der 
Hand. Wie wird dieſe Fertigkeit, dem Kuͤnſt⸗ 
ler bey der Auszmahlung zu ftatten kommen? 

Der aͤhnliche Geiſt und der Ausdruck durch 
Tinten, geben den Vergleichungspunkt um fo viel 
richtiger an, als, in der Ausmahlung, diefe Tins 
ten an die Stelle des gezeichneten Umriſſes tre⸗ 
ten, und endlich Tinten blos in Dinten überges 
hen T). Mean erhält ; nach den Grundſaͤtzen er- 
fahrner Mahler, den guten Contur, doch ſo, 
daß er ſich megflieffend runde, und niemahls zu 
hart werde. ö 

Ich hatte gleich im Anfange +5) die Aus⸗ 
führung des Gemaͤhldes überhaupt, als die Frucht 
der ſortwirkenden Erfindung beſchrieben, um die 

4 Auf⸗ 


!! — ent 
F) Man fehe die XX XVIII. und XLVIII. Vetrach⸗ 
tung nach. 


tr) In der XII. Bete. a. d. 135. Seite. 
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Auſmerkſamkeit Ihres Kuͤnſtlers auf dieſen wich⸗ 


ch. tigen Theil der Kunſt im Voraus zu gewinnen z 
Der Geiſt, der bey der geiſtvollen und reizenden 


Zeichnung geſchaͤftig geweſen, der jetzt die Hand 
lenket, welche die Gegenſtaͤnde mit Farben, die, 
mit ihren Hoͤhungen und Vertiefungen der Natur 
find abgef:ben worden, kleiden ſoll; wird dieſer 
Geiſt, ſage ich, bey beſtimmenden Zuͤgen in der 
letzten Ausführung, wo alles bedeuten, ruͤhren, 
überreden, und auch jede Kleinigkeit den Plaga 
den fie einnimmt, wuͤrdig und für das Ganze eins 
ſtimmig behaupten ſoll, auf einmal ermuͤden duͤr⸗ 
fen? Rein, wertheſter Freund. Wer die Wuth 
der Titanen durch Zuͤge, welche die kuͤhne Seele 
ſchildern, lebhaft ausgedruͤcket hat, vergißt weder 
die Wendung der Muſkeln bey dem angeſtreng⸗ 
ten Arm, der Felſenſtuͤcken ergreiſt, mit feſtem 
Zuge des Pinſels zu begleiten, noch bey dem ſchrof⸗ 
fen Felſen zum angemeſſenſten Auſteage der, ich 
möchte bey nahe ſagen, gleich ſchroffen Farbe fih 
zu erinnern, daß die Mahlerey auch hier nichts, 
als ein Ausdruck ſeyn, und, wie ich ſchon ange⸗ 
merket habe, in den Theilen wie in dem Ganzen, 
dieſen Charakter behaupten. müffe: 

Dieſer Charakter lieget demnach in der 
Wahrheit der Umriſſe und in der Wahrheit der 
Tinten: nur vereinigt überreden beyde. Niemals 
hätte an dem Gemaͤhlde des Parrhaſius, bas 
den Vorhang vorſtellte, der Ausdruck der Natur 
des Stoffes an demſelben allein den Zeuxis ber 

trie⸗ 


pe 
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triegen koͤnnen, wenn die Ordnung der Falten 
unnatuͤrlich geweſen wäre, Eben fo wenig würde 
der richtigſte Wurf der Falten das Auge haben 
überreden koͤnnen, wenn ihnen die ausgedruͤckte 
Wahrheit des Stoffes gemangelt haͤtte. Die 
Zuͤge, denen die Ueberlieferung jener uͤberreden⸗ 
den Tinten anvertrauet worden, ſollen mit der 
Rauhigkeit) oder der Glaͤtte, der Weichlichkeit 
oder der Haͤrte, der Zaͤrte oder der Durchſichtig⸗ 


keit“) der Koͤrper, wie mit ihren Formen uͤber⸗ 


eintreffen. Das heißt: Zeichnung, Farbe und 
Behandlung ſind einſtimmig. Das Urtheil des 
Q 3 Au⸗ 


) Carl Ruthard, ein berühmter Jagdmahler, pflege 
te zuweflen bey der fleiſſigen Manier, die er ein⸗ 
mal angeuommen hatte, z. B. einige Borſten des 
Ebers mit dem Pinfelftiel nachzuahmen. Die eins 
ſtimmige Behandlung dieſer Ark möchte wohl den 
fleiſſigen Zügen des jüngern Weenix und der frey⸗ 
en Hand des Franz SZuyders den Vorzug ſchwer⸗ 
lich ſtreitig machen. Jenes Hülfsmittel iſt in bloſ⸗ 
fen Nebendingen, z. B. Spitzen durchzubrechen, 
damit der Grund durchſpiele , einem Pieter Dua 
und Brckelenkamp endlich nicht zu misgönnen s 
ihre Manier ift auch darngch. s 

Ein anders iſt es „in diefen und andern Fällen 
beym Slafiven , den Grund durchſpielen zu lafen, 
wie Zuismann in gewiſſen Vorgründen, oder auch 
wohl Art van der Teer in feinen Landſchaften bey 
Mondſchein. Die Klarheit an den vom Monde be⸗ 
ſchienenen Gebäuden hat er in einem Semählde, 
durch den durchſpielenden Grund. des Bretes, un⸗ 
ter einer leichten Glaſirung, heraus zu bringen 
geſucht. Ih allen dieſen Fällen if die Eereichung 
der Natur die Haupeabſicht Bey flüchtigen Kriegs⸗ 
mahlereyen haben dieſe Vortheile nichts auſſeror⸗ 
deutliches. 

+) 9. — ſehe ohen die XL. Betr. g. d. 579. Seite 

nach. z 


Betr. 
EUR 


Wiertes Auges entſcheidet was der leichten und feſten Hand 

9 2710 zur Ausfuhrung uͤberloſſen wird; 

AE Man hat daher nicht unbillig zu Vorſtellung 
der Kriegsmahlereyen die rauheren Züge” ) eines 
Bourgnignons ) ſo hoch zu ſchaͤtzen als den 
Schmelz der Farben eines Wowermanns, wenn 
er uns eine froͤliche Geſellſchaft an einem Erfri⸗ 
ſchungsplaße verſammlet. Mit nachahmenden 
Worten, bringt uns ein Dichter, der in jegli⸗ 
chen Bildern Meiſter iſt, 

ein ſummendes lautes Getoͤſe 
Tauſend verſchiedener kreiſchender Stimmen, 
vom Wiehern der Pferde 
Fürchterlich wild untermiſcht, 
Dacharick Tageszeiten. 


ins 


) En general, file Carattere du Tableau eft la 
Fierté + le Terrible, ou le Sauvage, comme 
font les Bafailles, les Brigandages a les Sor- 
tileges , les Aparitions, ou meme les Portraits 
des Hommes d' un tel Caraftere ; alors il faut fe 
fervir d' un pinceau rude et hardi. Au con- 
traire, Ale Carackere de la Piece ef la Grace, 
ta Beaute 1 Amour, P Innocence, &c. Il fant 
alors un pinceau plus delicat et qui finie da- 
vantage. Richardſon Th. I. S. T38. 

ae Jacob Courtois. Difin Züge wüßte Dieterich, 
in jüngeren Jahren fo geſchickt nachzuahmen, daß $ 
als er 110 aus Fralien gekommene, unterwegens 
völlig verdorbene Feldſchlachten, aus eigenem Griz 
fe obllig üb⸗ mahlt Hatte , fie von einigen für 
Bourgui neniſch ang ſehen wurden. Man hat einen 
Ausländer den Bourguignon darnach ſtudiren ſe⸗ 
hen, und dieſes Künſtlers Züge daran rühmen bo- 
ken. ue. ſelbſt war dagegen für ihn nus 
ein Deutſcher S 


x 
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ins Gehör). Ein anderer F) ſchildert uns ert, 
mit den fanfteften Zügen den Reiz, wie ihn uns 
Albano an ſeiner Geliebten in der Mahlerey 
würde gusgedrucket haben: j 
Ein Reiz umflieſſet ihre Wangen, 
Der hold, wie junge Roſen, lacht, 
Wenn ſie vom Morgenthaue prangen, 
Und um fie her der Tag erwacht. 
Vom Weft, der tanze id um ihr ſpielet, 
Wallt ihr leisrauſchendes Gewand 
Am Buſen, den er ſchmeichelnd kuͤhlet, 
Beſchaͤftigt ihn ein neidiſch Band. 
müller 
Hier erinnert ung die Poeſie des Stils wie⸗ 
ber an die Vergleichung des du Bos. Sollte der 
Mahler auch in der nachahmenden Harmonie 
dem Dichter etwas voraus lafen? Wird der 
Dichter denfenigen Ruhm, der ihm aus dem mue 
fitalifchen lange feiner Verſe zuffteſſen fonnte, 
RARE wie Herr Schlegel FF) afik Halt, 
nit der Sprache tb ſt zu theilen haben: ſo be⸗ 
Rider der Mahler durch willkuͤhrliche Züge des 


Hins 


) Für dieſes ſcheinen auch, um jener Stelle eine 
ſauftere entgegen zu ſetzen, folgende Zellen des Pis 
trarch zu gehören: 

Laura ferena, che fra verdi fronde 

Mormorando à ferir nel volto viemme : 

Fammi rifovenir &c. P. I. Son. 164. 
+) Man fehe oben die 402. Seite nach. 

In der IX. Abhandlung zum Batteur g. d. 335. 


Seite. 
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Viertes! 
Buch. 
2. Abth. 


Pinſels diejenige Sprache, mit welcher er un⸗ 
ſern Augen redet. Er hat den Ausdruck und 
den Ruhm, der beffen Schönheit begleitet, in 
feiner Gewalt. 

Bey der Wahrheit der Tinten und Züge 
muß auch das Schickliche nicht leiden. Eine 
ſachtleviſche Luft mag mit Recht ein froͤliches 
Dorffeſt, aber nicht fo wohlgereimt das Bild 
des kriegeriſchen Schreckens erheitern. Ein los⸗ 
brechendes Gewitter, wie es Tempe ſta gemah⸗ 


let hat, darf jenes Dorffeſt vielleicht ſtoͤren, 


aber niemand wird den jauchzenden Ranbmann 
zum Tanz im Reihen laſſen. Der horaziſche Saß: 


Verfibus exponi trag'ci3 res comica non 
yult *) 


wird auch umgekehrt von Gedichten auf das 
Schickliche in dem Ausdrucke in Gemaͤhlden, kei⸗ 
ne Trugſchluͤſſe fúr die Anwendung zu machen ges 
ſtatten. ; 
Worinn wird aber die nachahmende Harmo- 
nie des Kupferſtechers beſtehen? Er wird noth⸗ 
wendig in den Charakter des Urbildes treten müfs 
ſen, um nicht blos, wie viele unbedachtſamer 
Weiſe oder aus andern Abſichten zu thun pflegen, 
nur durch Meiſterzüge ein ſchoͤnes, aber für den 
Charakter des Hemaͤyldes unbedeutendes Kupfer⸗ 
blatt 


AR ——————— 8 


*) Ein komiſcher Stoff muß nicht in tragiſchen Ber- 
ſen erzählt werden, Ramlır. 
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blatt zu liefern. Ein Rembrand hoͤrt auf, Rem⸗ 
brand zu feyn ), wenn er auch mit der Biev 


lichkeit eines Mellan oder Thurneiſen erſchie⸗ 


ne. Hierzu wird ein Marceney Deghut era 
fordert. ö 

Dieſe Biegſamkeit des gebildeten Verſtandes 
unterſcheidet, wie die Meiſterhand, den groſſen 
Kupferſtecher, ſobald er auf ſich nimmt, Ge⸗ 
maͤhlde durch den Grabſtichel nachzuahmen. 

Dieſes iſt der bedingte Fall. Andere Ku⸗ 
pferſtecher, die fih, wie Mellan Thurneifen 
und Pitteri, an eine eigenthuͤmliche und bes 
ſtaͤndige Manier binden, werden ſich bey ihrem 
Ruhm erhalten, fo lange fie keine andere Gemaͤhl ⸗ 
de zur Nachbildung wählen, oder annehmen, als 
die ſich zu ihrer Manier ſchicken. So gewan⸗ 
nen Statuen unter der Hand eines Mellan; 
und Elzheimer erweckte einen Gaud und die 
Magdalena von Paß Man verwechſele hier 
die Gegenſtaͤnde des Hrabſtichels und die Manier 

ren. 


„) Auch leidet in Kupfer die Nachahmung der rons 
brandiſchen Manier und mit ihr die Haltung, ſo⸗ 
bald man die Vertiefungen, die den Schein der 
ſchwarzen Kunſt aunehmen, übertreibt. Ein wohl⸗ 
gerathener Grund, der, wenn man zu rechter Zeit 
hätte aufhören wollen, mit gehbriger Klarheit 
zurückgewichen wären, und, ohne die gedämpften 
Stellen (endroits fonrds) zu unterbrechen, den 
Gegenſtänden Luft gemachet hätte, verwandelt ſich 
gletchſam in den erſten Grund einer zur ſchwarzen 
Kunſt zubereiteten platte. Dieſes hätte man mit 
weniger Mühe baben, vielleicht aber dem Verfehl⸗ 
ten, auf Akt der ſchwarzen Sunk, einigermaſſen 
helfen können. 


Lit. 
Betr. 
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ren! (der Fall if bey gewiſſen Betheilungen 
der Künſtler moͤglich) ; in welche Verlegenheit 
werden nicht dieſe geſetzet werden ? ' Ich mahs 
le euch einen Löwen, antwortete ein Blumen⸗ 
mahler dem Liebhaber, der jenen von ihm ver⸗ 
langt hatte ; er foll einer Rofe fo ahnlich ſeyn, 
als ein Tropfen Waſſer dem andern. 

Nach dem Maale der Einſicht die der Ku⸗ 
pferſtecher in diejenigen Mahlereyen hat, die er 
nachbilden will, wird er auch ſeine Manier zu 
lenken fugens Wo das Gemaͤhlde, nach der 
Kunſtſprache Wärme zeigt) wird er keine Kaͤlte 
in ſeiner eigenen Arbeit) ſpuͤren lafen: 

Mit Rigaud iſt Wille Rigaud, mit Net⸗ 
ſchern Netſcher in der größten Schoͤnheit, weil 
der Kuͤnſtler die allgemeinen Kegeln und das 
Ideal dieſer Schoͤnheit uͤberhaupt, und wie weit 
es der Mahler geleitet hat, oder ihn hätte lei⸗ 
ten ſollen, vollkommen beſißet. Die gleichge⸗ 
übte Hand ſtehet der reifen Einſicht zu Gebote 
Was ich hiervon noch insbeſondere zu fagen har 
be, gehoͤret zu dem Ausdruck des Kupferſtechers. 

Ich 


—— = 


„) Einſicht und Biegſamkeit trauen in ſolchen Fäl⸗ 
len die Liebhaber insgemein dem Mahler zu. „ 
„ On s' apereoit aifement que le Graveur eſt 
s, Peintre., „ ſchrieb mir der tn Freunden der 
Künſte unvergeßliche Here Generallfſeutenank, Graf 
von Bence, über das Blatt, das Geſer im Jahr 
1786. nach einem meiner Gemählde, die Veſchnei⸗ 
dung, die Kekhout geſchildert / in Kupfer gekiſſen 
hat, - 
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Ich hoffe, es ſoll, von dem Ausdrucke des Mah⸗ 
lers nicht zu weit abführen. 

Wir müſſen von der ſogenannten Zauberey 
der Farben der Niederlaͤnder und von den Mit⸗ 
teln zu der hervorgebrachten Wahrheit der Ge⸗ 
genſtaͤnde, die in dergleichen Gemaͤhlden faſt 
wie Bilder in einem Spiegel erſcheinen, einen 
lebhaften Eindruck behalten haben, wenn wir 
anders das jenige entdecken wollen, was Wille 
in der Cleopatra des Netſchers und folgends 
nach Meiſterwerken der Niederlaͤnder geleiſtet hat. 
Die verſchmolzene Drucke dieſes Meiſters, des 
Terburgs und des Gerhard Dom müſſen auch 
hier unſere Einbildungskraft beſchaͤftigen. 

Wer den beſondern Fleis des Mahlers in 
der bloſſen Ausglaͤttung der Tafel geſuchet hat, 
fichet auch ben den williſchen Kupfern über mes 
ſentliche Vollkommenheiten hinaus. Dieſe hez 
ſtehen in dem Gemaͤhlde darinn, daß alle Ge⸗ 
genſtaͤnde mit einer ſolchen Haltung und vor⸗ 
theilhaften Beleuchtung, die mit der Ratur 
ſelbſt eifert, an dem gehoͤrigen Orte erſcheinen, 
und jeglichen einzelne Gegenſtand die Merkzei⸗ 
chen ſeiner Dberfläche ) fo genau angebe, als 

die 


) In Kupfer zeigt dergleichen z. B. der Muff und 
der Hafe des sollar nach Peter Bock: der Atlas 
in ein paar Bildniſſen in ſchwarzer Kunſt von Bloo- 
teling nach Johann Mieris. Des erſtern Kennt⸗ 
nife in der Perſpeetiv lernet man aus des Elias 
Aſhmole Werke vom Oy den vom blauen Hofenbuns 

$ 


DIN: 
Betr⸗ 


Viertes 
Buch. 
2. Abth. 


die Darſtellung der Natur es erfordert, und die 
einmal angenommene Ausführlichkeit dieſe Dars 
ftellung dem Kuͤnſtler erleichtert. Alles dieſes 
fuͤhlet man wieder in dem Nachbilde des Ku⸗ 
pferſtechers und zugleich die Staͤrke einer mah⸗ 
leriſchen Kunſt, die nur Schwarz und Weis 
und dem Anſchein nach, nur Licht und Schat⸗ 
ten zu ihrem Gebote hat. Deſſen Nachahmung 
it leicht in Verhältnis gegen die Verbindung 


des Hellen und Dunkeln mit dem Charakter der 


Gegenſtaͤnde ſelbſt, mit dem Ausdruck der Gtofs 
fe und mit andern von dem Könſtler uͤberwun⸗ 
denen Schwierigkeiten. Machen Sie, gelieb⸗ 
ter Freund, hiervon die Anwendung auf das 
Kupfer nach dem Gemaͤhlde) von der Cleo⸗ 
patra. > 

Naͤchſt den Vorzuͤgen der Hauptfigur, und 
deren, durch die reinſten Zuge des verſtaͤrkten 
oder gemäfligten Stichels, faſt taͤuſchenden Klei⸗ 
dung, bemerken Sie auch an dem Teppiche „an 


den Früchten, und an dem geringſten VBeyge⸗ 


raͤthe, dasjenige Krauſe und gleichſam Kru⸗ 

michte des doch uͤberall gleich feſten Stichels, 

was die Franzoſen an dem Ausdruck des grös 
bern 


RER DES RQ ee 
de, und ſein Leben aus dem VI. Th. der vom 


Herrn D. S mler herausgegebenen Sammlung merk⸗ 
würdiger Lebensbeſchreibungen genauer kennen. 

) Es if dieſes baidbe, bey dem öffenlichen Aus⸗ 
rufe der Gemählde des ſel. Herrn Grafen von Venee, 
für 1800. Kiptes weggegangen, und dem Banguler 
Eberts, dert fete die Zeichnungskünſte über und 
heget, zu Theil worden. 


Eren 


S N 


bern Stoffs durch das Wort grignotis angu» Lu. 


deuten pflegen. Durchgehends heroſchet die Wahr⸗ 
heit des Gegenſtandes, wie an der Vorbildung 
des Atlaſſes, der jedes Auge von weitem rus 
‘fet, und zuleßt noch viejenigen reizend aufhoͤlt, 
die vorzuͤglich auf kunſtgerechte Züge ſehen. Doch 
auch hierinn wels Welle dem forſchenden Aus 
ge in jeglichem Bilde neue Schoͤnheiten vorzulegen. 

So zeigt Larmeſſin an dem Magnificat 
des Jouvenet fo gar ven fetten Auftrag der 
Farbe in den Höhungen an den Ge waͤndern. 
Das Stud um der Localfarben erſchͤͤpfen bey 
nahe die von mir) erwehnten Kuͤnſtler, wel 
che unter den Augen des Rubens gearbeitet haz 
ben. Balschon macht uns mt den im kleinen 
faſt caraziſchen Figuren des Vernet ſo bekannt, 
als mit deſſen ungemeinen Ausſichten. Bour⸗ 
guignon wuͤrde mit nachahmender Harmonie 
vielleicht von dem Kupferſtecher noch ſchwerer, 
als Wowermann zu erreichen ſeyn. Was an 
den Gemaͤhlden des leßtern Moyreau und 
vor ihm Dankerts und andere Niederlaͤnder gez 
leiſtet haben, das wiſſen Sie, wertheſter Freund, 
ohne daß ich neue Vergleichungen uͤber die von 
jeglichem Kuͤnſtler mehr oder weniger erreichte 
Harmonie an zuſtellen beduͤrfe. Es ift Zeit in An⸗ 
ſehung derſelben die Kunſt des Kupferſtechers zu 

pers 


*) Man ſehe den Schluß XLV. Bere. nad. 
v. Sagedorn Betr. 2, Thl. R 


Betr. 


Viertes 
Buch. 
2. Abth. 


258 S 


verlafen, und wieder mit Ihnen in die Weri- 
ſtatt des Mahlers zu treten. 

Wir verweilen gleich wohl bey den froͤlichen 
Gegenſtaͤnden des Wowermanns, und ſchi⸗ 
cken demnaͤchſt u fere Blicke auf die Kriegsmah⸗ 
lerey des Bhurguignon. Wir waren bey dem 
Ausdrucke beyder Arten, durch den fleiſſigern 
oder freyern Pinſel ſtehen geblieben. Bey dem 
letzten, zu Vorſtellung der Scharmüßel, habe 
ich meine Neigung zu deutlich verrathen, um 
mich der Anführung einiger Gründe zu entziehen. 


LIV. 


Von der fleißigen und fluͤchtigern Be- 
; handlung. 


Man kaun freylich gegen dasjenige, was ich 
in dem voeigen geſagt habe, einwenden, es ge⸗ 
falle z. B. der Charakter des wowermanniſchen 
Pinſels, durch den ſcheinbaren Fleis auch in Feld⸗ 
ſchlachten, mehr, als die fluͤchtigere Manier mit 


ſchnell aufgeſetzten Tinten in Gemaͤhlden von gleis 


cher Groͤſſe. Als eine Erfahrung räume ich es 
ein, ohne zu fragen: Wem? Denn Meiſterzuͤ⸗ 
ge dieſer Art reizen nur den Kenner (doch oh⸗ 
ne ausſchlieſſenden Geſchmack gegen andere Arten); 
und der bloſſe Fleig reizet ſchon den größten Haus 
fen; ſollte ihm auch an demſelben der Geiſt, der 
ihn 


ihn geleitet hat, unfühlbar bleiben. Im Grun⸗ zur. 


de iſt aber nichts anders geſagt, als daß jene 
wowermanniſche Schlachten, nach ihrer Ber 
ſtimmung fuͤr die Naͤhe ) dasjenige gewinnen, 
was ſie nach dem Charakter des Gegenſtandes 


wirklich verlieren. 


An groſſen Gemaͤhlden, bey welchen der Fleis 
verſchwendet worden, wuͤrde ich, bey geſchwaͤch⸗ 
ter Wirkung, auch jenes Wohlgefallen laͤugnen, 
das ich der höurguignoniſchen Manier, wo 
naͤmlich oft erwehnter Charackter erhalten wor⸗ 
den, auch in kleinern Gemaͤhlden nicht abſpre⸗ 
chen, aber in groſſen Gemaͤhlden, wo beyde Pflich⸗ 
ten ihren Streit aufgeben, vorziehen kann. 

Dieſen kleinen Streit der Erſorderniſſe in 
Anſehung des Charakters der Gegenſtaͤnde, und 
des verſchiedlichen Abſtandes der Gemaͤhlde vom 
Auge, dürfen die Liebhaber wohl nicht (augnen: 
oder ſie laufen Gefahr, ſich in Seeten zu thei⸗ 
len, und den Grund der Sache zu verfehlen. 

39. Seeten unter den Liebhabern“ „„ werden 


‚Sie vielleicht mit Verwunderung ausrufen. Und 
warum nicht? Was ſollte die Mahlerey vor der 


Weltweisheit „„ doch ich will nicht den Flug 
zu hoch nehmen, ich will nue ſagen, vor der 


era voraus haben? — „ Aber die 
Natur Aber die Natur haben die Tonkuͤnſt⸗ 
R 2 ler 


#) e Th. I. = 133: und, ohen die XXX 
Betr. ge d. 431. Seit 


Bete 


Vietes 
Buch. 
9. Abth. 


ler auch, und zanken ſich doch. Die Natur hat 
ſelbſt *) ihre Gecte für fich, und von dieſer bin 
ich, zum Exempel. Nur widerlegend werde ich 
Ihnen die andern Gecten anzeigen. Verlangen 
Sie andere Merkmale eines Partheygeiſtes? 
Mo z. B. die Farben in boürgutgnoniſchen 
und andern Gemaͤhlden dunkel geworden find, 
oder nachgeſchwaͤrzet haben, da fehlt es dem 
Misvergnuͤgen des Liebhabers nicht an Gründen. 
Nur muß man bey Beurtheilung der Gemaͤhlde 
jegliche erforderte Eigenſchaſt aus ihrem eigenen 
Geſichtspunkte betrachten. Wieft man alle Fra⸗ 
gen durch einander, und iſt nur froh, die erſte 
ſchwache Seite zu treffen? ſo verliert die Keitik 
ſelbſt die Drbnung, und mit ihr die weſentliche 
Schaͤrfe. Durch dergleichen Verwirrung hat der 
eine dem Fleiſſe ohne Unterſchied zur Laſt gelegt, 
was ihm aus andern Gruͤnden mit Recht mis⸗ 
fiel. In dem mehrern oder mindern Fleiſſe liegt, 
damit ich auch hiervon ein Beyſpiel gebe, nicht 
der Grund, warum ein Kuͤnſtlee die Natur fo 
und nicht anders geſehen, und ſie durch Farben 
ausgedrucet hat. Die etwas elfenbeinerne are 


be des Fleiſches, die man dem van der Werf 


zur Laſt leget, würde auch bey einem flüchtigen 
Pinſel keine roͤthlichere Spielungen verrathen 


haben. i 


Ein 


Man ſehe die II. und VL, Betr, na 
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Ein anderer hat fih zum Vertheidiger der s 


Sunfelften Gemaͤhlde aufgeworſen. 
Er ſiehet kraͤftiger, je weniger er ſieht. 


Die Meiſterhand in den ſichtbaren Ueber⸗ 


bleibſeln if berechtiget, ihn zu rühren, Nur 
muß er den Werth des Ganzen nicht in der 
Nachdunkelung der Farben ſuchen, die dem Kuͤnſt⸗ 
ler ſelbſt zuerſt wuͤrde misfallen haben, wenn er 
fie feinen Farben ‚hatte zutrauen, oder deren Bers 
aͤnderung voraus ſehen koͤnnen. 

Wenn die Gegenſtaͤnde ſo geſchildert ſeyn ſol⸗ 
len, wie ſie uns in einem Spiegel, dem getreue⸗ 
ften Rathgeber der Schönen, wie ihn Herr Hels 
vetius nennet, aber dem eben fo getreuen Lehrer 
der Mahler, erſcheinen; oder wenn wir auch nur 
die Eindigkeit, mit welcher die Umriſſe der Koͤr⸗ 
per ſich uns in der Natur darbieten, betrachten: 
ſo erwaͤchſt daraus die Verbindlichkeit des Mah⸗ 
lers fuͤr alle Gemaͤhlde, und ſo iſt ſie auch von 
groͤſſeren, dem Abſtande des Auges gewidmeten 
Gemaͤhlden nicht zu trennen. Aber wie? Der 
Gegenſatz mag es deutlich machen. 

Denjenigen Freunden der Kunſt, welche an 
Gemaͤhlden, die beſtimmt ſind, dem Auge in der 
Nahe zu ſchmeicheln, auf eine fleiſſige Aus fuͤh⸗ 
rung und genaue Verſchmelzung der Tinten Drine 
gen, faͤllt der Beweis nicht ſchwer. Ihre An⸗ 
forderung iſt fo gegruͤndet, als das jenige, was 
andere Liebhaber, welche die Beſtimmung der 
Mahlerey für einen dunkeln Ort erwägen, 

R 3 Hec 


LIV- 
etre 


Viertes 
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Hæc amat obſcurum: volet hæe fub luce 
videri*), 

für die hellere Manier zu mahlen, anzuführen 

haben. 

Zu jenen gehört der Herr Cardinal von Luys 
nes, deffen Brief an elnen jungen Rünftler , auch 
für den Ibrigen, geliebter Freund, nicht ohne 
Unterricht wird geweſen fon !“). Fur das Sanſte, 
das wir in der Natur wahrnehmen, darf ich Ih⸗ 
nen eine meiner vorigen Betrachtungen!“ ) in Er⸗ 
innerung bringen. Doch muß ich Ihnen geſte⸗ 
hen, daß ich von den fleiffiaften Gemaͤhlden ges 
wiſſe Hoͤhungen eines markigten Pinſels, welche 
die letzte Hand des Meiſters verraͤth, nicht ganz 
ausſchlieſſen moͤchte. Natur und Klugheit geben 
uberall Ziel und Maas, die Vorſtellung der Opfer⸗ 
gefaͤſſe aber vielleicht ein naͤheres Veyſpiel der 
Nothwendigkeit jener Hoͤhungen an die Hand. 
Gerhard Dow, einer der flelſſigſten Mahler, 
würde ſich hier der Hoͤhungen und Drucke befliſ⸗ 
fen haben, die er in einem andern von mir anges 
führten Gemaͤhlde f.), nicht zu verbannen be⸗ 
gehret. : 

Wie fehr van der Werf auf den Geſchmack 
der Akbeit bey dem Ausmahlen rechnen dürfen, 
kann 


*) Einige wollen verſteckt ſeyn, anderer ertragen das 
hellaſte Licht. Ramler. 
) Bibliothek der fh. Wiſſenſch. VI. B. g. d. 193- 
und 409. Seite. ; 
* Die XXXVIII. Bete. 
T) Eelaireiſſemens Kiltor, p. 73. 
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Tann man aus derjenigen Art uctheilen, auf 
welche er kurz vorher ſeine Gemaͤhlde abzu⸗ 
fehleifen *) pflegte. Durch diefe Gl laͤtte machte ſie 

der Küßſtler, welcher die letzte Verſchoͤnerung in 
feinir Gewalt hatte, vielleicht nur minderen Ken⸗ 
nern, aber frengebigen Liebhabern gefaͤllig, deren 
einige die Gemaͤhlde mehr mit den Haͤnden, als 
mit den Augen beurtheilen. Die Freygebigkeit 
bat zu viel Verſtand, als daß ſich der Kuͤnſtler nicht 

zuweilen da nach richtete. Durch die Leichtigkeit 
der Züge einer zuletzt angelegten Meiſterhand vers 
gnügte van der Werf aber den Kenner allein. 
iegends reizet denſelben die Glaͤtte des Gemaͤhl⸗ 
des, wo er diefe Züge vermiſſet; und wo er diefe 
wahrnimmt, wird er jene nicht vernuͤnftelnd vere 
werfen. Zuletzt gab der Kuͤnſtler feinen Figuren 
gleichſam die aͤuſſerſte Haut, die mit mehr Em⸗ 
Pins ung bearbeitet iſt, und mit welcher Herr 
Cochin! “) den Geſchmack der Arbeit, der, feines 
Ermeſſens, oͤfters allein den groſſen Bildhauer 
von einem gemeinen unterſcheidet, veegleicht. 


R 4 Man 


— 


Es a NA 


) Bartholomäus Douven, ein guter Lehrling des 
van d Warf, hat mich verſichert daß frin Lehr 
meiſter zu die í. v Mbſchleifung ſich der von en Liſplern 
zur Gläteun Vebrauchter A ſchon etwas ſtumpf ge⸗ 
worde ner Sini n bediente. Von dieſem Jüngern 
Douvn} Churkb ziſchen Rath und Hofmahler, 
if oben die 432 Sn te und zol Nieuwe 

schouburg eten im Theil 9 9 

É RL Beit ©, 76. Hach. 


LIV. 
Betr. 


Bicrtes 
Bud, 
2 1 


Man kann dieſen Geſchmack der Arbeit we⸗ 
der relzender, als jener franzoͤſiſche Künſtler und 


es Kunſteichter, noch zu ſehr allen Sünftlern eme 


pfehlen. Doch wer bis auf dieß en Unterſchied an 
Stellung, Zeichnung und Charakter dem groſſen⸗ 
Bildhauer gleichgekommen, it, wie mich duͤnkt, 
ſchon uͤber den gemeinen Künſtler erhoben: aber 
nichts deſto weniger verbunden, der Aufhebung 
jenes noch immer wichtigen Unterſchiedes nachzu⸗ 
trachten. 

Die ſanfte Oberhaut am Marmor iſt nicht 
wegen ihres Glanzes , fondern , als eine uͤberdach⸗ 
te, der Bewegung der Muffeln unter den voͤlli⸗ 
ger, Th ilen zuftimmende Zaͤrtlichkeit der Obers 
flaͤche, allen Kennern ſchaͤtzbar. Ja um fo viel 
ſchaͤbarer, als die Rothwendigkeſt, den Werts 
zeugen der Bewegung ſchmeichelnd zu folgen, den 
voͤllgern Theilen nichts benommen, und deren 
Schönheit durch jene erhoͤhet, und belebet 
hat. Dieſetz war der einige Weg, dem Ganzen, 
nach dem Leben, die Weichlichkeit, und gewiſſer⸗ 
maſſen das Verblaſene zu geben das man 
von Gemaͤhlden ruhmet, und ohne defen Erklaͤ⸗ 
rung das nige, was ich von der Andeutung der 
Muſkeln zu fagen hatte”), nicht würde berſtaͤnd 
lich geweſen ſeyn. Nur muß man auf dieſe Glaͤt⸗ 
te nicht den eigentlichen Geſchmack der Arbeit eins 
ſchraͤnken, den jene Glaͤtte an den Marmorbil⸗ 
dern insgemein, aber nicht immer begleitet. In 

kei⸗ 


) S. die XL, Bett. g. d. 76. Seite. 
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keinem Falle wird der Bildhauer, fo lange er tiv: 
keinen Mielas anzutreffen weis, die letzte Berz . 
ſchoͤnerung feemden Händen uͤberlaſſen. 

Ich wuͤnſche, daß Kenner des Alterthums 
die letzt, Hand, welche dieſer athenienſiſche Mah⸗ 
ler an die Bilderwerke des Prariteles legen 

muͤſſen ), wenn dieſer fie vollkommen ſchoͤn fins 
den folte, etwas genauer, als bisher geſchehen, 
erklären möchten. Gab die lee Hand des Mah⸗ 
lers den Marmorbildern eine Glaͤtte; ſo konnte 
dieſe in den Augen des Praxiteles nichts veraͤcht⸗ 
liches haben. Von dem Eiſen in der Hand des 
Mahlers vermurhe ich fie nichts; und den Firnis 
oder eine andere Ueberfahrung (circumlitionen) 
will ich nicht errathen, : 

Was die letzte Hand des Mahlers für die 
Zaͤrtlichkeit gewiſſer Mittelfarben zu beobachten 
pflegt, will ich zur Verbindung mit demjenigen, 
was ich von der Manier des van der Werf er⸗ 
wehnet habe, aus dem Laireſſe unten?) hinſe⸗ 

R 5 gen 


*) PLINEUS XXXV. 11. 

) Vor allen muß aber beſonders wahrgenommen were 
den, daß das blaulichte, fo man die Zärtkichkeit 
nenne, weder in dem Untermahlen, noch Ausmah⸗ 
len, temperiert noch angelegt, ſondern in dem Yus- 
machen mit der legten Z6hung darein gebracht, 
und, nachdem es in das Nafe vertrieben, nicht 
mit grau oder weis vermiſchtem Blauen, ſondern 
mit ſauberer und dick remperirter Smalte und Ul⸗ 
tramarin mit der Spitze des zarten Pinſels berüg- 
‚set wird; — — Gletcherweiſe verfährt man auch 
mit den Wiederſcheinen oder den Zurückwerfunzen 
des Lichts. „I. B. 10, Cap. a. d. 44. Seite. 


Gen. Man wird es aber nicht auf den Fleis eine 
ſchraͤnken. Ich liebe die freyeſten Züge der Mei⸗ 


ſterhand viel zu ſehr, um blos für die fleiſſige 


Manier zu ſchreiben: ich kenne aber auch die Pflicht 
eines Kunſteichters zu genau, um meine beſonde⸗ 
te Neigung für jene über mein Urtheil herrſchen 
zu laſſen, wo man jeglicher Manier Gerechtig⸗ 
keit muß wiederfahren laflen. 

Vielleicht ift beydes bey dem Fleiſſe und bey 
der Fluͤchtigkeit des Pinſels die befte Manier, 
keine andere zu haben, als mit Sicherheit der 
Hand und mit dem Saft der Farbe der Natur 
zu folgen. Aus der Sicherheit der Hand 
werden dem Kunſtler eigenthuͤmliche Züge folgen, 
die der Kenner, ohne die Natur zu vermiſſen, 
mit Vergnügen wahrnimmt; und dieſen Zügen 
wird das Wort Minier niemals in uͤbeln Ver⸗ 
ſtande gegeben werden. 

Dem fruchtbaren Genie ſteht mehr, als ein 
Feld offen, ſich in der Verſchiedenheit ſtark zu 


zeigen. Getheilt haben andere das Recht, durch 


Mannichfaltigkeit zu gefallen, und fie ben Gafe» 
rien mitzutheilen ). Die Kunſt will Gerhard 
Dome und Lanfranke. Sie uͤberlaͤßt ihnen die 
Pillkühr der Manier, aber nicht der verwilder⸗ 
ten Zeichnung. Nur hier ſind ſtrenge und unver⸗ 
anderliche Geſetze des Schönen und Richtigen. 


Um 


) Man fehe die VIII. Betr. d. d. 107. U. f. Seite. 
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Um die Gegenſtaͤnde zu runden und in gehoͤ⸗ tv- 
eige Haltung zu bringen, kommt es, naͤchſt ans Betr. 
dern harmoniſchen Localſarben, auf dasjenige an, 
was ich von der Beobachtung der Wiederſcheine 
und der übrigen ungeguälten Mittelſarben erinnert 
habe. Die mindere Vereinigung der freyen Meis 
ſterzuͤge erſeßt wohl der mehrere Abſtand des Ge⸗ 
maͤhldes vom Auge „aber nur in dem Falle, wenn 
jene Verhaͤltniſſe ber Mittelfarben und der Saft 
des Pinſels nicht auſſer Acht gelaſſen worden. 
Dann iſt auch keine Haͤrte des Umriſſes zu beſor⸗ 
gen, und das Gemaͤhlde zeigt die Kunſt des Meir 
ſters in der Naͤhe, wie die Wirkung der geſchil⸗ 

erten Natur von weitem: in der Hoͤhung kräftig, 
in den Umriſſen verblaſen. 

Ich wuͤrde dieſes nicht fo ſorgfaͤltig anmer⸗ 
ken, wenn ich nicht zu oft erlebet haͤtte, daß ein 
Kuͤnſtler aus lauter Furcht, das Ausführliche 
und die Glaͤtte ſeiner Tafel burch die mindeſten 
Zuͤge zu unterbrechen, 


Serpit humi, tutus nimium timidusque 
procellæ **) 
keinen kühnen Zug gewaget und ohne bie Zärte 
der Niederländer zu erreichen, Gemaͤhlde ohne 
Geiſt und Oberflaͤchen ohne Saft gemahlet hat. 
Wie reizend iſt mir auch in fleiſſigen Gemaͤhlden, 
bey der überdachten Kuͤhnheit der Züge, An⸗ 
dreas 


— 


) Dieſer fü cote Gefahr RE Ungewitter, und kriecht 
auf der Erde. Kamlır. 
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bread Both, der mich, als ein verfehlte Gere 
hard Dow, lediglich an deffen Vorzuͤge wuͤrde 
erinner haben, ohne durch gefuchte Glarte, ten 
Abgang eigener wichtigerer Vollkommenheiten zu 
erſetzen! : 


— — — — SERRE ENTER 
— — — —d 


LV. 


Von wirklichen und ſcheinbaren Nach⸗ 
laͤſſigkeiten in der Behandlung. 


2s iſt nichts leichters, als fühlbaren Fehlern 
E mit Verdrehung der Grundſaͤtze einen An⸗ 
ſtrich der Regelmaͤſſigkeit zu geben. Die Beſeße 
der Handlung und der Unterordnung des Bey⸗ 
werks wird oft derjenige Landſchaftmahler für 
fie. anfüßren , der die markichten, abwechſelnden 
und bedeutenden Tinten, mit welchen z. B. Tho⸗ 
man *), Sachtleven, der ältere Griffier und 
Husmann ihre Gebiege verſchoͤnert haben, ſei⸗ 

nen eigenen Feinen und Höhen zu geben vergeſ⸗ 
ſen hat. Mit Recht wuͤrde er ſich hingegen durch 
ine Geſeße gegen jedweden ſchützen koͤnnen, der 
ihm eine zu weit getriebene Deutlichkeit und Zer⸗ 
gliederung entfernter Vorwuͤrfe, als eine Pflicht 
auflegen wollte. Allein die Tünche eines ſaftlo⸗ 
fen Pinſels ift mit deſſen leichten Zügen nicht zu 

ver⸗ 


5) S. die XXVIII. Betr. à, d. 376. Seite. 
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vermengen. Unfere Empfindungen dei Gegenſtaͤn⸗ 1x. 
de in der Ferne ſind, der Klarheit nach, wie die⸗ m 
fe Gegenſtände der Mannichfaltigkeit nach unters 
ſchieden, und ausgelaſſene Schattierungen, die 
uns die Natur wirklich vormahlet, finden in den 
Geſetzen der Haltung keine Rechtfertigung. 

„Es muß jeder Theil, ſagt Batteur beym 
„Ramler ) gleich, gut ausgearbeitet ſeyn, ſonſt 
„wuͤrde es als getrennet von den andern erſchei⸗ 
„nen, ohngefehr wie Stucke von verſchiedenen 
„Schaltierungen: dieſes ift die Einheit der Aus⸗ 
arbeitung. „ 

Dieſes gilt zwar auch von dem Auſtrage der 
Farbe: 

Tota fiet Tabula ex una depicta Patella. 

Du Frefnoy , V. 386. 
und ſelbſt die lezten Drucke des Meiſters vers 
flieſſen &) in die wohlvereinte Oberflaͤche. 

Es dringt aber auch an den geringſten Bens 
werken durch das Verhaͤltnis des Theils zum 
Ganzen, durch die Leichtigkeit der Arbeit, und 
durch bedeutende Höhungen und Drucke, der Wrei- 
fter im Gemaͤhlde bervor, An einem gleichſam 
ſpielenden Pinſel verraͤth fich fo fort, ob das Ge; 
maͤhlde mit Liebe gemahlt worden, ob die Seele 

mit 


— 


„) Einleitung in die fhönen Wiſſenſchaften im III. 
Band g. d. 231. Seite. ; 

*) De piles umſchreibt daher dieſe Stelle in ſeiner 
Ueberſetzung, und ſagt: „laßt euer Gemählde, 
wie aus einem Teich geformet ſeyn, und meidet, 
fo piel ihr könnt, trocken zu mahlen. „, 


Sites mit daran geſchildert habe, oder nur die blofe 
RS Maſchine! Von glücklichen Nachlaͤſſigkeiten fey 
hier nicht einmal die Rede,. Es giebt deren wohl 
in Beziehung guf die erſte Abſicht des K Künftlere; 
aber nicht in Beziehung. auf das Gemaͤhlde. 
Denn wo ſie erſcheinen, und die Klugheit des 
Rimties fie, in Schönheit verwandelt, ſtehen 
laßt), werden fie zuſtimmende Theile des Ganzen: 
So oft wir die Natur darſtellen, wie ſie uns er⸗ 
ſcheint; fo muͤſſen wir nicht blos auf den Zwi⸗ 
ſchenſtand der verhuͤllei den Luft, ſondern auch 
auf die Beſchaffenheit unſers Geſichts, das weder 
in alle Kleinigkeiten dringen kann, noch, wenn es 
dieſes koͤnnte, in der aͤuſſerſten Deutlichkeit“) 
Schönheit finden würde, mit ſehen. Was hier 
oftmals dem Beobachter eine Rachlaͤſſigkeit von 
gluͤcklicher Wirkung ſcheint, iſt es nicht dem Kuͤnſt⸗ 
ler geweſen. Nur eine unbedeutende monotoniſche 
Flaͤche, oder die Tuͤnche ungebrochener Farben 
muß dem Auge erſparet werden. 

Grund, Beywerk und Ferne dieſer Art ſind 
mir an einem Kinderbaechanal eines wenigſtens 
durch akademiſche Ehrenaͤmter, berühmt. geweſe⸗ 
nen auslaͤndiſchen Geſchichtmahlers vorgekommen. 
Der Begriff von der Unterordnung des Neben⸗ 
werks, und alles was man uns ſchoͤnes von dem 
Phidias und dem Jupiter und beffen Schemel 
vorſagt, konnten mir nicht abgewinnen, daß ich 

we⸗ 
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) Man ſehe die XI. Botte g. d. 288. Seite nach. 


weniger wahrgenommen hätte, es fehlten hier al⸗ 
fe dieienigen Drucke, die ſpielenden Blicke eines 
untergeordneten Lichts, der Verſtand in Schatten, 
und wenigſtens das Rebenlicht in der Ferne, mit 
einem Worte alles, was Rubens der Landſchaft 
u feinen Geſchichtsgemaͤhlden entweder ſelbſt ges 
geben, oder Wildens und andere den hiſtoriſchen 
Bildern des Rubens zugeordnet haben. Man 
muß hier das Blatt weglegen, und das Auge zu 
den Gemaͤhlden bringen. Man muß ſelbſt ſehen, 
wie groſſe Meifter ihre Beywerke untergeordnet 
haben. Den Franz Snyders und Jacob Jor⸗ 
dans, Künstler, die fih gewiß nicht mit Beywerken 
zu lange aufgehalten haben, will ich nur in Anſe⸗ 
hung der untergeordneten Landſchaft anzeigen. 
Jeder Strich gilt; aber bey jedem iſt gedacht. 
Dieſe Landſchaft fell auch untergeordnet bleiben, 
nur nicht wie ein müͤſſiger Vers in einem Gediche 
te nachſchleppen. Eine wohlverſtandene Randa 
ſchaft ſetzt die Haltung voraus, und zernichtet 
den Einwurf. 

Oergleichen Meiſterſtücke, und auch dasjeni⸗ 
ge, was wir glückliche Nachlaͤſſigkeiten nennen, 
verrathen, entweder wo man ſie vermißt, oder 
wo man vergebliche Verſuche, ſie zu erreichen 
verſpuͤret, das Nachbild dem Kenner, und an den 
mislungenen Bemuͤhungen die Marter des Nach⸗ 
bildere, Wie aber, wenn der Nachbilder ein 
Meiſter iſt, und, durch erworbenen Beyſall geſi⸗ 
chert, auf fremde Erfindungen ftreift ? 


A 


LN. 
Betr. 


Vieptes 
Buch. 
2. Abth. 


Da lehrt die Erfahrung, das die Staͤrke in 
dem Ausdrucke der Gegenſtände, und eine free 
Ausführung, eine Behandlung, die dem Auge 
ſchmeichelt, vielmals den dreiſten Nachahmer vor 
dem in feinen Zügen furchtſamen, oder in fein A 
Behandlung unbedeutenden, zu nachlaͤſſigen Er ⸗ 
finder erhoben hat. Dieſer vermag mit aller Er⸗ 
findung, den Eckel, den die ungebrochene Farbe 
in den ſonſt wohlgeordneten Hauptpartien, und 
den Verdruß, den der Rislaut in deren beſondern 
Verbindungen erwecket, nicht zu verauten, Und 
jenem vergiebt man willig oder un willig einen 
Raub, der dem Auge gefällt. Kenner unterſchei⸗ 
den die Kunſt der Mahlerey von den kleinen 
Künſten des Kuͤnſtlers. Der Pinſel des einen 
mag den andern in der Behandlung zurecht weiſen. 

Batteur bringet an dem angeführten Orte, 
für die Dichtkunſt und andere ſchoͤnen Kuͤnſte die 
Einheiten unter einen Geſichtspunkt, damit er 
ihre verſchiedenen Arten und Grade genauer be⸗ 
ſtimmen koͤnnte. Wenn er unter andern eine ein⸗ 
zige Form, die alles ohne Ungleichheiten umfaßt, 
gleiche Farbe, gleichen Ton verlangt, und was 
er hier verlangt die Einfoͤrmigkeit nennet: fo 
wird in dieſem an ſich richtigen Gedanken von 
der durchgaͤngigen Eintracht oder Einſtimmung 
des Mannichfaͤltigen in den Theilen, kein Kunſt⸗ 
ler für diejenige Monotonie und Einformigkeit, 
tie mir gleich im Anfange ) eine Anmerkung abs 

ge⸗ 


* In der I. Betr. g. d. 11e Seite. 
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genöthiget hat, die mindeſte Rechtfertigung fins 
den. Wenn in leßterem Verſtande die gleiche Fars 
be einen Vorzug gäbe: fo würde ihn auch Peter 
Molyn vor feinem Sohn, den man insgemein 
5 Tem peſta nennet, durch einfaͤrbige Landſchaften 
behaupten, und der niederlaͤndiſche Kenner ein 
ſehr bekanntes Spruͤchwort von einfaͤrbig geſchil⸗ 
derten Gemaͤhlden entbehren koͤnnen. 

Die Erinnerung des Lucians teift den ſchwa⸗ 
chen Beurtheiler der Kunſtwerke, der, bey dem 
vornehmſten Bilde fuͤhllos, über Kleinigketten 
und Rebendinge zuerſt in Entzuͤckung geraͤth⸗ 
Wo ift aber in der ganzen Stelle ) der wirkli⸗ 
chen Nachlaͤſſigkeit des Kuͤnſtlers, auch in Neben⸗ 
dingen nur der mindeſte Freybrief ertheilet, wo 
jemals dem Kuͤnſtler von dem Phidias zu Ver⸗ 
nachlaͤſſigungen ein Beyſpiel gegeben worden? 

Es giebt freylich Gemaͤhlde, deren erſte An⸗ 
lage voller Feuer fo wenig, wie die lyriſche Poes 
fie , ausführliche Zergliederungen geſtattet. Wer 
an ſonſt richtigen Andeutungen wohlgezeichneter 
Theile, und 8 leichem Wohllaut im Ganzen, Nach⸗ 

laͤſ⸗ 


*) Non aliter ac fi quis Jouis Olÿmpici, univer- 
fam puleritudinem ac formam , quae tanta ac 
talis eft, non videat , mec laudet, neque etiam 
iis ; qui de ea nefciunt, guicguam narret, fed 
fubfellii reäitudinem , ef expolitionem et erepi- 
dinis concinnitatem admiretur , et haec admo» 
dum et cum multa diligentia et cura ons 
Man fehe Quomodo hiftoria feribenda fit, noch 
der Ueberſetzung des Mieyllus. 


v. Sagedorn Betr. 2 Th © 
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laͤſſigkeiten auffuchen und ihnen ausführliche Ger 
maͤhlde entgegen feßen will, der mag mit Slin⸗ 
gelands Geduld, den la Fage verſchoͤnern. 

Wenn man hingegen an den Alten wahr⸗ 
nimmt, daß fie Nebendinge nachlaͤſſiger gearbei⸗ 
tet haben, oder fie durch geringere Meiſter ver⸗ 
fertigen laffen: fo kann man zwar Verguͤnſtigun⸗ 3 
gen der Alten, niemals aber Vorſchriften und all⸗ 
gemeine Grundſaͤtze daraus ziehen. Nur ſoll durch 
Verſchoͤnerung der Mebendinge die Unterordnung 
nicht beleidigt werden. Glauben Sie aber, wer⸗ 
theſter Freund, daß wenn der Delphin an der mes 
diceiſchen Venus, als der ſchoͤnſte unter den Dels 
phinen, würdig den Arion zu retten, erſchienen 
wäre, ſolches die Unterordnung wurde verletzt, 
oder das Auge des Beobachters von der Haupt⸗ 
figur“) abgezogen haben? Oder muthmaſſen Sie, 
daß, wenn die Räckſeite an den Denkmuͤnzen 
Ludwigs des XIV. dem koͤniglichen Bildniſſe von 
der Hand des Mauger an Schoͤnheit zu ungleich 
geweſen waͤre, man zur Entſchuldigung die ver⸗ 
nachläffigte Rückſeite gewiſſer alten Münzen wuͤr⸗ 
de haben als Weisheit und Vorſchrift, anſuͤh⸗ 
ren koͤnnen ? 

Da beyde Seiten an einer Muͤnze weder un⸗ 
ter dem Geſichtspunkte, wobey von Haupthande 
lung und epiſobiſchen Figuren die Rede wäre, 


auch 


our finder man in der III. Vetr. g. d. 43. 
Seite. 
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1 
auch nur gegen einander erfcheinen koͤnnen, noch an ty, 
einer derſelben die allegoriſchen Vorſtellungen. Vetr⸗ 
fabelbafter Gottheiten nachläͤſſigere Formen geſtat⸗ 
ten: fo wird die allgemeine Erfahrung, daß 
j = man geſchicktere Kuͤnſtler finde, bloß en Bruſtbildern, 
als ganzen Figuren, in gleich richtiger Zeichnung 
und Stellung, die Vollkommenheit zu ertheilen 
ſo lange eine wahrſcheinliche Urſache gewiſſer Ver⸗ 
nachlaͤſſigungen an die Hand geben koͤnnen, bis 
man einen Grundſatz zu nothwendigen Vernach⸗ 
laͤſſigungen in den angeführten Faͤllen feft zu ſtel⸗ 
len vermag. Bis dahin bleibe die Schoͤnheit 
der ſieiliſchen Muͤnzen, und die Geſchicklichkeit 
der Neuern in der Perſpectiv das Muſter des 
Stempelſchneiders. 

Wir ſehen auf die griechiſche Venus: das 
geringer gearbeitete Nebenwerk beleidigt uns nicht. 
Nur dürfen wir wieder nicht zu hurtig von der 
Bildhauerey auf die Mahlerey ſchlieſſen, wo es 
neben der Zeichnung, auch ſogenannte Tone der 
Farben giebt. Ein falſcher Ton irret uns in der 
Nebenſtimme, bey aller Aufmerkſamkeit *) auf 

S 2 die 
— —— 
) Man darf die Sätze nur auf Beyſpiele ziehen. 
Ein gewiſſes in Lebensgebſſe ausnehmend fon ge⸗ 
rgthenes Bildnis, iſt nun nicht mehr unter den 

Schätzen der Kunſt vorhanden: ich darf es aber an⸗ 

führen. An dieſem ſo wentis als an irgend einem 

andern Bilde wirde ein Kenner das Nebenwerk 
| zuerſt betrachtet haben. Alletn der elfenbernerne 
| Marſchallsſtab welcher dem aufrechtſtehenden Bilde, 
es war nämlich das Bildnis eines Oberhoſfmaßp⸗ 

Impuls), 


Buch. 
2, Ahth⸗ 


Siertes die Hauptſtimmung, und mit aller Achtung, die 


man der Haupthandlung in einem Gemaͤhlde 
ſchuldig iſt, bevor man auf die Theile geht, koͤn⸗ 


nen wir uns nicht verbergen, daß, wenn das 


Gemählde uns herbey lodet, wir dieſen Ru 
der ungeftörten Harmonie des Ganzen zu danken 
haben; oder, deutlicher zu reden, bey dem Gan⸗ 
zen fangen wir an. 

Das richtige Berbaltnis der Theile gegen 
das Ganze wird überall voraus gefeht, wo Zeich⸗ 
nung und Anordnung ſtatt hat, und dieſer ha⸗ 
ben wir die Beleuchtung * ) und Wirkung mit 
zugewieſen, Das Auge des Kenners verlangt 
beydes gemaͤſſigte und wohlgewaͤhlte Farben, und 
uͤberall richtig ein fallende Tone der mahleriſchen 
Chromatik. Wer den Noſenſtrauch in feines 
Schönheit zu den Füͤſſen des Amors darſtellen 
will, muß erft, wie Carl van 209, die Cara 
nation des Amors zu erhöhen wiſſen. 


Die 
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ſchalls), in die rechte Hand gegeben, auf den vor⸗ 
derfen Grund geſtützet, und durch keinen Schlag⸗ 
ſchatten gemäſſiget war, mußte, vermbge des Lichts 
und der Localfarbe nothwendig faré ins Seficht fal⸗ 
len. Man mochte beym Hauptbilde verweilen, wie 
man wollte: der Stab trat allemal hervor. In der 
Bildhauerey find ſcharfe Tone dieſer Art nicht zu 
befürchten. : 

a) S. die XVIII. Betr. a, d. 249. mit Zuziehung 

der 275. Seite. 
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Die Ausführung des Gemaͤhldes ſoll dleſen Bilk, 
Verhaͤltniſſen nach den Gefeßen der Haltung zu 
Hülfe kommen. Nach denſelben und dem Urs 
= theile des Auges erfordern die Gegenſtaͤnde, die 
den Vorgrund einnehmen, oder unter dem vollen 
Leichte dem Auge am hoͤch ſten find, die vorzuͤglich⸗ 

ſte Oeutlichkeit und deren ſchmeichelnder Ausdruck 
behauptet auch hier die Vorrechte der Poeſie des 
Stils. Nicht dieſer angemeſſene und zufällige 
Ausdruck in einzelnen Theilen“), ſondern die Uns 
wiſſenheit im Ganzen wird dem Bildgieffer am 
aͤmiliſchen Kampfplae vom Horaz zur Raft ges 
legt. 

Infelix operis fumma, quia ponere totum 

Nefciet **), 

Nicolas Pouſſin, der groſſe Kenner und 
Nachahmer der Antike, zeichnete im Felde und 
an dein Ufer der Tiber nach der Natur. Wenn 
er damit fertig war, und zuletzt Steine, Moos, 
Blumen und andere Dinge, zu genauer Abſchil⸗ 
derung, nach Haufe nahm ): ſo ſorgte er für 

S 3 ſeine 
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) Man ſehe oben die XXV. Betr. a. d. 347. Seite nach. 
AX) Aber feine Avbeft wird immer unvollkommen bleie 
ben, weil er kein Ganzes zu machen taugt. Ramler. 


) Dom Noel d' Argonne, oder der verkappte Vig⸗ 
neul Marville in feinen Melanges d’Hiftoire et de 
Littérature T. LE, p. 141, 


mis tg 
Buch, 
2, Worb, 


ays 2—6 


feine Vorgründe. Es war dieſes aber keine auf 
Nebendinge eingeſchraͤnkte Sorgfalt ), damit 
etwan ein bloͤder Kenner auf dieſelben, wie je- 
ner beym Lucian auf die Richtigkeit und Glatte 
des Schemels am olympiſchen Jupiter, zuerſt fes 


hen, und das Ganze verkennen folle, Gein Abs 4 


ſehen war ohne Zweifel, daß, wenn der durchs 
harmoniſche Ganze herbeygelockte Blick des achten 
Kenners der Haupthandlung Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren lafen, und nach dieſem auf die Theile 
gehet, das Auge auch da, wo es nicht vorzuͤg⸗ 
lich hingerufen worden, pergnügt zurück kehre, 
und die ungeftörte Folge der Natur ihm uberall 
den angenehmſten Eindruck des Wahren vergoͤn⸗ 
ne. Rach dieſer Didnung ruͤhmet Borghini) 
die natürlichſte Vorſtellung der auf dem Vorgrun⸗ 
de ausgebreiteten muſtcaliſchen Inſtrumenten in 
einem Gewaͤhlde +) des Raphaels nicht eher, 
bis er in feiner Veſchreibung die heil. Caͤeilia 
vom Glanze des Chors der Engel geblendet, und 
über die himmliſche Harmonie entzuͤckt, dem Ge⸗ 
Hór allein übetlaſſen hat. Und nach eben dieſer 
Ordnung, ſeße ich hinzu, war auch das gering⸗ 
ſte 


) Hieber gehört die ſchöne Kabel vom Mahler beym 
Gellert, die jeder bildende Künſtler ins Gedächtnis 
faſſen ſollte. 

#*) Ripofo p. 291: 

Jin Bovonicn in der St. Iofannis = Kirche auf 
dem Berge 


pe 
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fte Beywerk ) am olympiſchen Jupiter nicht 
berechtiget, zuerſt betrachtet, aber eben fo wer 
nig, vernachlaͤſſiget zu werden. 

Das Vollkommnere ift unſere Vorſchrift: 


und Nachlaͤſſigkeiten, fo bald fie glücklich genennt 


= 
nn 


zu werden verdienen, gehören, wie ich ſchon ges 


fagt habe, zum Vollkommneren. Andere Nach⸗ 
laͤſſigkeiten in Rebendingen mögen neben reichlich 
verguͤtenden Schoͤnheiten die Nachſicht des Ken⸗ 
ners verdienen: man ſucht ſich aber eben nicht in 
Fälle der Bedürfnis zu ſeßen⸗ Das ſchmeichel⸗ 
haſteſte Lob, was Batteur ) dem Horaz giebt, 
iſt mit dem einzigen bedingten Fall erlaubter 
Nachlaͤſſigkeiten verbunden. Der Dichter „ ſagt 
„ die ſchoͤnſten Sachen, fo wie andere die gemein⸗ 
„ſten ſagen; und hat nicht mehr Nachlaͤſſigkei⸗ 
„ten, als noͤthig find, um deſto mehr Annehm⸗ 
„lichkeiten zu befißen. ,, Gluͤcklich wird Ihe 
Künftler ſeyn, wenn er entweder ein ſolches Lob 
S 4 vers 


) Auf dem Schemel, daran man goldene Löwen 
wahrnahm, war die Feldſchlacht mit den Amazonen 
vorgebildet. Die Stege umgaben die unterſten Staf⸗ 
feln des Thrones und an den Seiten der Hbhe was 
ren die Grazien und die Stunden, als Töchter 
des Jupiters zu ſehen. Dieſe und andere Figuren 
an deſſen Throne und um denſelben finder man 
beym pauſantas ausführlich beſchrieben. Es war 
nifo vermuthlich auch dem Kenner erlaubt, über den 
Jupiter erſtaunt, und von den Grazien vergniige 
zurlick zu kehren. ; . = 

2% In Herrn Ramlers Einleitung in die fh. Bif- 
ſenſch. im II. Bande a. d. 119 Seife. Eclairciſle- 
mens hiftor, p. 68. —— 


Lv. 


Betr. 


Miebtes verdienen, oder Ihnen, geliebter Freund, einmal, 
Ab wie Pouſſin dem Noel d' Argonne *) antwor⸗ 
U ten kann: ich habe nichts vernachlaͤſſiget. 


Anhang 


) Je lui demandai un jour par quelle voie it 
étoit arrivé à ce haut point d' élevation qui 
lui donnoit un rang fi confiderable entre les 
plus grands Peintres d'Italie: il me fepondif 

„modeltement : Je mai rien neglige. Melanges 
a’ Hift, et de Litter, T. II. p. 141. 2 
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Betrachtung uͤber die Stellung nach 
der ſogenannten Wellenlinie, und über 
die hogarthiſche Zergliederung der 
å Schoͤnheit. 


Hoch darf Sie nur, wertheſter Freund, an den „ur. 
a9 Eingang meiner ſieben und dreyſſigſten Ber Berr 
trachtung erinnern, um nicht hier erſt, aus eis 
ner, allen Künſtſern bekannten Erfahrung, zu 
wiederholen, daß die geſchwungene Linie, ver⸗ 
möge der Lage ruhiger Muſkeln, und der mane 
nichfaltigen Wendung dieſer angeſtrengten Werk⸗ 
zeuge der Bewegung, beydes den Auſſenlinien 
und den uͤbrigen Theilen belebter Figuren Ab⸗ 
wechſelung und Schoͤnheit mittheilet. Sie gies 
bet auch inſonderheit der Stellung des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers eine Annehmlichkeit, ſo bald ſie, 
als die Mittellinie deſſelben, bey dem erſten 
Entwurf angenommen wird. > 

Durch diefe Richtung, die der ungezwun⸗ 
genſten Bewegung der ſich ſelbſt gelaſſenen Na⸗ 
tur am naͤchſten kommt, verlieren Statuen unz 
ter der Meiſterhand des Kuͤnſtlers, das Leblo⸗ 


fe, 
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ſe, oder eiſern vielmehr in der Ausbildung mit 
dem Leben ſelbſt. Menſchen werden hingegen, 
bey Stellungen, die kein Leben zeigen, wie dort 
der ganz ohne Bewegung aufrecht ſtehende Ulyſ⸗ 
feg beym Homer ), noch ißt mit Statuen 
verglichen. 

Die Zeichner pflegen, wie Sie wiſſen, für 
die einmal gewählte Richtung die gröſſern Thei⸗ 
le des Koͤrpers, es fey Arm, Schenkel oder 
Leib, mit Vermeidung aller ſenkrechten, oder in 
gleicher Entfernung zugleich laufenden Linien, durch 
Mittellinien anzudeuten **), die, fo viel es ſich 
auſſer dim Kopfe und der Wendung des hd, 
grades durch gerade Linien thun laͤßt, gleichſam 
das erte Skelet zeigen. 

Die angenehme Wendung des Haupts macht 
mit dem übrigen Koͤrper eine anſtaͤndige und leb⸗ 
haſte Gegenſtellung !), (Contraſt) die durch 
die ofterwehnte abgewechſelte Richtung des kra⸗ 
genden und des unbeläftigten Fuſſes vermehret 
wird. Der Kopf ſoll, und ſo lehret man in un⸗ 

5 ſern 


*) In dem Ilten Buche der Iltas. . 

*) S. beym Joh. Dan. Preißler, im Iten Theile 
feines Zeichenbuchs, die Erklärung der dritten Taas 
fel. Bey n Alten wurden dieſe Mittellinien 
zu den Blindriffen gerechnet, oder Blindlinien 
genannt, wie aus Zeinrich Lautenſacks Unter⸗ 
weiſung des Cirkels und Richtſcheydts, auch der 
De iva und Proportion der Menſchen und Roſ⸗ 
ſe (Frankfurt am Mayn MD LXIV. in Folio) Bl. 
47 b. und 49 u. f. zu erſehen ff: 

+0 S, dg Binti Cap. 218. 
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ſern Zeichnungsſchulen, eine ſchoͤne Idee haben. 
So finden Sie, geliebter Freund, an den mehe 
reſten Marmorbildern der Alten, wie auch Gere 
hard Audran anmerket, ein etwas geſenktes 
Haupt, (tête ſurbaiſſse). Ich darf Sie nicht 
an die Stellung des Antinous erinnern; Here 


Hogarth hat es gethan. Ich wuthmaſſe gleich ⸗ 


wohl, man lache herzlicher uͤber den Tanzmei⸗ 
fier, wie ihn uns der Kuͤnſtler in Kupfer pris 
get, daß er die Stellung des Antinous geaͤn⸗ 
dert wiſſen will, als er uns nicht, durch die 
Beſchreibung des Kuͤnſtlers laͤcherlich wird, weil 
er ſeinem Lehrlinge die Stellung des Antinous 
nicht zulaͤßt. Es iſt ein Schluß von ganz un⸗ 
terſchiedenen Dingen und unter ungleichen Um⸗ 
ſtaͤnden auf einander. Gluͤcklicher koͤmmt dem 
Verfaſſer die Tanzkunſt zu ſtatten, um uns die 
angenehme Wendung der Taͤnzerinn auf der zwey⸗ 
ten Tafel, wie Laneret in dem Herbſte, von 
Tardieu geſtochen, zu zeigen. Wollen wir die 
Neueren nicht vorbey gehen: fo werden die meia 
ſten Figuren auf den Denkmuͤnzen der Regie⸗ 
rung Ludwigs des XIV. fo gut, wo nicht bef> 
ſer, als die mehreſten alten Muͤnzen bey dem 
Vaillant, dasjenige erlaͤutern koͤnnen, was ich 
unter dieſer Richtung verſtehe. Von elner fi: 
zenden Figur fallt mir die Suſanng von N. 
Verkolje bey. Ich führe nicht ohne Urſache 
hier einen Niederlaͤnder an, und ich wirde von auf⸗ 
gerichteten Bildern Ihnen die Koͤniginn von 
Ga⸗ 
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Saba nebſt einigen ihres Geſolges nach der Er⸗ 
findung des Holbeins, aus einem Kupfer des 
Hollar, anzeigen, wenn ich befürchten duͤrſte, 
daß Sie zu denjenigen Liebhabern gehoͤrten, die 
das Schöne bloſſerdings da ſehen wollen, wo man 
das allgemeine Lob nur nachlallen, und gegen 
die Verdienſte der aͤltern Deutſchen, mit einigen 
Ausländern, die Augen verſchlieſſen darf. 

Will man dieſe Stellung durch eine Mit⸗ 
tellinie ausdrucken: fo wird die geſchwunge⸗ 
ne Linie, (man mag fie nun die Flammen ⸗Wel⸗ 
len oder Schlangenlinie ) nennen, ) hier 
Statt finden. Iſt es alfo Wunder, daß eine 
Mittellinie dieſer Art zu fluͤchtiger Entwerſung 
einer wohlgeſtellten Figur, den Lehrlingen faſt 
in allen Zeichnungsſchulen empfohlen wird? Das 

hin 


) Einige pflegen fie auch wohl flir die Stellung mit 
einem / zu vergleichen. Es ift begreiflih, daß dar⸗ 
unter kein großes 8 zu verſtehen ſey: wie es eini⸗ 
ge, aus Mispeeſfand, oder durch die Veranlaſſung 
des Setzers, dafür angenommen, und künſtrichter⸗ 
lich dawider geeifert haben. Sie haben war den 
Lomazzo S. 23. aber gewiß nicht die Ueherliefe⸗ 
rung itzt blühender Schulen und Künftler', für ſich. 
Der Aug nſchein und die mindeſte Ueberlegung wira 
den ſogleich ergeben, welche Krümmung der Stel⸗ 
lung des aufrecht ſtehenden Menſchen gemäſſer fey. 
Der untere Theil des Buchſiabens foll den zurückt 
geſetzten ſpielenden Fuß anzeigen. Wer wird aber 
an dfeſer Figur, die nur einiger maſſen zur Ver⸗ 
gleſchung und Erlänterung dien et, mit ſchwerer 
Keitick hängen bleiben ? Man tadele mich vielmehr, 
daß ich die geſchwungene Linie der Mahler, und 
nicht die krumme Linie der Meßküngler, hier ana 


führen dürfen, 
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hin gieng der beſondere Unterricht des von der A 
Werf an von der Schlichten, und des legs ? 
tern an feine ißtlebenden Lehrlinge. Auſſeror⸗ 
dentlicher ſcheint es, daß viele Lefer die Bes 
muͤhungen uͤber dieſe Linie, in Abſicht auf die 
Zeichnung des menſchlichen Koͤrpers, für neues 
entdeckte Wahrheiten angeſehen, weil es einem 
ſo namhaften und geiſtvollen Kuͤnſtler, wie Hos 
gath; gef fallig gewefen ift; unter den nach eia 
nem ſolchen Zuge gekruͤmmeten Linien, die von 
einer vorgezeichneten mlttlern Krümmung, un⸗ 
ter mehrern Wellenlinien, die Linie der Schoͤne 
heit, und demnaͤchſt diejenige, die ſich, wle 
um einen Kegel windet, unter mehrern Schlan⸗ 
genlinien, die Linie des Reizes zu nennen ). 
Es iſt der Name der erſten nicht neu. Dies 
fes hat der Herausgeber des berliniſchen Uba 
druda ““), durch Vergleichung der Gedanken der 
HerrenParent“““) und Hogarth, gründlich in ſei⸗ 
ner 


) Dieſer Unterſche d der Wellen⸗ und Schlangenli⸗ 
nien findet fih nur bey dem Herrn Hogarth. Ael⸗ 
teren Kunſtrichtern ißt dieſe Vergleichung der ge⸗ 
ſchwungenen Linis, in Abſicht auf die Zeichnung 
des menſchlichen Körpers, gletchgültig, Es ware 
auch ſchwer aozuſehen, daß die natürlichſte Bewe⸗ 
gung einer Schlange von der fogenannten Wellen⸗ 
linie entfernter ſeyn follte ; als von der andern. 
Lomatzzo nimmt, an ang eführtem Orte, die Bera 
gleichung ſreplich von der Schlange; aber wie fie 
kriechen: und dann ift es die Wellenlinfe. 

#*) Berlin nn potsdam, bey Ehriſtian Friederich 
Voß, 1754 

700 jeye 155 1. Veir. g. d. 14, und 16, Seits. 
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ner Vorrede gezeiget, die mich eine deutlichere 
Ueberſetung des ganzen Werks von eben dieſer 
Feder wuͤnſchen lafen. Man ſcheint aber uns 
gleich bekummerter um die Beſtimmung elner Lis 
nie der Schönheit, als um die Entſcheidung der 
vorläufigen Frage zu ſeyn: ob eine folde Beſtim⸗ 
mung für die Kuͤnſte thunlich, und eine einzige 
in der Anwendung auf alle Fälle angemeſſen ſey? 
Es wurde in Anſehung der bildenden Kunſte 
vermuthlich dasjenige gelten dürfen , was Wolf 
von dem ſonderlichen Gefallen bemerket, das durch 
die Eurythmie) (Symmetrie) uns verurſachet 
witb, „In der Baukunſt, ſagt er), ift uns 
„genug, daß wir wiſſen, was geſchiehet, und hilft 
„uns nichts, wenn wir gleich wußten, warum 
„es gefchiehet.,, Man kann das übrige dieſer 
Stelle nachleſen. Es ift nach derſelben, den 
wahren metaphyſiſchen Gründen nicht entgegen, 
wenn man annimmt, daß durch die Geſeße der 
Gedanken öfters eine Wirkung erfolgen konne, 
wo die wahren Urſachen derſelben nicht zu finden 
ſind. Allein, könnte man fagen, dieſes ſaͤttiget die 
Wißbegierde des philoſophiſchen Meß kuͤnſtlers 
nicht. Urſachen muͤſſen vorhanden ſeyn: diefe will 
der Weltweiſe ergruͤnden: und ſelbſt Wolf giebt 
\ hier 

+) Wolf nennet bier die Eurythmie oder Wohlgereimt⸗ 
heit die Nehnlichkeit der Seiten bey einem unähn⸗ 
lichen Mittel, die in den vorhergehenden Betrach⸗ 
tungen, aus Urſachen die dort angezeiget (indus 


die Symmetrie genennet worden. 
) S. Anfangsarhnde der Bankunſt §. 70. 


hier wegen des Wohlgefallens der Seele bey der 
SEurythmie, die Rothwendigkeit einer Ueſache, S 
und die Urfache ſelbſt an, warum wir zuerſt auf 
dieſes, als auf das andere ſehen. „Wenn das 
„Mittlere anders ausſieht, als das zur Seite: 
„ſo darf die Seele nicht erft berathſchlagen, wels 
„ches ſie zuerſt beteachten ſoll.,, Dieſes wiſſen 
die glücklichen Anordner in der Mahlerey, wels 
che nicht nur die Nothwendigkeit eines Hauptlich⸗ 
tes in dem Gemaͤhlde kennen, fonbern es zugleich 
der Mitte nahe halten. Man wird finden, daß 
das Auge an der Beobachtung des Gleichgewichts +) 
in einem Gemaͤhlde, eine verſteckte Symmeteie 
liebe, aber die vollkommene Aehnlichkeit beyder 
Seiten, die der Baukuͤnſtler mit Recht beobach⸗ 
tet, in der Mahlerey darum haſſet, weil ihr Bore 
bild die Ratur, ſolche in ihrer Mannichfaltigkeit 
und gleichſam nachläſſigen Schönheit, weder zeis 
get, noch die Nachahmung Schoͤnheiten einer 
fremden Kunſt mit Schoͤnheiten der Natur, oder 
ihres weſentlichen Gegenſtandes, zu verwechſeln 
begehret. So gar bey dem Schwunge der Muf- 
keln nimmt ſich der Zeichner in Acht, daß er de⸗ 
ren Anſaͤtze nicht in gleicher Rinie anbringe; das 
heißt; er meidet auch hier die Symmetrie. 
Man koͤnnte ſofort bemerken, daß, was ſelbſt 
von dem Wohlgefallen der Seele an der Sym⸗ 
me⸗ 


+) Hiervon if in der XIX, Betr. vom angenehmen 
Unebenmgaſſe gehandelt word n. 
v. Hagedorn Betr. 2. Th. T 
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metrie wahrgenommen worden, unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, wie hier bey der Mahlerey, Einſchraͤn⸗ 
kungen leide. Wie viel weniger wuͤrde die Li⸗ 
nie der Schoͤnheit, wenn ſie auch gewiſſer, als 
turc Erfahrungen, die von Empfindungen her⸗ 
geleitet worden, beſtimmet werden koͤnnte, bey 
den Küͤnſten vor jenem Wohlgefallen an der Symme⸗ 
trie voraus haben, oder die Vorſchrift des Horaz: 


Singula quæ que locum teneant fortita de- 
center, 


um das Recht der Milderung bringen dürfen? 
Wird aber eine Menge von Beyſpielen fuͤr die 
Schlangenlinie dem Weltweiſen eine Gnüge lei» 
fien, der, als ein Kenner der Kuͤnſte, jeglicher der⸗ 
felben eigenthi wlichecẽ choͤnheiten zuerkennen muß? 
Hogarth laͤßt feinen Faden, als ein Kuͤnſtler, da 
fahren, fogt fein leßter Vorrtdner, wo dieſer 
wollte, daß ihn ein philoſophiſcher Meßkuͤnſtler er⸗ 
greifen und weiter fuͤhren moͤchte. Auf welche 


` Falle der bildenden Kuͤnſte, die das Mannichfals 


tige für die Uebereinſtimmung fo nachdrücklich eme 
pfehlen, wird aber das Erſundene angemeſſen ſeyn! 

Jegliche Kunſt hat ihre eigenthuͤm liche Sons 
heiten. Ich will nicht unterſuchen, in wie ſerne 
unter den Figuren die geſchwungene Linie, wie der 
Zirkel und das ſogenannte Gaͤrtneroval (welches 
vielen Kuͤnſtlern bekannter, als die Ellipſis, iſt,) 
Mannichfaltigkeit und Einheit vereinige, und 
durch Vermeidung fcharfer Winkel dem Auge den 

Uer 
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Uebergang von jener zu dieſer erleichtere. Aber 
fie geben nur dahin Schoͤnheit, wohin ſie ſich 
ſchicken: und fo wird fih die Baukunſt die gras 
de ſenkrechte Linie, und mit derſelben den rechten 
Winkel, vorzüglich anmaſſen dürfen. Jener lent 
rechten Rinie wird fo gar der Zeichner nach den 
Geſetzen der Statik für die Schoͤnheit und Rife 
tigkeit feiner Stellungen nicht entbehren Éonnen: 

Doch, der Neuigkeit des Ausdruckes zur Eh⸗ 
re, mag immer diejenige Linte, deren Schwung 
bey der Zeichnung des menſchlichen HKoͤrpers und 
der Thiere, zur Annehmlicheit am oͤfteſten bey⸗ 
tråget, mit dem Zuſatze der Schönheit beleget 
werden. Die geſchwungene Linie wird nach derz 
jenigen Mannichfaltigkeit, womit fie den menſch⸗ 
lichen Koͤrper, die Hülle des edelſten Geſchöpfes, 
verſchoͤnert, auf jene praͤchtige Benennung den 
vorzuͤglichſten Anſpruch machen. Und wie leicht 
koͤnnte man ſich die Auslegung des finnreichen 
Herrn Hogarth gefallen laffen; wenn er nur nicht 
eine einzige Linie der Schoͤnheit, und abermal 
eine einzige Linie des Reizes unter mehrern ge— 
ſchwungenen Linien zu beſtimmen, und, was noch 
mehr, blos durch eine Vorzeichnung, zu beſtim⸗ 
men glaubte! Es gehoͤrt viel Ueberredung dazu, 
um, in Veyſpielen zu einer willkührlichen Zeich⸗ 
nung, ein Syſtem zu finden. Eben ſo ſchwer 
motte es ſeyn, von der Bildung belebter Figu⸗ 
ren auf andere Kuͤnſte Folgerungen zu ziehen, die, 

2 wie 
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wie die Baukunſt, oft ganz andere Geſetze zum 
Grunde legen. ; 

Es hat der Bau des mienſchlichen Körpers 
die größte Schönheit; auch iſt die geſchwungene 
Linie die wirkſamſte zu deren Ausbildung. Da⸗ 
rum wird weder eine einige, noch dieſe einige 
da zu beſtimmen ſeyn, wo nur die Vereinigung 
mannichfaltig geſchwungener Linien, die Gine 
heit des Ganzen hervor bringets 


Alterius fic 
Altera pofcit opem res, et conjurat 
amice ). 
Des Ganzen, füge ich, welches durch die Wen⸗ 
dung der Gliedmaſſen, neuer Veraͤnderungen, 
und oft nicht minderer Schoͤnheiten, faͤhig iſt. 
Ein etwas geſenktes Haupt hilſt, wie ich 
ſchon bemerket habe, an den meiſten Marmor- 
bildern der Alten, die angenehme Mittellinie der 
der Stellung vollenden. Iſt aber das gerade 
Haupt des erhabenen pythiſchen Apolls minder 
ſchön? Die g rade Richtung des Haupts iſt an 
einer Roma vietrix und an dem Bilde der 
Mammäa Auguſta bey dem Boiſſard nicht 
weniger bemerklich und wer laͤugnet ihre Schoͤn⸗ 
heit. 


Man 


L —. ee 


(Sie müſſen fih gemeinſchaftliche Hülfe leiten, und 
zu cinerley Zweck mitwirken. Ramler. 
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Man mag die Figur nach der Stellung rv 
oder nach den Auſſenlinten be/rachten: die Ber S 
ſtimmung einer einzigen Wellenlinie für die Schoͤn⸗ 
heit, und einer einzigen Schlangenlinie für 
den Reiz wuͤrde keinen merklichen Nutzen fir 
das ganze Lehrgebaͤude haben. Dann, wird 
dieſe Linie jene an Vollkommenheit übertreffen; 
ſo tilget ſie entweder, oder begreifet, als das meh⸗ 
rere, die Linie der Schoͤnheit, als das mindere, 
unter ſich. Eyſteres ift ſo lange nicht zu verz 
muthen, als die Schönheit durch den Reiz erhöͤ⸗ 
het, aber nicht aufgehoben wird. Letzteres nimmt 
ohne Zweifel der Herr Hogarth an, da er “) 
an der Bewegung der Hand, in Mergleichung 
mit einer vorher beſchriebenen ſchoͤnen Richtung, 
den Reiz, durch die ſchoͤnere Richtung derfel- 
ben, mit einem Beyſpiel angenehm erklaͤret! aber 
wo bleibt dann die geruͤhmte Einheit der aͤchten 
Schoͤnheitslinie? 

Nehmen wir, dem fo genannten Lehrgebaͤu⸗ 
de zu Gefallen, die Einheit foicher Linien an: fo 
fragt fich: welche wird es ſeyn, um nach der 
hogarthiſchen Beſtimmung weder zu ſehr gebeugt, 
noch flach gewunden zu erſcheinen? Es iſt wahr, 
der Kuͤnſtler hat, wenn Beſtimmungen auf Will⸗ 
kuͤhr beruhen, uns eine Linie vorgezeichnet? und 
wehe dem Beweiſe, wenn die Zeichnung verloh⸗ 
ren gehen folte! Der bloſſe Augenſchein giebt 

3 eg 


+) S. Zergliederung der Shößheit S. 63. 
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es ſchon, wie ſehr die auf dem Tittelblatte vor⸗ 
gezeichnete Linie, von der (Fig. 49. rten Zaz 
fet,) unter ſieben in die Mitte Nummer 4. ges 
ſtellten, dem Angeben nach '), einigen gewiſſen 
Linie der Schoͤnheit, abweiche. Man wuͤrde 
fie fúr Nummer 6. verkennen. 

Doch die gewaͤhlte Linie fen noch fo fhón 
und in einzelnen Fällen vorzuͤglich reizend! Wer⸗ 
den aber die fliegenden Haare des Liquéinus beym 
Horaz nur in gleichförmig geſchlaͤngelten, obwohl 
abwechſelnden, Locken, den gerühmten Zug der ach» 
ten Schoͤnheit erreichen!“ Sollen einfoͤrmige Muſ⸗ 
keln die ſchoͤnen Arme womit Homer die Juno 
unter andern Göttinnen ſchmeichelnd bezeichnet, 
wölben (So würde jeglicher Bieger der vordern 
Hand dem andern, wider die Natur, vollkom⸗ 
men ahnlich, und der Umriß der hier ſanft er⸗ 
hobenen, dort gleich ſanft geſenkten Theile nicht 
durch Mannichfaltigkeit ſchoͤn fam. Pygmalion. 
würde ſeine Statue ſchwerlich ſo gebildet, noch 
die Göttinn der Liebe fie belebet haben. 

Das Urtheil it zu Scharf: fo koͤnnten Sie, 
geliebteſter Freund, einwenden. Hogarth, bes 
fimmt zwar, wenn er ) ſagt: „Denn gleiche 
„ wie unter der Manichfaligkeit von Wellenlini⸗ 
„Jen, welche mit Wahrheit den Namen der 
„ Linie der Schönheit verdienet; alſo giebt es 

auch 


) S. 24. en 
*) Zergliederung der Schönheit S. 26. 
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n ouh: nur Seite einzige aͤchte Schlangenſinie, 
„ welche ich die Linie des Reizes nenne. r 

Aber, ſetzen Sie hinzu, er mildert au 5: 
man darf nur fort leſen: 

„ Doch wenn fie auch zu gebeugt oder zu flach 
„werden: fo werden fie, ob fie gleich wirklich 
„ etwas von ihrer Schoͤnheit und von ihrem Weiz 
„ze verlieren, derſelben gleichwohl nicht fo 
„gaͤnzlich beraubet, daß fie nicht trefliche Dier 
„ ſte in Zuſammenſetzungen thun ſollten, wo man 
„nicht die beſondere Abſicht hat, die Schoͤn⸗ 
„ heit und den Reiz in ihrer groͤßten Vollkom⸗ 
„ menheit auszudruͤcken. „ 

An dem ſchicklichen Orte, verlieren, ſage 
ich, auch dieſe Linien fo wenig die Schönheit, 
als fie vielmehr demſelben ſolche Schönheit, mit 
Ausſchlieſſung anderer Linien, in eben fo reichem 
Maaſſe, als die vermeintlich beſtimmte Linie der 
Schoͤnheit ihren zugemeſſenen Theilen, giebet. It 
glaube es durch die nothwendige Mannichfaltigkeit 
fon erwieſen zu haben. Die Natur und Wahr: 
heit der Gegenſtaͤnde dringen aber mit ungleich 
ſtärkeren Beweiſen durch. Der ſtieſelfoͤrmige 
Muſkel, oder auch die Zwillingsmuſkeln, welche 
die Wade bilden, werden mit ihrer zugehoͤrigen 
Sehne, oder dem bekannten Vande des Achilles, 
vermuthlich durch angenehme Schlangenlinien, der 
Forderung des engliſchen Kuͤnſtlers von der Linie 
des Reizes ein Hnüge thun: und gleichwohl dür⸗ 
fen fie, ohne Einbüſſang der ſchoͤnen Zeichnung, 
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einander nicht gleichen. Das Schienbein darf 
dagegen mit den nach ihm benannten Mufkeln, 


vermittelſt einer ſanften Erhebung, gleichſam nur 


einen Verdacht der beliebten Schlangenlinie zeigen. 
Nach vocbemerktem Ausdrucke ware diefe Muſkel 
ohnfehlbar zu flach gewunden. Allein werden 
fie an ihrem Oete minder fhón: und eben da, 
wo man = beſondere Abſicht hat, die 
Schb heit, und den Reiz in ihrer Vollkom⸗ 
menhe ie auszudrucken, auch nur entbehrlich 
ſeyn! Die Wiederholung ber gerühmten aͤchlen 
Linie wurde vielmehr hier hellen, einen Aeſop, 
oder etwan den bekannten Gabho dei Taracei 
vorzuſtellen, deſſen Abbildung uns der ſchaͤtzbare 
Pond in ſeinen nachgeahmten Zeichnungen mit⸗ 
gethellet hat. 

Der engliſche Kuͤnſtler mildert noch beffer : 
und von dieſem erfahrnen Manne war es zu ver⸗ 
muthen. Die Billigkeit erfordert, daß man ihn 
völlig hoͤre, um nicht blos, aus etwas undeutlich 
vorgetragenen Grundſaͤßzen, Folgerungen qu zie⸗ 
hen, die nicht in der Abſicht des Urhebers lie⸗ 
„ gen. Ob ich gleich, ſagt er, dieſe Linien fo 
„ beſonders unterſchieden, daß ich ſie die Linten 
„der Schönheit und des Reizes genennet 
„ habe, ſo glaube ich hoch, daß der Gebrauch 


„und die Anordnung derſelben noch mehr durch 


„ die Grundſaͤtze, welche ich fuͤr die Zufammenz 

„ ſeßung überhaupt fet geſetzet, eingeſchraͤnket 

„ werden müßten, und duß fie mit Verſtand ſo 
ze wohl 
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„ wohl unter einander, als auch mit denen Ei, r. 
„nien, welche ich (in Entgegenſetzungen dies Betr. 
„ ſer) ebene Linien nennen kann, müßten vers 
„ miſcht und verbunden werden, nachdem es das, 
„ was man vor ſich hat, erfordert. „, 

Muͤſſen dieſe nur in Entgegenſetzung jener 
ſogenannten ebene Linien zur Vermiſchung noth⸗ 
wendig mitgezogen werden, wie ganz vernünftig 
erinnert wird; ſo gehoren fie zur Uebereinſtim⸗ 
mung des Ganzen für unfere Empfindung; folge 
lich für die Schönheit des Gegenſtandes. Es 
it nicht einmal mehr die Frage, ob dieſe Aus⸗ 
nahme jener Regel das Gleichgewicht halte? Es 
ſcheinet vielmehr, daß der Ausſpruch fuͤr die 
Schoͤnheit oder den Reiz, zwoer ausgeſonderten, 
vor ſo vielen andern geſchwungenen Linien, da 
fie doch ſͤmmtlich zu der Uebereinſtimmung bey» 
tragen, uͤberfluͤſſig werde. Ja, eben fo unno⸗ 
thig, als wenn man von der Schoͤnheit des Lichts 
in einem Gemaͤhlde mit geſchmückten Worten 
reden, den Schatten, in Abſicht auf die Schoͤn⸗ 
heit, dagegen hintanſetzen, und endlich, der Weile 
derung zu Ehren, deſſen nothwendige Vermiſchung 
und Verbindung mit dem Lichte, jedoch nur Ein⸗ 
ſchraͤnkungsweiſe, einraͤumen wollte. Was fir 
ein Kenner wird aber laͤugnen, daß der wohl⸗ 
verſtaydene Schatten in feiner Klarheit eben fo 
fehr, als das wohl ausgetheifte Licht, mit feinen 
Erhöhungen, die Schoͤnhelt eines Gemaͤhldes 
bewirke; wo nicht gar, in der Ausführung, der 
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Kunſt mehr Schwierigkeiten zu überwinden vor⸗ 
lege? Die ſchattichten Theile helfen fo gut vers 
ſchoͤnern, als die Verſchoͤnerung annehmen. Die 
unſchickliche Vergleichung gewiſſer Rachlaͤſſigkeiten 
der Schriftſteller, mit dem Schatten in einem 
Gemaͤhlde, hat auch der Abt Truͤblet ) aus 
eben dieſem Grunde verworfen. Er folgert 
nur daraus die Nothwendigkeit der Veranderung 
für die Schoͤnheit des Ganzen. „Es können, 
„ fagt er, niemals zu viel Schönheiten in eis 


„ nem Werke fin, welches gemacht iſt, zu ges 


p fallen. Allein es kann einerley Art Schoͤn⸗ 
„, heit zu oft darinne vorkommen., Die Aehn⸗ 
lichkeit der Vergleichung mit dem gegenwaͤrtigen 
Fall wird, wie ich hoffe, keiner weitern Erklaͤrung 
beduͤrfen. i 

Ich werde hier vorerſt abbrechen. Keine 
Betrachtung von dieſer Art ſchickt ſich gar zu 
lang. Sie ſollen die Fortſeßung meiner Gedan⸗ 
ken von der hogartiſchen Zergliederung der 
Schönheit erhalten. Ich rathe ihnen aber in 
der Zwiſchenzeit etwas angenehmers von den fós 
nen Künſten zu lefen: oder fih an Hogarth, 
dem angenehmen Kuͤnſtler, zu vergnuͤgen, bis 
Sie wieder Muth haben, mit mir, Hogarthen 
dem Schriftſteller, zu folgen, 


LVII. 


+) Bffais fur divers fujes de Litterature et de 
Morale. Du Naturel, VI. 
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LVII, 
Von den Gaben und Werken des Herrn 
Hogarths und den Carricaturen überhaupt, 
ingleichen von der Anordnung der Gemaͤhl⸗ 


de / nach der hogarthiſchen Zergliede⸗ 
rung der Schoͤnheit. 


Moti gehoͤret dazu, ſagen Sie, dem Herrn 
N Hozarth überall zu folgen. Für die Gold⸗ 
koͤrner, die man in feinem Werke von der Zer⸗ 
gliederung der Schönheit auflieſet, muß der 
Refer auch muͤhſ lig, wie durch lauter Sand 
waden. Er ift zwar der Unbequemlichkeit feis 
nes Vortrages ſelbſt entgegen gegangen. Gehoͤ⸗ 
ret aber, möchte man fragen, die eben fo unbe⸗ 
queme Austheilung der Figuren am Rande nothz 
wendig zum Vortrage, oder willkuͤhrlich zur mah⸗ 
leriſchen Laune? Mir deucht, hier fey die Erlaub⸗ 
nis, die ein Engelländer der Laune zu geſtatten 
pflegt, beynahe gemisbraucht worden. 5 
Wer die letzere von einer angenehmern Sei⸗ 
te an dieſem Kuͤnſtler kennet, (und wer kennet 
fie nicht ?) der wird die Beſchuldigungen des 
Herrn Abts le Blanc ), fo viel moͤglich, von 
ihm abgelehnet, oder doch gemildert wuͤnſchen. 
Seine Einbildungskraft if fo gluͤcklich, als der 
Er⸗ 
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Anhang Erfolg einer Tarkricaturen. Sein Harlot’s Pro- 
greſs, ein Werk, das der Kuͤnſtler nach eige⸗ 
nen Gemaͤhlden geſtochen hat, wuͤrde ihn den 
Liebhabern, die nicht alle Gegenſtaͤnde der Kunſt 
mit der Stirne des Zeno betrachten, allein uns 
vergeslich machen. Zwar wie in einem Lande, 
wo man, wie vormals bey den Griechen, vor⸗ 
zuglich nach Weisheit fraget} und für das Auf 
nehmen der ſchoͤnen Kuͤnſte, die ſchaͤtzbarſten 
Denkmale des Alterthums haͤufet, und um den 
Beſitz der vorzuͤglichſten Werke eines Raphaels 
eifert, dieſer mehr als komiſche Geſchmack ſo 
auſſerordentlich aufblühen koͤnnen? iſt eine Fra⸗ 
ge, die ich den Geſchichtſchreibern dieſes Ge⸗ 
ſchmacks zueroͤrtern uͤberlaſſe. Der unſrige wird ihn 
allemal lieber von weitem bewundern, als beneiden 
durfen; und fih begnuͤgen koͤnnen, wenn Deutſche 
land deu roͤmiſchen Kunſtſchulen noch oft einen 
Mengs abzugeben hat, und Werke dieſer Hand 
den Beyfall des klugen Englaͤnders *) verdienen. 

; Wenn 


J Hier darf man nur die von Mengs nach Raphael 
gemahlte Schule der Athenienſer anführen. My⸗ 
lord Northumberland iſt der Beſitzer dieſes Nach⸗ 
bildes, das, mit Beybehaltung des Ausdrucks und 
der richtigſten Zeichnung, Vorzüge der Farbenge⸗ 

bung zeigen ſoll. Auch bey der beſten Vermuthung 
fen wir, in Anſehung der Dauerhaftigkeit der 


Farben , etwas der Zeit zu entſcheiden überlaſſen. 
Doch die Achtung, die ein Nachbild und ein Nach⸗ 
bild von dieſer Art gewonnen hat, verdoppelt die 
Achtung gegen den Künſtler , deſſen eigene Erfin⸗ 
dungen in den ſchöyſten Gemählden nach Fraukreſch 
ge⸗ 
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Wenn wir aber auch denjenigen Beyfall, den 
ſatiriſche Gegenſtaͤnde aus beſondern Triebſedern 
zu haben pflegen, abrechnen; fo werden doch fuͤr 
die hogarthiſche Kunſt allemal wichtige Gründe 
uͤbrig bleiben, die Staͤrke des Ausdrucks hochzu⸗ 
ſchaͤßen, und fie, fo viel möglich, auf edlere 
Gegenſtaͤnde zu uͤbertragen. Dieſes war die Ab⸗ 
ſicht und Anwendung eines Leonhard von Vinci, 
wenn er ſich zu dergleichen Zeichnungen herab zu 
laſſen ſchien. ; 

Ich trage kein Bedenken, unfere ibigen Eats 
ricatute Zeichner mit dem Gcarron, nach der 
guten oder nach der boͤſen Seite zu vergleichen. 
Hogarth wird in ſolchem Falle dem Verfaſſer 
des komiſchen Romans an die bisher unnachahm⸗ 
liche Seite, als Künſtler, beyzuſtellen ſeyn. Der 
la Rancune des Franzoſen wuͤrde, meines Er⸗ 
achtens, nichts einbüͤſſen, wenn man ihn mit 
dem hageren Geſichte des bekannten Pedro Re 
zio *) des engliſchen Kuͤnſtlers vorſtellte. Der 
dicke Bauch kann unterbleiben, wenn anders der 
Rath des Leo Baptiſta Alberti, von Bermejo 
dung ſolcher widernatuͤrlichen Zuſammenſetzungen, 
ſein Gewicht bey Kuͤnſtlern nicht verlohren hat. 

À Mer 


gekommen find. Was! fein Vaterland von ihm theils 
beſitzet, theils erwartet, verlange ich hier nicht que 
„Iilzelgen. 5 3 
I Einige Leſer werden fich des hogarthiſchen Kupfer⸗ 
fückes, worauf die von dieſem Arzte fo oft gelbe⸗ 
te Mahlzeit des Sancho Panja, dg er Gouverneur 
war, porgeſtellet ity einnern. 
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Anhang Wer die Gedanken des Butlers im Hudibras fo 
' angenehm und fhnfifié ans Licht ſtellen können, 
was folte dem auch für einen Searkon von der 

guten Seite fehlen? 

Wie würde aber ein bloſſer Tarrieatur⸗ 
Kuͤnſtler mit dem Geſetze der Thebaner, das die 
anſtaͤndigſte Geſtalt und die moͤglichſte Vollkom⸗ 
menheit der Vorſtellung den Künſtlern zugleich 
einfchärfte, zurecht gekommen ſeyn ? Die Neuern 
haben mehr Nachſicht. Man unterlies zwar nicht 
zu feiner Zeit einen Hannibal Carraz zu tadeln, 
daß er bey ungleich hoͤhern Gaben fich zu oſt mit 
Carricaturen abgab. Aber denen, die nichts 
anders zu liefern im Stande ſind, und die Ghez⸗ 
zi weit zuruck laßt, bleibt dieſes kleinere Theil 
unbeſtritten, und ihnen Wahn fút Kunſt geſchenkt. 

Wollen wir hingegen den engliſchen Kuͤnſtler 
nach ſeiner Schrift beurtheilen: ſo duͤrfen wir glau⸗ 
ben, er habe höhere Züge der Natur empfunden. 
Ohne ihnen in ſeinen durch Kupferſtiche bekannte⸗ 
ften “) Kunſtwerken gefolget, oder vielen englis 

2 ſchen 


) Sein Mofes, wie er, als ein Knabe, der Tohe 
ter Pharao wieder von der Amme überliefert wird, 
iſt vermuthlich durch einen höhern Ausdruck beträcht⸗ 
lich; aber das Kupfer ik mir nicht davon zu Gez 
ſicht gekommen. Rougquet unterrichtet uns bey 
dieſer Gelegenheit, daß der Herr Hogarth mit drey 
andern Hiſtortenmahlern zuſammengetreten iſt, um 
eines der vornehmſten Zimmer eines neuerbauten 
Findlingshoſpftals mit Gemählden auszuzieren. Des 
ren Inbalt it dem Wohlgereimten, wie der ganze 
Entſchluß dem Ruhm der Urbeber und der Nach⸗ 
ahmung deutſcher Künſtler gemte. 
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ſchen Kuͤnſtlern an Zeichnung überlegen zu ſeyn, 
urtheilet er mit ſo groſſer Freyheit vom Ra⸗ 
phael, als Searron immermehr mit dem Birgil zu 
Werke gegangen. Er findet an jenem ſo gar ei⸗ 
ne laͤcherliche Seite, womit Scarron doch nur 
den Virgil beſchenkt: und fo verwandelt ſich das 
Urtheil des Kunſtrichters ſelbſt in Carricatur. 

„Raphael verwandelte, (fo heißt es auf der 
„ fuͤnften unbezifferten Seite der Vorrede,) nach 
„ feiner geraden und ſteifen Manier, als er Mia 
„chelangelo's Werke und die antiken Bild⸗ 
„ faulen fab, ploͤtzlich feinen Geſchmack in den 
„Linien, und er war fo erpicht auf die Schlan⸗ 
„ genlinie, daß er den Gebrauch derſelben auf 
„ eine laͤcherliche Art uͤbertrieb, beſonders in 
j, feinem Kleidermahlen, obgleich feine groſſe 
„Beobachtung des Natuͤrlichen ihn nicht lange 
„in dieſem Irrthume ſtecken lies. „Die beruͤhm⸗ 
„ten Cartons von Hamptoneurt, welche an 
dem Ritter Dorigny einen wuͤrdigen Kupfer⸗ 
ſtecher gefunden, werden vermuthlich dem Herrn 
Hogarth die Beyſpiele verſaget haben. Dafuͤr 
mangeln uns aber auch Beyſpiele, daß ſich jemals 
jemand alſo vom Raphael ausgedruͤcket haͤtte; 
auch wenn dieſer anfaͤnglich gegen das Uebliche 
(Coſtume) verſtoſſen hat. Vom letztern Fall 
iſt Lomazzo oder Laireſſe, der ihm gefolget zu ſeyn 
ſcheint, nachzuleſen. : 

Bildniſſe von Hogarths Meiſterhand find 
um ſo viel mehr in Achtung, als er ſich von der 

ges 
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Anfang gemeinen Apt der Engländer entfernet, und ,mit 
Beobachtung der Natur, mehr der Wiekung as 
der gar zu forgfältigen Ausführung, oder einem 
ſcheinbaren Fleiſſe nachſtrebet. Sein Garrik 
wird von gepruͤſten Kennern ſowohl in Anfehung 
des Ausdrucks, als der Farbe, fuͤr ein Meiſter⸗ 
ſtück gehalten. Er hat dieſen beruͤhmten Schau⸗ 
ſpieler in der Rolle Richards des Ilten vorgeſiel⸗ 
let. Es gehet auch in Kupfer aus. Das Gan⸗ 
ze hat im Urbilde die dem Auge ſo ſchmeichelnde 
Eigenſchaft guter Gemaͤhlde, die kraͤftigſte Wir⸗ 
kung. Ich folge hier dem zuverlaͤſſigen Urtheile 
eines Kennees und groſſen Ciebhabers des Herrn 
Grafen von St. P. der England für fein Was 
terland erkennet. Ich wollte von ihm nicht nur 
wiſſen, was Gelehrte überhaupt dort zu der Schrift 
des Herrn Hogarths ſagten, ſondern was auch 
diejenigen, die am meiſten gewohnt find, ſchoͤne 
Kunſtwerke zu ſehen, davon urtheilen. Aber 
eben nach der unpartheyiſcheſten Beurtheilung ſoll 
auch dort die Zergliederung der Schönheit 
unſers Küͤnſtlers gegen feine andern Wecke einen 
merklichen Abfall leiden. 

Fragen Sie mich nicht: ob dieſes den Bey⸗ 
fall einiger Deutſchen hindern dürfe !“ Das Aus⸗ 
laͤndiſche lentet zuweilen unſere Einſichten, und die 
Arbeit eines denkenden Kopfes hat die vortheil⸗ 
hafte Vermuthung fuͤr ſich. Blindlings zu tadeln, 
wäre unbehutfam: man nimmt einen kluͤgern 
Ausweg. Man bewundert, was man nicht ver⸗ 


ſte⸗ 
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ftehet, und fähret wohl dabey. Andere find auf 
das geruͤhmte Gebäude eiferfüchtig, fragen nicht, 
ob der Boden traͤgt; ſondern bauen flugs darne⸗ 
ben. Ich hoffe, zwiſchen Beyfall und Tadel das 
Mittel gehalten zu haben. Widerſpruͤche habe 
ich gewiß nicht geſucht. Doch, ob ich die Mey» 
nung des Schriftſtellers überall gefaßt, und auch 


da erreichet, wo er das Deutliche durchs Dunkle 


zu erklaͤren geglaubt, mögen Sie, geliebter Freund; 
beurtheilen. 

Ich will von der Stellung nur noch ein eine 
ziges nachholen, bevor ich vom Einzelnen zu dem 
Zuſammengeſeßten im Gemaͤhlde ſchreite. 

Es wuͤrde die geſchwungene, oder vielmehr 
insbeſondere die vom Herrn Hogarth ſogenannte 
Schlangenlinie nicht faͤhig ſeyn, den Reiz an der 
Stellung einer Figur allein hervor zu bringen, 
wenn nicht, mit dem Ausdrule der Seele und 
des ſchoͤnen Koͤrpers, die Ungezwungenheit der 
Stellung gleichſam das lezte Siegel des Reizes 
darauf druckte. Dieſes gilt auch von der Bewe⸗ 
gung, Trennen Sie dieſes, ſo fehlt der ſonſt 
noch fo guten Stellung die höhere Anmuth. Die 
Bewegung ſcheint ſteif, oder bleibt doch allemal 
minder reizend. Und gleichwohl iſt zwiſchen dem 
Gezwungenen und dem Ungezwungenen oft nicht 
mehr Unterſchied, als derjenige iſt, den der Vers 


faſſer feinen Lefer bey anderer Gelegenheit?) fehe 


pire 


) S. Zergliederung der Schönheit, S. 32. 
v. Sagedorn Betr. 2. Thl, u 
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Anhang vernünftig bemerken laͤßt. Er heißt ihn in feiner 
Einbildungskraft den geſchickteſten Wendungen 
des Grabeiſens in der Hand eines Me ſters role 
gen, welcher die lepte Hand an eine Bildfäufe 
leger. „Da wird er, ſagt unſer Kuͤnſtler, bald 
„ angefübret werden, zu verſtehen, was das ift, was 
„rechte Beurtheiler von der Hand eines folien Reis 
„ fers erwarten, welches die Italiaͤner das ein 
„wenig mehr il poco di piü*), nennen, 
„und welches in der That die urſpruͤnglichen Meis 
„ ſterſtuͤcke zu Rom auch von den beſten Copien 
„ unterſcheidet., Nach einerley Schlangenlinie, 
fehe ich hinzu, werden auch hier bende geſtelle 
ſeyn. Eine leichte Hand wird fih, bey gleich, 
abgemeſſenen Umeiffen, von einer ſchweren oft 
in den mindeſten Zügen verrathen. 

So wuͤrde ſich vielleicht im theatraliſchen Tan⸗ 
ze, unter einerley Stellung, die Wendung eines 
iptblühenden Berg oder Lengi gegen den 
Schwung einer andern fonft noch fo kunſtmaͤſſi⸗ 
gen, nur nicht ſo ungezwungenen Taͤnzerinn ver⸗ 
halten. Un keiner von beyden Stellungen folen 
Sie die geruͤhmte Linie des Reizes vermmiſſen. 
Mas macht alfo den Unter ſchied ? 

Werden Sie aber, geliebter Freund, ſolche 
einfoͤrmnig ſchoͤn geſtellete Figuren in der Zuſam⸗ 
menfeßung eines Gemähldes geſtatten? Ich vers 

muthe 


— — ...t 


+). Zuweilen Möchte es mit eben dem echte un pos 
o di meno hliſſen. 
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muthe es nicht. Sie wuͤrden vielmehr, wenn 
Tänzerinnen vorgeſtellet werden ſollten, an jenen 
die mannichfaltigen Wendungen der herkulauet⸗ 
ſchen verlangen, die der Leichtigkeit jener Ca⸗ 
milla * ) beg Virgils nachzueifern ſcheinen, oder 
in einem angenehmen Gegenſaße dasjenige bemer⸗ 
ken wollen, was ein neuer Dichter ) fo anges 
nehm beſungen hat: 

Ah, Zelima, que vous êtes brillante: 
Mais queNaris, grandsDieux! eft raviſſante. 
Que vos pas fontlegers, mais que les fiens 

font doux ! 
Elle eft inimitable, et Vous étesnouvelle: 

Les Nymphes fautent comme vous, 

Et les Graces danfent comme elle. 


„Ach! Zelima, wie reizend zeigſt du dich! 
„Doch Naris tanzt — Gott wie entzuͤckt fie 
mich! 
„Wie fanft hebt fih ihr Fuß, wie ſchnell 
und leicht die deinen! 
„Du biſt ſtets neu: — doch fie erreicht man nie! 
Und wenn die Rymphen fo wie du zu huͤpfen 


ſcheinen, 
„So tanzen nur die Grazien wie ſie. W. 
u 2 Herr 


) Illa vel intactae ſegetis per fumma volaret 
Gramina, nec teneras curfu laefiffet ariſtas: 
Vel mare per medium, fluctu fufpenfa tumenti, 
Ferret iter, celeres nec tingeret aequore plantas, 

Aen. VII. verf, 808. 

**) Im Ranné et Maſcaves, Conte philofophique, 
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Herr Hogarth, der den uͤbertriebenen Gebrauch 
der Schlangenlinie fo gar an dem Raphael ta- 
delt, wird, als ein Lehrer der Mannichfaltig⸗ 
keit, das Gleichfoͤrmige in keiner Anordnung zus 
laſſen, und gleichwohl ſcheinet es, aus feiner Eins 
ſchraͤnkung des Schönen und Reizenden auf eine 
einzige aͤchte Linie in beyden, zu flieſſen. Nur 
feinen Lleblingsſaß bey Seite geſeßt, ſpricht er 
wie andere Menſchen. Wir wollen ihn erſt un⸗ 
ter der Geſtalt eines Lehrers der wohlgeordneten 
Mannichſaltigkeit betrachten. 

Die Kunſt wohl zuſammen zu ſetzen, 
(ſagt er an mehr, als an einem Orte), iſt die 
Kunſt wohl zu verandern. Er bemerket !), 
daß alle Sinne ſich an der Mannichfaltigkeit er⸗ 
gôben, und einer, wie der andere, die Einer⸗ 
leyheit verabſcheue. Mit dieſen Lehren überzeus 
get er uns, daß er, in Abſicht auf die Ungleich⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde, und deren ſchickliche Ge⸗ 
genſtellung, (Contraſt,) ſich von einem de Pi⸗ 
les, Laireſſe, und andern Lehrern der guten 
Anordnung eines Gemaͤhldes nicht entſerne. 

Für die Uebereinſtinmung des Mannichfal⸗ 
tigen oder die Einheit im Gemaͤhlde ſcheint er 
nicht weniger beſorgt. Er ſagt ausdrücklich: 
„Ich meyne hier und in der That uͤberall eine 
„, jufammengefeßte Mannichkaltigkeit. Denn eis 

„ ne⸗ 
Re ee 


*) ©. Zergliederung der Schönheit, ©. ax. 
) S. eben daſelbſt des zweyte Haupeßück pon des 
Maynſchfaltigkeit. : 
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„ne unzufammengefeßte Mannichfaltigkeit und oh⸗ A 


„ne Abſicht, iſt Verwirrung und Ungeſtaltheit. , 
Andere dahin gehoͤrige Stellen find. des Künſte 
lers würdig. 

In Fällen, wo pon einzelnen Figuren die Wea 
de iſt, verraͤth er eben ſo wenig die mindeſte 
Einſchraͤnkung auf eine einzige Linie der Schöne 
heit oder des Reizes. „Die Komoͤdiantinn, ſagt 
„er ), hat genugſamen Reiz bey weniger Hand⸗ 
„lungen, und dieſe in nicht ſo ausgedehnten Li⸗ 
„nien, als der Komödiant. Denn gleichwie 
„die Linien, welche die Venus ausmachen, éin- 
„ facher und fanfter flieſſend finb, als die, wel⸗ 
„che den Apollo ausmachen, ſo muͤſſen auch ih⸗ 
„re Bewegungen gleiches Verhaͤltnis haben. „ 
Was heißt dieſes anders, als nach Verſchleden⸗ 
heit der Charakter, verſchiedene Linien des Reis 
zes oder der Schönheit annehmen! 

Kurz vorher läßt er die Schoͤnheit auf ein 
beſtaͤndiges Veraͤndern ankommen. Es iſt al⸗ 
fo kein Wunder, daß, nach der Meynung des 
Herrn Hogarths, Schakeſpear alle Reizungen 
der Schoͤnheit in zwey Loste unendliche Man⸗ 
nichfaltigkelt, zu faffen gewußt. Wir wollen 
aber dieſe ſo oft unbeſtimmt gebrauchten Ausdrü⸗ 
cke, nach der abgemeffenern Auslegung des Herrn 
Hogarths von der Einfachheit oder Deutlich⸗ 
keit P) annehmen, um ihm auch, durch forg altigs 

u 3 fte 
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+) Im bierten Hauptklidr. 
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Anhang ſte Vergleichung der Stellen, diejenige Berechtig⸗ 
keit nicht zu verſagen, deren Vel kuͤrzung gegen 
alle auslaͤndiſche Schrifſteller, uns an einem Mans 
ne von ſolcher Einſicht unmöglich gefallen koͤnnen. 
Denn eben dieſer Ausdruck von der unend⸗ 
lichen Mannichfaltigkett, den er, in vorbe⸗ 
nanntem, einem der beliebteſten Dichter unter den 
Englaͤndern, bey einer Stelle, wo) vielleicht 

von 


+) Shakeſprar beſchbeibt die Reizungen der Cleopatra 
in dem Trauerſpiele, das nach ihr und dem Anto⸗ 
nius betitelt ft, in des dritten Aufzugs erſter Sce⸗ 
ne. Was Herr Mylius in der Ueberſetzung des 
hogarthiſchen Werkes auf der 9. Seite der Vorre⸗ 
de durch: ; 
Endloſe Mannichfaltiakeit = 
Verderbten ihr nicht Sang” und Zeit, 
gegeben hat, wird vielleicht einſgen Leſern, durch 
den Zuſammenhang der ganzen Stelle aus der Ur⸗ 
ſcheift, deutlicher werden. 
Mécaenas Now Antony muft leave her utterly- 
Enobarbus Never. he wili not 
Age cannot wither her, nor cuftom [tale 
Her infinite variety : other women cloy 
The appetites they feed: but fhe makes 
hungry, 
Where moft fhe fatisfies. For vileſt things 
Become themſelves in her etc, 


Nicht die Bildung allein, andre zufällige Annehm⸗ 
lichkeften, wie z. B. der Ton der Sprache, kön⸗ 
nen zu den Reizungen gehören, die , nach dieſer 
Beſchreibung, dem Alter widerſtehen, deren unend⸗ 
lichen Mannichfaltigkeit ſelbſt der langwierige Ge⸗ 
nuß nichts zu rauben vermag. Sie reicht eben die 
Mittel dar, die Liebe immer neu und lebhaft zu 
erhalten. Nur fragt fih: it diefe Stelle denn fn 
reich für die Kunſt? Die Mannichfaltigkrit, un 
ie 
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von den Reizungen der Bildung nicht allein die 
Rede it, flugs fo deutlich gefunden, ſcheint ihm 
in der Beſchreibung des Herrn Ten Kate ), 
nur dem erſten Anſehen nach, einen Verſtand zu 
haben, den der übrige Theil des Abſchnitts ganz 
zu nichte mache. Und gleichwohl will Herr Ten 
Kate dieſe Mannichfaltigkeit der Theile auf 
eine rührende und bewegende Einheit oder Cins 
tracht, nicht allein jedes Gliedes, in Bero 
haͤltnis zu ſeinem Körper, ſondern ſelbſt jedes 
Theils, in Beziehung auf das Glied, deffen Theil 
er iſt, gebracht wiſſen. Er umſchreibt es zuletzt 
burd das Schickliche, durch ein wahres Deeo⸗ 
rum oder das Wohlanſtaͤndige in den Begriffen, 
(Bienfeance des Idées) ſowohl in Anſehung des 
Geſichts und des guten Wuchſes, als in Beteacht 
der Wendung und Stellung. : 

Im Ernſt, ſollten dergleichen Ausdrücke von 
der Uebereinſtimmung des Mannichfaltigen an eir 
nem Gegenſtande, der in die Sinne fällt, für 
die wahren Kennzeichen der Schoͤnheit deſſelben, 
andern denkenden Refern fo undeutlich; als dem 
Herrn Hogarth ſeyn; oder dieſer ſich bey ſeinem 

; 3 U 4. Vor⸗ 


‚fir in deren Betracht unendlich ſeyn müßten, mode 
te oft der din Einfalt widerſtehen, die auch ie 
ren Anſpruch ouf ben Geſchmack hat. 

+) S. Difcours fur le Beau Ideal por dem dritten 

Theil der franzöſiſchen Ausgabe des Traité de 1a 

Peinture et de la Sculpture par Mrs, Richard» 
fon. Pere et fils: S. VIII. u. f. und iß er 
Zergliederung der Schönheit die Vorrede auf der Ze 
Külezifferteß Seite, 
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Anhang Vortrage einer viel groͤſſeren Aufklärung, als 

Herr Ten Kate, zu ruͤhmen haben! Ich zweifle 

Duran. : 
Aber folgern Sie mir jene gruͤndlichſten Lehe 
ren von der ſchoͤnen Anordnung, oder der zur 
harmoniſchen Einheit des Ganzen gebrachten Ver⸗ 
ſchiedenheit der Theile, aus der Annehmung ei⸗ 
ner einzigen Achten Linie der Schönheit und 
des Reizes, die allen uͤbrigen Beſtandtheilen des 
Schoͤnen, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, für 
den vollkommenern Ausdruck des Reizes, die Ach⸗ 
tung ſtreitig macht; fo will ich mich überwunden 
geben. Nur erlauben Sie mir, daß ich eine 
ſchon angeführte Stelle durch etliche Fragen und 
Antworten aus einander ſeße. Ich werde das 
Amt eines mahleriſchen Catecheten ſogleich wies 
der niederlegen. 

Was ift die Kunſt wohl zuſammen zu ſetzen 
oder zu ordnen? Die Antwort heißt: die Kunſt 
wohl zu verändern, Durch viele mögliche Wels 
len „oder Schlangen ⸗ auch andere Linien? Nicht 
gerne. Denn fragen wir den engliſchen Kuͤnſtler 
weiter um die Zuſammenſeßung mit der Wellen⸗ 
und mit der Schlangenlinie: fo beſtimmt er“), 
bey deren unendlichen Verſchiedenheit „nur FINE, 
welche unter den Wellenlinten mit Wahrheit den 
Ramen der Linie der Schoͤnheit verdiene, und 
Unter den Schl 


angenlinien nur eine einzige achte 
Schlan⸗ 
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Schlangenlinie, welche die Linie des Reizes zu 
nennen iſt. Warum? darf man nicht fragen! 
denn das waͤre um den Beweis gebeten, und ihn 
erſeßt die Willkühr. Was find alfo die übrigen 
Linien? zu gebeugt oder zu flach gewunden. 
Verlieren diefe wirklich etwas von ihrer Schoͤn⸗ 
heit und ihrem Reize? Ja; fie werden derſelben 
gleichwohl nicht ſo Band 0 beraubet, daß ſie nicht 
vortrefliche Dienſte in Zuſammenſetzungen thun 
ſollten. Hier lobt fe ja der Herr Verfaſſer : 
fragen wir doch geſchwind: wo fie diefe vors 
trefliche Dienſte thun? Da, heißt es, „ wo 
„man nicht die beſondere Abſicht hat, die 
„Schoͤnheit und den Reiz (hier fallt meine ges 
„ ſchoͤpfte Hofnung ) in ihrer groͤßten Vollkom⸗ 
„menheit auszudrucken. ,, 

Vermuthlich da, (ſetzte ich, als ich dieſes zum 
zweyken mal las, mit einer kleinen Ungedult, 
hinzu,) wo der Kuͤnſtler ſich erklaͤrt ), feinemChas 
ron ſpindelmaͤſſige Fuͤſſe geben zu wollen. Denn, 
wenn er ) uns, wie andere Kenner des Schö⸗ 
nen, die ſich wellenfoͤrmig bewegenden reizenden 
Locken ſanftfliegender Huare beſchreibt, und das 
Vergnuͤgen des Auges an vielen und entgegen 
geſetzten Lagen folcher natürlich untermiſchten 
Locken bemerken laßt: fo hat er vermuthlich die 
größte Vollkommenheit derſelben in Gedanken, 

Hs und 
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Anhang und uͤberhebt uns zugleich der Vorſchrift feiner eie 


nigen Mellen oder Schlangenlinie. 

Wo man nicht die beſondere Abſicht 
hat... Ich gehe auf die kaltſinnige Verguͤnſti⸗ 
gung mit Ihrer Erlaubnis zuruck: fie ſchwebet 
mir mit ihren Folgen zu ſehr in Gedanken. Wle 
wenigen Eindruck wird eine fe ſpurſame Zulaͤſſig⸗ 


keit, die fat mehr nimmt, als giebt, bey bemjenis 


gen Künſtler machen, welcher der Vollkommenheit 
nachſtrebt, und die beſondere Abſtcht Hat, den 
Lieblingsſatz des Herrn Hogarths für feine Richt⸗ 
ſchnur anzunehmen! Er wird den Lehrer der Man⸗ 
nichfaltigkeit darüber vergeſſen. Mir ſcheint wez 
nigſtens die folgende Milderung unſers Kuͤnſtlers 
nicht zu den eigentlichen Aufmunterungen zu gehoͤ⸗ 
ren, wenn er ſetzt: „ daß, ob er gleich jene Linien 
„ fo beſonders unterſcheide: ſo glaube er doch, 
„Lich glaube es vielmehr ohne den mindeſten An; 
p and, ) daß der Gebrauch und die Anwendung 
„„ derſelben noch mehr durch die Grundſaͤße, wel- 
„che er fur die Zufammenfeßung überhaupt feſt · 
„ geſezet, eingeſchraͤnket werden muͤſſe, „u. f. w. 

Man fühlt an dieſer Stelle, wie (hwer der 
Herr Hogarth daran gehet, ſeinen Rieblingsfaß 
einzuſchraͤnken der auch für die unlaͤugbaren Saͤ⸗ 
Be der Anordnung zu unbiegſam war. So ge⸗ 
het es auch oft den Gelehrten; ihr Syſtem iſt zu⸗ 
weilen eher fertig, als die Sache darnach gedrehet. 

Begleiten Sie alſo mit mir vorerwehaten 
Kuͤnſtler, der ausdrücklich die beſondere Abſicht 

hat 
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hat, nach dem hogarthiſchen Syſtem die Schöne zur, 
heit und den Reiz in ihrer Vollkommenheit zu r 
zeigen. Ihm ift die Wahl mehrerer Wellen- und 
Schlangenlinien, als zu flach oder zu gebeugt, 
in dem bedingten Fall, anfänglich unterſagt, 
oder endlich durch eine kaltſinnige Milderung und 
hoͤchſtens durch ein: ich glaube doch, zugelaſ⸗ 
ſen. Ein hoͤherer Zug heißt ihn das Mindere 
großmuͤthig verſchmaͤhen: er uͤberlaͤßt fih dem 
deutlichſten Grundſaße, und erachtet ſich zu Ber 
obachtung der achten Linie der Schönheit, oder 
noch lieber des Reizes, verbunden. Sollte die 
Stellung des durch die letztere Linie verſchoͤner⸗ 
ten Antinous ſeine Nachahmung ſo gereizet, als 
feine Bewunderung erfüllet haben: fo werden wie⸗ 
derholte Figuren in dieſer Richtung die Schoͤn⸗ 
heit des ganzen Gemaͤhldes in der Zufammenfes 
hung vervielfältigen, Veraͤnderte Anſichten der 
Modele und ſelbſt die Veraͤnderung des Alters, 
des Geſchlechts und einiger Gliedmaſſen, werden 
die Wiederholung der Hauptſtellung dem Auge 
des Kenners weder verbergen, noch dieſes vermei⸗ 
den koͤnnen, durch gezwungene Vorbildung einer⸗ 
ley Schönheiten mehr ermüdet, als vergnuͤgt zu 
werden. Mit einem Worte: es wird ein Ges 
maͤhlde an das Licht kommen, defen Verfertiger 
fih mit dem hogarthiſchen Lieblingsſatze ſchüͤßen 
kann, und eben fo viel hogarthiſche Süße an Des 
ren Stellen, und deſſen eigne Kunſtwerke wider 
ſich hat. Suchen Sie alfo nicht den Widerſpruch 


uis 
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unter dem hier erdichteten Gemaͤhlde und dem Sy⸗ 
fem. Aber ein anders ift das Syſtem; ein ans 
ders die Natur der Sache. | 
Die legte mag für mich reden. Ich ſchaͤ⸗ 
tze auch den engliſchen Künſtler, als einen Ver⸗ 
theidiger der Mannichfaltigkeit, ſo bald ſie durch 
die gute Anordnung eine gefaͤllige Verbindung 
gewonnen, zu hoch, um auch nur einen Augen⸗ 
blick zu befürchten, feinen zuerſt erwehnten Saͤ⸗ 
ßen dieſer Art zu nahe zu treten, wenn ich fuͤr die 
Stellung der Figuren, bey derſelben Zuſammen⸗ 
ſetzung in einem Gemaͤhlde alle geſchmackloſe 
Wiedetholungen auch des ſchönſten Muſters wi⸗ 
derriethe. Ganz verſchiedene Marmorbilder der 
Alten leuchten aus dem beruͤhmten Gemaͤhlde des 
N. Pouſſin „von dem durch die Israeliten aufs 
geleſenen Manna, hervor, und entdecken, daß 
fie auch nach verſchiedenen Verhäͤltniſſen die Ge 
genſtaͤnde der angenommenen Figuren geweſen 
find. Ich habe es bey anderer Gelegenheit 
aus dem Teſtelin, oder den in ſeinem nüßlichen 
Werke enthaltenen Beobachtungen der franzöfs 
ſchen Mahlerokademie, angemerket. Es vers 
wechſele demnach der Kuͤnßler und menge die 
Stellungen nach mehrern geſchwungenen, oder 
auch, wie bey dem pythiſchen ) Apbll, etwas 
ge 


— — 


) Qu'un Peintre fe ferve donc de 1 Apollen de 
Belvedere , pour rep ster Perfée ; ou quelque 
autre Heros de P age de Perfée, pourvu qu'il 
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geraderen und andern geſchickten Mittellinien. 
icht mindere Abwechſelungen geben die ſchoͤnen 
Umeiffe dem richtigen Zeichner an die Hand. 
So wird das Mannichfaltige erteichet, und deſ⸗ 
ſen Uebereinſtimmung durch das Ungezwungene 
und Wohlanſtaͤndige in der Gegenſtellung, (Con- 
traſt), nach Maaßgebung eines ruͤhrenden Aus» 
rudes, und vermoͤge der glücklichen Austheilung 
der Farben, beydes nach Licht und Schatten, 
und dem Verſtaͤndniſſe des Hellen und des Duna 
keln (Clairobicur ) uberhaupt, von den Ga⸗ 
ben des Kuͤnſtlers zu erwarten ſeyn. Des Kuͤnſt⸗ 
lers, ſage ich, der das Schoͤne nicht nur in 
richtigen Umriſſen, ſondern auch in dem us: 
drucke des Ganzen und der Wirkung des Gemaͤhl⸗ 
des ſuchet. Sonſt hätte man für blofe Zeichner 
und nicht zugleich für Mahler oder diejenigen 
Kuͤnſtler, die ihnen, wie L. Vorſtermann 
dem Rubens, in der Wirkung nacheifern, ges 
ſchrieben. 


E 


VIII. 


r 


anime cette Status, et qu’il ne fe contente pas 
de la defliner corre&ement , pour la placer dans 
un ab eau telle qu'elle eft dans fa niche. So 
ſchreibt du Bos in ſeinen Reflexions critiques 
fur la Poëfie et fur la Peinture; T, M; Sec. 
VIII. p, 81, (Edit, de Dresde.) 


Anhang 
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e . EN DET TEN STE LEEREN. 


VIII. 
Die Regel des Michelangelo. 


Wie blieb aber dem Leonhard von Binrt 
das wichtige Geheimnis verborgen, für 
die Rinten, wornach er feine Bilder ſtellen ges 
lehret *), einen Namen zu finden, und überall 
Pyramiden und ſchlangenfoͤrmige Züge wahrzu⸗ 
nehmen? Ward der groffe Lionardo ( denn fo 
nennt ihn ſelbſt der Herr Hogarth) dadurch 
ſchadlos, daß er den Ausdruck der Anmuth in 
ſeiner Gewalt hatte, und ſeine bildende Kunſt 
auch in Thon den Reiz des goͤttlichen Kindes 
zeigte... Doch hier will ich den Lamazzo in 
der Anmerkung **) fuͤr mich reden laſſen. Ver⸗ 
muthlich würde das Modell uns mehr für den 
Reiz, als Schlangenlinien zeigen; mehr als 
ſich, ohne dieſe auszuſchlieſſen, durch bloſſe Vor⸗ 
schriften lehren läßt; mehr, als uns ſelbſt Herr 
Hogarth ſagen konnen, und vielleicht mehr, als 
er uns vorzeichnen wollen. Dafür richtet er uns 
ein Lehrgebaͤnde auf, wozu, wenn wir ihm 
glauben, da Vinci auch nicht die mindeſte Spur 
verrathen, „Und dieſes ift zu bewundern, ſugt 
„ Herr Hogarth, beſonders, da er ein Zeit⸗ 
„verwandter des Michelangelo war. „ 


Was 
ä — ͤ äĩʃä —— — — aEs289 
) 8. B. im 64. und 242. Cap. 
#4) Man findet diefe Stelle ſchon in der XLIV. Be⸗ 
kr. g. d. 121, S. (A) 
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Was binderte alfo den ältern Leonharden an 
den Einſichten des Michelangelo Theil zu neh⸗ 
men? Etwan der Unterſchied des A ters; ein 
Unterſchied von ungefehr dreyſſig Jahren? Die 
Eiferſucht, die den betagten pon Vinei nach 
Frankreich zog, wo der Beyfall Konigs Frans 
ciſeus des erſten ihm den Vorzug, den feine Lan⸗ 
besleute dem Michelangelo zu geben anfiengen, 
königlich erſetzte! Waͤre dieſer, der feine Kunfte 
werke vor einem Raphael verſperrte, gegen 
ältere Wetteiferer mit feinen Grundſaͤßen fo 
mittheilend, als gegen ſeinen Schuͤler Mareus 
von Siena geweſen? oder find es Kunſtler 
überhaupt ? Gab Michelangelo feinen Kunſt⸗ 
werken etwan mehr Grazie, als Leonhard den 
ſeinigen, um die Forſchbegierde des Alten zu 
erwecken, der bey ſich, wie man ſagt, zu der 
Beurtheilung des juͤngern ſtaͤrkern Beruf fand, 
und demſelben nicht ungluͤcklich ?) folgte! Alle 
dieſe weitlaͤuftigen Zwelfel hebt bey der hogarthi⸗ 
ſchen Kritik die Zeitverwandſchaſt auf. Kleinig⸗ 
keiten dieſer Art beſchaͤftigen nur einen Felibien, 
von Piles und andere ihres gleichen. Oft neh⸗ 
men ſie ſogar zu der Beſchreibung reizender Ge⸗ 
maͤhlde ihre Zuflucht, um der kritiſchen Dürre 
vorzubeugen: vor welcher Herr Hogarth ſich we⸗ 
der gefuͤrchtet, noch, wie es ſcheint, ſeine Freunde, 
; auf 


) Man fepe Die XL. Betr, 8. d. 28. S. 
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Anhang auf welche er fih in der Vorrede beruft, ihn ge⸗ 
warnet haben. 

Allemal läßt ſich aber dieſer Trockenheit 
nicht ausweichen: und ich fuͤrchte, es jeßt durch 
mein eigenes Beyſpiel zu beflätigen. . Verneh⸗ 
men Sie nur die berufene Regel dez Michelan⸗ 
gelb! man ſoll allezeit eine Figur pyrami⸗ 
denförmig, ſchlangenfoͤrmig / und mit Eins, 
Zwey und Drey mannichfaltig machen: 
und ſagen Sie mir, wie iſt Ihnen bey dieſem 
delphiſchen Ausſpruch zu Muthe? Glauben Sie 
nicht den ſchroffen Felſen des Chapelain vor ſich 
zu ſehen: 

De ce fourcilleux roc l’inébranlable cime, 


und mich, wie ich Sie einlade, ihn mit mie 
zu beſteigen? Schlieſſen Sie immer von dem 
Text auf die Erklaͤrung, damit Sie nicht une 
gewarnt ermüdet werden. Für diefe Hoflichkeit 
erlaube ich Ihnen, meine Dankbarkeit gegen den 
du Fresnoy und die Billigkeit gegen den Lomaz⸗ 
jo zu muthmaſſen, damit ich beyder Lehren in 
ein anderes Licht ſtelle, als dasjenige iſt, un⸗ 
ter welchem Herr Hogarth oder ſein Ueberſeßer 
fie angeſehen haben. Iſt dieſes nicht genug! fo 
ſage ich Ihnen, aus kritiſchem Aumtseifer, daß 
die nähere Kenntnis dieſer Stellen zum Verſtaͤnd⸗ 
ziſſe der hogarthiſchen Schrift, oder deffen, was 
ihr Verfaſſer, wie es ſcheint, nicht zu deutlich 
verſtehen wollen, unentbehrlich ift i 


Wis 
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"fo legt der engliſche Kuͤnſtler die dunkele Lynn. 
Stelle des Michelangelo aus dem Lomazzo zum Pr" 

runde? — Ja; er verſichert uns zugleich, 

datz viele Schriftſteller ſie nach dieſem Kunſtrich⸗ 

ter angeprieſen haben, ohne deren Verſtand zu, 
begreifen Eine Stelle aus dem du Freſnoy 

wird vorzuͤglich als ein Beyſpiel angeführet. Du 
Freſnoy drücket fich gleichwohl von den fehlangen« 
foͤrmigen Umriſſen oder der geflammten Form 
nicht undeutlich eben fo aus, wie ſich Lomazzo 

in der Erlaͤuterung, die Herr Hogarth nicht 
anfuͤhret, ausgedruͤcket hat“ Das wenige, was 
Herr Hogarth über diefe Regel aus dem Lomaz⸗ 

go anzeigt, iſt hingegen, wenigſtens im Deut⸗ 
ſchen, falſch uͤberſeßet. Wo wird alſo der Mise 
verſtand haften bleiben? Denn die wohlherge⸗ 
brachte Befugnis einiger Gelehrten, ihre Wors 
gaͤnger gegen fidh zu erniedrigen, dürfen wir dem 
Herr Hogarth, fo bald er ein Schriftſteller ges 
worden, nicht ſtreitig machen. 

Gegen du Freſnoy wird der Schluß aus ei⸗ 
nem vermeinten Widerſpruche gezogen. Ich lafe 
fe Sie von bepden urtheilen. Eines noch groͤſ⸗ 
fern Widerſpruchs fol ſich de Miles ſchuldig mas 
chen. „Alle engliſche Schriſtſteller, heißt es, 
„ welche von dieſer Matesie geſchrieben, haben 
„ diefe Stellen nachgedetct. Daher ift das: je 
ne fai quoi, ein Modeaus druck geworden „, 

Um jolches befer darzuthun, finden Sie auch 
das ich weis nicht was in der angeführten Mer 

b. Sagedern Betr. 2. Tb, * ber⸗ 
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Anhang berſetzung aus dem du Freſnoy. Nur iſt es fuͤr 
den Beweis immer Schade, daß es weder in der 
Urſchriſt, noch in der franzoͤſtſchen Ueberſeßung 
des von Miles, und eben fo wenig in der ungleich 
ſreyen Ueberſeßung des Dryden anzutreffen ift, 
die vermuthlich dem Herrn Hogarth gebienet hat. 
Ich will letztere mit der Urſchrift unten hin“) 

i- fes 
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) Membrorumque Sinus ignis flammantis ad inſtar, 
Serpenti undantes flexu; ſed laeuia, plana, 
Magnaque figna, quafi fine tubere fubdita tadız 
Ex longo deduda fluant, non feda minutim. 

De A. G. v. 106. 

The Parts muſt be drawn with flow ing glideing 
Outlines, large and fmooth , rifing gradually; 
not fwelling fuddenly » but which may be juft 
felt in the flatues ; or caufe a little Relievo 
in Painting. Ich will die nächſt folgenden Zeilen 
hinzu fügen: š 

Infertisque toris fint nota ligamina juxta 
Compagem Anatomes » et membrificatio Græcs 
Deformata Modo, paucisque expreifa lacertis, 
Qualis apud Veteres &c. 

Let the Mufcles have their Origin and Inferti- 
on according tothe Rules of Anatomy; let them 
not be fubdivided into {mall Sections, but kept 
as entire as pofhble, in imitation ofthe Greek 
Forms and exprefling only the principal Mufeles, 
Auf der 255. Seite habe ich eine Stelle aus dem 
du Freſnoh angemerkt, bey welcher Dryden das 
darinnen in der mehrern Zahl vorkommende Wort 
lignum durch principal Lines und Out lines (Auſ⸗ 
ſenlinien) überlegt hatt In gegenwärtfger Stel⸗ 
le bat der glücklichere Ueberſetzer des Virgils oder 
Jervas, der in dirſer Stelle den Dreyden will yers 
deßert haben in dem Worte Signum, (deſſen und 
ähnlicher Worte Gebrauch von Bildwerken Figreli⸗ 
us de Statuis ill. Rom. d. d. 3; und 141. S. er⸗ 


läntent) „ Marmorbilder der Alten zu finden ge⸗ 
glaubt 


ſeß en. Freylich hat Dryden dafür die Verglei⸗ 


chung mlt der lodernden Flamme und der kriechen⸗ 
den Schlange ausgelaſſen; und nicht vom du Freſ⸗ 
noy, ſondern vom de Piles iſt die Stelle, die 


in 


der deutſchen Ueberſeßung der hogarthiſchen 


Schrift alfo lautet? „ Breitlaufende flieſſende 


st 


” 


Auſſenlinien, welche wellenföemig gehen, gez 
ben nicht allein dem Theile, ſondern auch dem 
ganzen Körper, einen Reiz; wie wie an dem 
Antinous und vielen andern antiken Figuren 
ſehen. Eine ſchoͤne Figur) und ihre Thei⸗ 
le müffen allezeit eine ſchlangenfoͤrmige und ges 


flammte Form haben. Dieſe Art von Linien 
* 2 . hat 


— 


glaubt, die doch weiter unten nicht vergeſſen wars 
den, mithin die Wiederholung in der Ueſchrift Hats 
ten zweifelhaft machen können. Vermuthlich dürf⸗ 
te auch das non ſecta minutim, (fans interrupti- 
on, wie es de Piles gegeben hat,) von einer War⸗ 
nung vor der kleinen Manier in den Umkeiſſen (S. 
863. ) nicht fo glücklich fegn getrennet, als eine 
Ahnliche Vorſcheift in dem folgenden, wiewohl auch 
dieſe ohne Noth, dadurch ſeyn bereichert worden. 
Man erinnert ſich hierbey defen, was der altere 
Richardſon Th. II. S. 129. angemerket hat; fo 
wie man bey der leberſetzung des de Piles nicht 
vergißt, daß Diefer die Meynung des du Fresnoy, 
feines Freundes, der jene ſelbſt überfehen hat, am 
richtigſten treffen müſſen. 

*) Outre que les Figures et leurs Membres dot: 
yent presque toujours avoir naturellement une 
forme flamboyante et ferpentive, (vielleicht fol 
es ferpentine heiſſen) „ ces fortes de Contours 
ont un je ne ſcay quoi de vif et de remuant 
qui tient beaucoup de I“ activitèe du feu et du 
ferpent: In der Anmerkung zum 107. T. Des du 
Ireſnoy. 


L Vit. 


Betr. 


zu keng m bat natürlicher Meife, ich weis nicht, was 
„ lebhaftes und eine ſcheinbare Bewegung in ſich, 
„ welche der Wirkſamkeit der Flamme und der 
„ Schlange febr aͤhnlich ift. , 

Jener Horaz der Mahler, (denn durch die 
Kürze und Bünbigteit richtiger Regel verdient 
er wohl dieſe Benennung) hat, noͤchſt den flans | 
genförmg laufenden Umriſſen, der Stellung fo 
wenig, als von Piles, ſein Erlaͤuterer, der weſent⸗ 
lichen Eigenſchaſten derſelben, auch an einem ans 
dern Orte ) vergeſſen. Von Piles verlangt 
von den Stellungen, „ fie folen natürlich, aug» 
„„ druͤckend, in ihren Bewegungen verandert, 
, und in ihren Gliedmaſſen mannidfaltig ſeyn. yy 
Doch wer wird tadeln, daß Herr Hogarth vore 
zͤglich den Lomazzo s als die Quelle, beſu⸗ 
et hat? Der deutlichſte Franzos durfte ihm 
weniger gefallen. Allein wer wird auch billigen, 
daß er, um die grünblidften Lehren, des bey 
allen Kenner der Mahlerey ſchaͤtzbaren du Freſ⸗ 
noy. zu entkraͤften, dieſen, ohne Grund beſchul⸗ 
„ diget: „ Jer habe nicht verſtanden, was er 
„ geſagt? Sonſt hätte er fih nicht anf die fol ⸗ 
„ gende widerſprechende Art ausdrucken konnen 
„ ): Aber die Wahrheit zu fagen, die. 
„ ſes it ein ſchweres Unternehmen, und 

ein 


—— — ——— 


„) Idée du Peintre parfait. p. 5. : 
e) — Sit Nobilitas, Charitumque venuftas 
(Rarum homini munus, Coelo non Arte petendum), 
V. 222. 


. z 
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„ ein ſeltenes Jeſchenk, welches der Rinie m. 
„ler mehr von der Hand des Hin nels, Vet. ` 
p al8 von feiner eigenen Mühe und Ar⸗ 
„ beit, bekommt. „ 
Wenn Horaz und Quintilian von beſondern 
Gegenſtaͤnden ſchoͤner Kuͤnſte reden, fo geben fie 
zu deren Bearbeitung der Natur und der Fun 
gleichen Antheil. Remond- von St. Mard wiss 
de dort vermuthlich Geſchmack fur Kunſt ler 
fen ) — Wer aber auch mit dem di Freſnoy 
den Zug der Natur, beſonders für die Kusbil. 
dung des Edlen und des Reizes die erſte Stelle 
eincaͤumet, wird wohl am allerwenigſten einen 
Kunſtrichter wider fih haben. So verhalten fih 
ſogar, wenn ich ein ſittliches Gleichnis geben darf, 
die Triebe eines wohlgearteten “) Herzens und 
beſonders die natürliche Beſcheidenheit gegen die, 
auch den Kunſtrichtern empfohlnen, beſten Sit⸗ 
tenlehren. Nicht anders urthellen die Leh⸗ 
rer der Vernunft P), wenn fie, nur zu Ausbil⸗ 
dung deſſen, was die Natur vorzüglich ſchenken 
muß, ihren Unterricht auftreten laſſen. In Ver⸗ 
haͤltnis gegen die angenehme Laune, welcher Herr 
Hogarth ſo viel zu verdanken hat, und die ihm 
feinen Plat in dem Tempel des Geſchmacks ans 
weiſet, wurde auch der ernſtlichſte Unterricht els 
* 3 nes 
RS E E ee, 
) Oeuvres T. IV. 


57. 
*.) The Spe Tator N. 169. und nach der franzöſiſchen 
Urberfesung der XLII. Dife, 
+) Riimarus Vernunſtlehre 8, 10. 


Anhang 


nes Nic. Pouſſin fire den römifchen Stil uns 
kraͤftig, und zum höchften nur die Graͤnzen des 
Wohlanſtaͤndigen zu beſtimmen, vermoͤgend ger 
weſen ſeyn. Dryden +) urtheiit vom Genie oder 
der natürlichen fähigkeit nicht anders, als bi 
Bos tr): „Wie wir fie verbeſſern, ſagt er, 
, koͤnnen uns viele Bücher lehren; wie wir fie 
„ erhalten, keines. „ Os viel überhaupt, 
Treten wir dem bildenden Kuͤnſtler näher* 
fo gehoͤrt für den Ausdruck der Grazie, (ich darf 
es wiederholen) noch etwas mehr, als die Un⸗ 
tadlichkeit der Zeichnung, mehr als die geruͤhm⸗ 
te ſyſtematiſche Einſicht der Regel des Michel⸗ 
angelo, und mehr als alle an und für fih nübliz 
che Lehren von Wellen „und Schlangenlinien. 
Der Reiz hat ſelbſt ſeine Stufen, die ſich auf 
die gute Stellung der Figur, als der erſten An⸗ 
lage des Kuͤnſtlers, vorzüglich gruͤnden, unter 
den ſanften, oder, wenn Sie wollen, ſchlan⸗ 
genfoͤrmigen Umriſſen erhoͤhen, und fich zu demAus⸗ 
drucke der Seele, als der hoͤchſten Stufe verein⸗ 
baren. Dieſe gluͤckliche und ungezwungene Bees 
ei⸗ 


) How to improve it (the Genius many Books 
can teaeh us; how to obtain it, none. S. Dry- 
dens Vorrede zu feiner Ueberſetzung bes du Freſnoy. 
S. XXXVII. 

++) S. du Bos Reflexions crit. T. II. Seck. VII 
und in einer guten Ueberſetzung einige hierher ge⸗ 


hörigen Betrachtungen, auf der 25. Seite des T- 
ten Bandes der Bihlſothek der honen Wiſſenſchaf⸗ 


ten und der freyen Kinie. 
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einigung im Ganzem für den Ausdruck einer eur, 
Geele, die ihren himmliſchen Ueſprung durch Heis Bett. 
gerfeit, Blick und Geberde verraͤth, bildet ben 
hoͤhern Reiz. Nur von dieſer Charitum venu- 
ate, als einer Gabe des Himmels in den Der 
ken des Kuͤnſtlers, ſpricht du Freſuoy in der 
letzten Stelle: und giebt gleichwohl vorher für 
die Zeichnung und angenehme Stellung der Fi⸗ 
gur, fuͤr die Empfaͤnglichkeit, (wenn ich mich 
fo ausdrucken darf,) des hoͤhern Reizes, und 
endlich für die Ausbildung jener natürlichen ae 
higkeit, die gewoͤhnlichen Regeln, die den An⸗ 
tifen abgeſehen und in Kunſtſchulen eingeführet 
worden. Wo iſt alſo der Widerſpruch 7 

Es iſt Zeit, auf den Lomazzo zu kommen. 
Allerdings ſcheint mir billig, daß ich die Stelle 
aue einander lege, die den Herrn Hogarth auf 
die Gedanken gebracht, ein Buch zu ſchreiben, 
das die Schoͤnheit ſelbſt zergliedern ſoll. Doch 
uur was er ) aus die ſer Stelle bekannt gemacht, 
gebe ich Ihnen zum Anfange! „Und weil mir 
„ hier eine gewiſſe Regel des Michelangels 
„ beyfaͤllt, welche viel zu unſerm Vorhaben dies 
„ net, fo will ich fie nicht verheelen, und die 
„ fernere Auslegung und den fernern Verſtand 
„ desſelben dem verſtandigen Lefer überlaſſen. 

* 4 Es 


) Siehe die Zergliederung der Schönheit, in der 
Vorrede, die Zte Seite. 
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Es wird demnach erzaͤhlet, daß einsmals Mi⸗ 
chelangelo dem Mahler Marcus de Siena, 
feinem Schuler, diefe Erinnerung gegeben; er 
ſolle allezeit eine Figur pyramidenfoͤr⸗ 
mig und ſchlangenfoͤrmig und mit Eins, 
Zwey und Drey mannichfaltig machen. 
In dieſer Regel beſteht, (nach meiner Mey: 
nung) das ganze Geheimnis der Kunſt. Denn 
der größte Reiz und das größte Leben, fo ein 
Gemaͤhlde haben kann, beſtehet dar inne, daß es 
eine Bewegung ausdruͤcke; welches die Mahler 
den Geiſt eines Gemaͤhldes nenen. Nun iſt 
aber keine Geſtalt ſo geſchickt dieſe Bewegung 
auszudrücken, als die Geſtalt der Flamme des 
Feuers, welches nach dem Ariſtoteles und 
den andern Philoſophen, das wirkſamſte une 
ter allen Elementen ift, indem die Geſtalt der 
Flamme deſſelben am meiſten zur Bewegung 
geſchickt iſt. Denn fie hat einen Kegel oder 
ſcharſe Spige mit welcher fie die Luft zu zer ⸗ 
theilen ſcheinet, damit fie alfo zu ihrer gehoͤri⸗ 
gen Sphaͤre hinauf ſteigen möge, daß alfo, 
ein Gemaͤhlde, welches dieſe Form bat, 
am ſchoͤnſten iſt. „, 

Dieſes ift das Orakel, das Herr Hogarth, 


weil er etz aufſchlieſſen wollte, voranſchicken mußte. 


D 


a aber einige den Auſſchluß felber für ein Laby- 


einth angeſehen haben; fe war mir erlaubt, erf 
die Sache ſelbſt zu erklären; und für das uͤbri⸗ 


ge, 
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ge, aus den angefochtenen , aber ungleich beuts zur. 
lichern Stellen des du Freſnoy, einen Leitfaden Beke 
zu waͤhlen. 

Werden Sie nunmehr, wie Herr Hogarth 
es verlangt, ſyſtematiſch einſehen, wenn Michel⸗ 
angelo von der Figur ſpricht, und Lomazzo 
dafür das Gemaͤhlde nach deſſen größten 1) Les 
ben und Reiz, 2) Bewegung 3) Geiſt und 4) 
ſchoͤnſten Form erklaͤret“ Wenn einer Ihnen 
von dem Bacchus, und der andere von der Ger 
mele viel ſchoͤnes ſagt. Ich will Sie aber ſo⸗ 
gleich, und ohne der kritiſchen Scharſſinnigkeit 
eines Erneſti zu bedürfen, aus dem Traume hel⸗ 
fen. Leſen Sie nur figura für pittura. Dies 
fes letztere werden Sie doch anfangs, vermuthe 
lich unter dem Worte Gemaͤhlde verſtanden ha⸗ 
ben. Aendern Sie dieſe Auslegung: ſo iſt der 
Zweifel gehoben. -Lomazzo redet, wie es ihm 
eignet und gebübret, mit dem Mlchelangelo 
pon einerley Sache: naͤmlich von der Figur. 
Beyde Kuͤnſtler betrachten ſie nach ihrer lebhaf⸗ 
ten Bildung einzeln: vielleicht verlangt fie Los 
mazzo reizender, als fein Vorgaͤnger', der den 
Grazien nicht ſonderlich opferte. Ein Theil der 
Dunkelheit faͤllt alſo weg: das uͤbrige wird ſich 
auch geben. Ich habe diefe Lesart keiner gluͤck⸗ 
lichen Muthmaſſung zu danken, nur meiner ge⸗ 
woͤhnlichen kleinen Muͤhe, das Original, wo 
ich es habhaft werden kann, ſelbſt nachzuſchlagen. 

* 5 Ich 


Anhang 3 


330 S 


ch will die ganze Stelle des Lomazzo unten *) 


hinſeßen. Dafuͤr will ich Sie aus fuͤndig machen 
laffen: ob der Misverſtand durch Haydocks ene 


glie 


) Il perche in quefto loco cade molto à propo» 
fito un precetto di Michel Angelo non lafcie- 
ro di riferirlo ſemplicemente, lafciando poi I’ 
interpretazione , & l’ intelligenza- di efa al pru- 
dente lettore, Dicefi adunque, che Michel An- 
gelo diede unavolia quefto auuertimento à Mar- 
co da Siena pittore fuo difcepolo, che douef- 
fe fempre fare la figura piramidale, ferpenti- 
nata, & moltiplicata per uno, doi e trè, Et in 

-quefto preceito parmi che confiita tutto il fes 
crefo de la pittura, Imperoche la maggior gra- 
tia e leggiadria che poſſa hauere una figura &, 
che moſtri di mouerfi , il che chiamano i pitto- 
fi furia de la figura, E per rapprefentare que- 
{to moto non vi è forma più accommodata, che 
quella de la fiamma del foco, laquale , fecondo 
che dicono Ariſtotele, & tuttii Filofofi, è ele- 
mento più aftiuo di tutti, & la forma de la fua 
Gamma è pid atta al moto di tutte. Perché hà 
il cono, & la punta acuta con laquale par che 
voglia romper l’ aria, e afcendere à la fua ffe- 
ra. Si che quando la figura hauera quefta for- 
ma, farà belliſſima. E quefta anco fi può fet- 
vare in due maniere „ una è che’l cono de la 
piramide , che ë la parte più acuta fi collochi 
di fopra, & la bafe, che è il più ampio de la 

~ piramide fi collochi ne la parte inferiore come 
il foco; & allhoras’ha da moftrare nella figu- 
ra ampiezza, e larghezza come ne le gambe o 
panni da bafo, & di fopra fi ha di affottigliare 
à guifa di piramide, moftrando 1’ una fpalla & 
facendo che I’ altra efugga, & fcorzi, ch' 1 
„corpo fi torca, e 1“ una fpalla s’afconda , & fi 
rilieni, & fcopra P-altra. Può ancora la figura 
che fi dipinge ftare à modo di piramide g' hab- 
bia la bafe & il più ampio riuolto verfo la par- 
te da bafo: & cofi moſtrerà la figura larghezza 

ng 
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liſche Veberfeßung veranlaßt, und das einzelne vim 
Bild (figura) etwan durch picture, fo auch ein Fer 
Gemaͤhld bedeutet, gegeben worden. Sie fehen 
daraus den nachtheiligen Einfluß der Worte, 

` bie 


nt 


nella parte fuperiore’, o dimoftrando tutti doi 
gl’ homeri , o ftendendo le braccia, o moſtran- 
do una gamba & afcondendo Y altra, o d' altro 
fimil modo, come il faggio pittore giudicherà 
che gli venga meglio. Ma perche fono due 
forti-di piramide , } una retta; come è quella 
che & appreſſo San Pietro in Roma, che fi 
chiama la piramide di Giulio Cefare, & 1’ al- 
tra di figura di famma di foco, & quefta chiar 
ma Michel Angelo ferpentinata , hà il pttore 
d' accompagnare queſta forma piramidale con 
la forma ferpentinata „ che rapprefenta la tor- 
tuofità d' una ferpe viva quando camina, che 
è la propria forma de la hamma del foco che 
ondeggia. II che vuol dire che la figura ha d 
rapprefentare la forma de la lettera 8. rettaho 
la forma rouefcia s come e queita, S. perche 
allhora hauera la fua beltezza, Et non fola- 
mente nel tutto ha da fervare quefta forma , 
ma anco in ciafcuna delle parti. Imperoche 
ne le gambe quando l’un mafculo da una par- 
te rilieuain fuori, da l’ altra che gli rifponde, 
& gl’ & oppoſta per linea diametrale hà d' eNe- 
re nafcofto, & ritirato in dentro, come fi vede 
nel piede „ & ne le gambe naturali. Diceya 
piu oltre Michel Augelo che la figura là da ef- 
fere moltiplicata per uno doi & trè. Et in que- 
fto confite tutta la ragione de la proportione , 
di che trattäremo difufamente in queſto libro. 
Perche pigliando dat ginocchio al piede quella 
parte che è più groffas ftà in doppia proporti- 
one di quella che & pin fottile: & le cofcie ftan- 
no in tripla proportione in paragone di quella 
che è pin ftretta. Ora tornando à &c. Lom- 
azzo, Trattato dell' Arte della Pittura, Scoltu- 
ra ef Architettura, L. I. €, I. p. 22. 
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Anhang die einen doppelten, und einigermaffen ähnlichen 
Verſtand haben, in die Lehren von den ſchönen 
Künften, wenn fie zumal in die Hände einiger 
Uebecſetzer fallen. Ich muthmaſſe zwar fo dreis 
fie, als ob ich in meiner Sache fon gewiß was 
re. Was fehlt mir noch zu einem Wortforſcher? 

Nach dem Lomazzo beſtehet der groͤßte Reiz, 
und die Artigkeit, die eine Figur haben kann, 
darinne, daß fie ſich zu bewegen ſcheine. Dar 
durch erklaͤrt er zwar, wie er ſagt, was er oder 
andere Mahler zu feiner Zeit unter der furia dele 
la figura verſtanden. Der Ausdruck iſt nicht vers 
raltet. Roch jetzt glauben die Mahler der ſoge⸗ 
nannten Natur in Bewegung, durch dieſen 
Ausdruck“) eine rege und geiſtvolle Stellung zu 
loben. Aber auch nicht ſelten pflegen ſie, wenn 
das Vorurtheil und ein wildes Feuer ſie fortreißt, 
dieſe Figuren ſchon in der Anlage bis zur Heftige 
keit und wahren Furie, in minder rühmlichen Ders 
ſtande, zu übertreiben. Ich begnuͤge mich, hier 
dem Sinne des Comazzo zu folgen, in welchem 
er ſich vermuthlich von den fo ernſthaften und für 
das Nachſinnen geſchilderten Figuren des Poli- 
doro J oder von den durch Licht und Schatten 
gleichſam hervortrenden Bildern des Titinnd ***) 
ausdruͤcket. Eine andere Frage ift es, ob diefe 

; Er 


„) Mon sehe die 150. S. nach. 
) L. H. c, I. p. ME 
% L. I. c. 1, p. 28; 


a 333 


Erklaͤrung dem Reize hier fo glücklich angemefs 
fen, als anderwaͤrts ) davon geirennet fey? 
wo nämlich dieſer Kunſtrichter die regeſte Lebhaf⸗ 
tigkeit (furia) und Groͤſſe (grandezza) in den 
Gemaͤhlden des Roſſo dem Reize und der Artig⸗ 
keit (grazzia & leggiadria) im Mazzuolino 
entgegen ſeßet. Leben und Geiſt ſoll jede Figur 
zeigen; aber anders zeigen ihn die Grazien, wenn 
fie der Venus den Güntel reichen; anders die Las 
pithen, wenn fie mit Centauren kaͤmpfen: anders 
Guido; anders Lanfrane. 

„Dieſe Bewegung vorzuſtellen, (hieß es) if 
„ keine Geſtalt geſchickter, als diejenige, welche 
„uns durch die Flamme des Feuers gezeiget 
„wird... „Sie hat einen Kegel, und die fars 
p; fe ©piße, womit fie ſcheint, die Luft zu theis 
„len, und ſich nach ihrer Sphaͤre empor zu 
„ſchwingen. „ In der vom Ariſtoteles und an⸗ 
dern Philoſophen hier angefuͤhrten Geſchwindig⸗ 
keit werden Sie es wohl weniger als in der 
Spitze der Flamme, die der Luft nachgiebt, zu 
ſuchen haben. Da ſie zugleich ſelbſt, wie ein Ke⸗ 
gel, die Hoͤhe ſuchet, bildet fie, für die Stellung 
einer Figur, die ſanfte Wendung vor. Daran 
hatte Ariſtoteles wohl nicht gedacht; doch dürfen 
wir dem Lomazzo nicht uͤbel nehmen, daß er ſich 


über Gegenſtaͤnde der Anmuth fo tief philoſophiſch 


eingraͤbt. Es gehoͤrte fuͤr fein Zeitalter. Jedes 
hat 


ENT, 2 35 p. 287. 
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Aubing hat feine gelehtte Weise, und in einem kuͤnfti⸗ 


gen Zeitalter , mo wir von den Auslaͤndern, und 
ſie nicht mehe von uns, werden blindlings be⸗ 
wundert werden, dürfte man meine Erinnerungen 
gegen eine einzige Schlangenlinie eben fo verals 
tet und öͤberflüſſig finden, als was Cervantes vor⸗ 
mals gegen den Wahn irrenper Ritter geſchrie⸗ 
ben. Mergeflen Sie aber nicht über meine Aus⸗ 
ſchweiſung, den Kegel und ſeine Spitze. 
„Unter einer ſolchen Bildung wird die is 
„gue am ſchoͤnſten aus fallen; und dieſes kann auf 
„zweyerley Weiſe geſchehen. Eiſtlich, wenn der 
„der Kegel der Pyramide, welcher deren zuge⸗ 
„ pitzter Theil if, oben: und die Grundflaͤche 
„oder der weitere Theil der Pyramide, wie am 
„Feuer zu ſehen, unten geſtellt wird. Alsdann 
„zeiget ſich die Figur mit einem breiten Umfan⸗ 
„ge, an den Beinen und Gewaͤndern, oder ge⸗ 
„gen die untern Theile, und verjünget ſich nach 
„Art der Pyramide. Hier weiſet fie eine Achſel 
„und laßt die andere weichen, oder fih verküͤr⸗ 
„ zen: immaſſen der Leib ſich drehet und eine 
„„Achſel fih verbirget da die andere ſich hervor 
„ giebt., — Lehrt Leonhard von Vinei an 
ders? Bwar ohne von Pyramiden zu reden, wo⸗ 
mit unſere jetzigen Kuͤnſtler ungleich ſchicklicher 
ganze Gruppen ) vergleichen. Was Herr Ho⸗ 
garth, in dieſer Bedeutung gar nicht beruͤhret, 
Se le⸗ 
9 sun ſehe die XX. Betrachtung g. d. 270, Seite 
Roch 
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leget uns deſſen vordere Gruppe auf der zweyten zurn. 
Tafel rechter Hand, wo der Mann auf die Uhr Betz. 
zeigt, ganz deutlich vor Augen. 

„Auch kann die Figur, die man mahlt, als 
„eine umgekehrte Pyramide geſtellet werden⸗⸗⸗ 
„und ſo wird die Figur ſich oben breit mit bey⸗ 
„den Schultern, oder auch mit ausgebreiteten 
„Armen darflellen : oder wie fie ein Bein zeiget, 
„und das andere verkuͤrzet; oder auf andere aͤhn⸗ 
„liche Weiſe, wie es ein vernuͤnftiger Mahler 
„am beſten findet. — Herr Hogarth bemerkt 
„dieſes von der Stellung und dem Gewande des 
„ pythiſchen Apolls. 

„Es giebt aber zwo Arten der Pyramide: 
„die eine ift gerade, wie die bey der St. Peters⸗ 
„ kirche in Rom. Sie wied die Pyramide des 
„Julius Caͤſars genennet. Die andere iſt wie 
„die Feuerflamme gewunden und dieſe nennet 
„Michelangelo ſchlangenfoͤrmig. „ Hier giebt 
alfo bas leßte Wort nur einen Rebenbegriff von 
der Pyramide ſelbſt: mit welchem Rechte, laffen 
wir den Kuͤnſtler bey den Mathematikern verant⸗ 
worten. 5 
„Durch die cchlangenfoͤrmige Geſtalt der letz⸗ 
„ten Art wird uns die Kruͤmmung einer lebendir 
„ gen Schlange, wenn fie fortkriecht (camina ) 
„ und zugleich die eigentliche Geſtalt der lodern⸗ 8 
„den Feuerflamme gezeiget.,, Von einer ein⸗ 
zelnen Figur iſt hier nur die Rede. Das Wort 
accompagnare, welches die angegebene ſchlan⸗ 

gen» 
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genfoͤrmige Eigenſchaft der ſogenannten Pyramis 
de andeutet, wird uns eben nicht noͤthigen, uns 
mit dem Herrn Hogarth die Pyramide und den 
Schlangenzug beſonders vorzuſtellen. Wir wiſ⸗ 
fen alle, wie die »chlange ) kriechet und wie 
die Flamme lodert: und man wird uns fo gar 
vergoͤnnen, in jener Bewegung die ſogenannten 
Wellenlinien und in dieſer die Schlangenlinien 
des engliſchen Kuͤnſtlers ſchon in dem Lomazzo zu 
finden, Iſt dieſes nicht genug: fo beſchenkt uns 
Lomazzo mit der dritten Vergleichung. Um die 
erſten beyden zu erklaͤren, foll die Figur, um ſchoͤn 
zu ſeyn dem Buchſtaben S. aufrecht oder einem 
umgekehrten S. gleichen. 

Dieſes ift alſo das Je welches, jedoch nur in 
kleinerer Form und blos Vergleichungsweiſe, un⸗ 
ter den Kuͤnſtlern Mode ift, und der flüchtige 
Staffterer einer Landſchaft vielleicht nicht um vies 
les miſſete. Wer ein Buch davon ſchreiben will, 
findet die Quelle bey dem Lomazzo und allenfalls 
Muſter im gryphiſchen Druck. Die Schlange 
waͤre darüber bey nahe für die Stellung des Rörs 

pers 
22 en E E 


+) Parent hat ihre Bewegung auf das genaueſte aus⸗ 
gerechnet. „Es giebt ; faat er, drey Arten zu 
kriechen. Die erſte iſt der Würmer und der Schne⸗ 
cken, und beſtehet nur darinn, ſich zu verlängern 
und zu verkürzen. „ Die beyden audern find der 
Schlange eigen, par ondes verticales et par on- 
des horizontales. Die letzte Art if für die Schlan⸗ 
ge im Waſſer. Du Rampement des Animaux in 
den Eais et recherches de Mathem. et de Phyls 
T. III. p. 273. 
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pers in Bergeffenheit gekommen; fie wird aber Lyn. 


vermuthli ich, wean anders die Waſſerwoge ſie nicht 
verdraͤngt, fuͤr bie ähnliche Wendung der Glled⸗ 
maſſen ihre Vorrechte behalten. Von jener Stel⸗ 
lung war bisher die Rede; von dieſem Schwung 
dir Theile fol uns Lomazzo auch feine Gedanken 
ſagen. 

j Nicht nur im Gauzen uͤberhaupt, ſondern 
„in jeglichem Theile ſoll diefe Geſtalt beobachtet 
„ weeden. Wenn naͤmlich an den Beinen ein 
sı Mufkel auf einem Theile heraus teitt, fo wird 
„der gegenſeitige Mufkel verborgen, und einge⸗ 
zogen ſeyn muͤſſen. „„ — Was iſt dieſes anders, 
als die Lehre von der angenehmen Wendung der 
Gliedmaſſen, und den durch die Ruſreln beſtimm⸗ 
ten Umriſſen, worauf ich mich beym Eingange 
meiner vorletzten Betrachtung bezogen habe? 

Endlich bleibt noch von der Vervielfuͤlti⸗ 
gung der Figur durch Eins, zwey und drey 
der geheimnisvolle Ausdruck des Michelangelo 
zu erklaren übrig. » Lomazzo hat hier berührt, 
was Herr Hogarth in dem Hauptſtuͤcke von den 
Verhaͤltniſſen uͤbergangen. „Von dem Knie,, zu 
bem Fuſſe heißt es, if der ſtaͤrkſte Theil dopa 
pelt ſo breit als der ſchmaͤhleſte, und an den Schen⸗ 
keln verhält ſich der ſeärkſke Theil zu dem duͤn⸗ 
neſten wie drey zu Eins „ 

Ich weis nicht, ob Ihnen diese Erklaͤrung 
uͤberhaupt eine Genuͤge gethan habe. Sie glei⸗ 
chet bey nahe den N rs ohne Text unſers Ras 

v. Sageborn Betr. 2. THL Y be⸗ 


Betr. 


ugang beners: und ihre Wiederholung gehoͤret wenig⸗ 


fens allemal zu den undankbaren Arbeiten. Ich 
bin überzeugt, Lomazzo hatte uns alles dieſes, 

ohne Text, aus bloſſer Bemerkung der Natur und 

ſchoͤner Kunstwerke viel ungezwungener fagen fón- 

nen. Dieſes ſcheint du Freinoy erfuͤllet zu haben: 

nur Herr Hogarth bleibt am Seheimniſſe haͤngen. 

Auch was Lomaßzo geſchrieben hat, Halt ihn 

nicht ab, uns treuherzig zu verſichern, daß die⸗ 
ſe Regel, die Michelangelo vor langer Zeit 
gegeben, bis jegy „ Geheimnisvoll geblieben, 
und man das Gegentheil davon verſtanden Da 
be. T ; 


LIX. 


Bemühung des Künſtlers ſich Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 


gy" erſte Blick auf das entworfene Gemoͤhl⸗ 
de, das Sie mir, geliebteſter Freund, 
zugeſchicket haben, verräth die Natur. Nur ei» 
nige Nebendinge und Bufige in einer hiſtoriſch⸗ 
geordneten Landfchaft verhüllen mir bekanntere 
Fluren. Aus durchwachſenen Sträuchen erhebt 
fih mehr als ein verfallnes Grabmal. Auf elner 
kleinen Saule, zu welcher einige Arbeiter mit 
ihren Sicheln einen Zugang eroͤfnet haben, ere 
blicke ich im erhoͤheten Licht bezeichnende Merk⸗ 
\ male 
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male einer von dem roͤmiſchen Redner auf uns II. 


gebrachten Begebenheit, die Kugel und den Cy⸗ 
linder. Figuren, die ſich dieſer Saͤule naͤhern, 
find Cicero und feine Begleiter aus Syracus. 
Dann fúr die maͤſſig entfernte Stadt werden wir 
keinen andern Namen ſuchen, ſo bald die Saͤule 
auf welche die Hauptfigur zeiget, das Denkmal 
des Archimedes iſt. 

Von dieſem Entwurfe ſoll ich ihnen meine 
Gedanken ſagen, und von der gruͤnenden Natur, 
die ich liebe, 

Le rive il fanno, e le campagne, e i bo- 
fchi ), 
Es wiſſen es der Strand, die Felder und die 
Buͤſche, 
die Beſtaͤtigung meiner Grundſaͤße von bee 
ten Nachahmung in ihrer Geſellſchaft, geliebteſter 
Freund, einholen. 

Auch bey einer minder reizenden Bedingung 
wuͤrde mir dieſe Vergleichung meiner Saͤtze mit 
der ſchoͤnen Natur vortheilhafter ſeyn, als Sha 
rem Kuͤnſtler meine Beurtheilung ſeines Entwurfs 
nöthig ite Ich werde mir nur jene Verglei⸗ 
chung auch von jeglichem Lefer ausbitten, und 
fuͤr die Beurtheilung, die Sie verlangen, Sie 
ſelbſt an einen Saß erinnern duͤrfen, den ich aus 
Ihrer eigenen Zuſchrift gezogen habe. Der Kuͤnſt⸗ 
ler ſoll allemal in der Verfaſſung ſeyn, ſich und 

2 2 ans 
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andern Rechenſchaſt geben zu fünnen, Ich ſol⸗ 
ge Ihrer Erzaͤhlung. ; 

Gin für die Wirkung angenehmes Licht ere 
muntert bey ſinkendem Tage ihren Kuͤnſtler eine 
Ebene abzuzeichnen, die wenigſtens auf den nås 
hern buſchichten Huͤgeln dem Eigenſinne der Nas 
zur uͤberlaſſen ſcheint. Mit wenigen Zügen fter 
hen die groͤßten Partien da. Einige groſſe Stei⸗ 
ne verwandeln ſich in Grabmaͤhler und die Hoͤhung⸗ 
der weiſſen Kreide hebt über zackichten Stauden 
dasjenige Grabmal heraus, was, mit Beziehung 
auf einen von mir gegebenen Vorſchlag ), der 
Künstler Ihnen das Grabmal des Archimedes 
nennte. Dieſes ift der erſte Schritt des durch 
den Anblick der Natur ange feuerten Kuͤnſtlers. 

Sie führen ihn aber weiter. Der Kinftler 
fot die Geſchichte, die er vorſtellen will, genau 
inne **) haben. Er ſoll alle Umſtaͤnde uͤberden⸗ 
ten. Die an der erſten Zeichnung vermißte Gate 
le mit dem Cylinder und der Kugel F) und ans 

de⸗ 
a er ne 


Man fehe die XXXI. Betr. d. d. 445. Seite nach. 

„) S. die XXIV. Betr. d. d. 335. Mit Zuziehung 
der 323. Seite. „Leſet den Tert, pflegte Sa⸗ 
muri von Hoogſtraten femen Lehrlingen zu ſagen, 
welche die Geberden des Bildes verfehlt batten. 
Wird dieſes nun, ſetzte er hinzu, das in dem Tert 

enthaltene Bild ſeyn? „Houbraken Th. Ii. S. 162. 

+) Marcellus hatte auf die Säule beyde Denkzeichen 
fetzen lafen, weil Archimedes über die Kugel und 
den Eyünden ein Buch geſchrſeben hatte. Defen 
Lehrſatz von deren Verhältniſſen gegen einander if 
aus dem 20g, F. des wolfſchen Auszugs aus 
den Aufangsgeünden der Grometsie bekannt; 
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dere Nebenumſtaͤnde bewegen Sie, Ihren Kuͤnſt⸗ 
ler an den zweyten Schritt, der blelleicht in der 
Ordnung der erſte haͤtte ſeyn ſollen, an die Er⸗ 
kundigung nach den Umſtaͤnden, vorzüglich zu er⸗ 
innern. In dem gegenwaͤrtigen Fall laßt Olivet 
in feiner: Landesſprache den Cicero Ihren Künſt⸗ 
ler unterrichten. Oo gleich gewinnt in der grs 
mahlten Skizze das Grabmahl eine andere Ge⸗ 
ſtalt: der Umſtand, daß Perſonen den Weg ge⸗ 
bahnet haben, verſchaffet dem Gemaͤhlde unter⸗ 
geordnete Figuren, die den Cicero und fein Gefol⸗ 
ge erheben; und der geoͤſnete Theil der Nusſicht 
geſtattet die Andeutung der nicht weit entlegenen 
Stadt und Kuͤſte. Der Geſchichte iſt eine Eints 
ge geſchehen; was bleibt Ihrem Küͤnſtler noch 
uͤbrig? 

Er hat, wie andere geſchickte Mahler, die 
Vermuthung fuͤr ſich, daß er auch bey der Aus⸗ 
führung ſeines Bemaͤhldes gedacht habe. Unzu⸗ 
frieden, ſo lange er ſein Ideal nicht erreichen kann, 
ſucht er wenigſtens Gruͤnde, mit fiH ſelbſt zufrie⸗ 
den zu ſeyn, und nach dieſen Gruͤnden geht er zu 
Werke. So viel er in dem Feuer des Ausmah⸗ 
lens Schönheiten auszudrücken geſunden hat, die 
er dem Gefühl des Kenners überlaͤßt: fo viel 
wird er gleichwohl von der Enlage feines Gemaͤhl⸗ 
des und jenen Grunden Überhaupt anzeigen koͤn⸗ 
nen. Von dieſer Art ift die Beſchreibung, die 
Herr Marcenap Deghuy von feinem Gemahl⸗ 
de von Saul unb dem Geiſte des Samuels bekannt 
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Anhang gemacht hat. Ich habe fie feiner Feeundſchaſt zu 
danken, und darf ſie der Ihrigen nicht verſagen. 
Alles, was ich von der Beleuchtung im Ganzen, 
die, in jenem Entwurfe von dem Grabmahl des 
Archimedes, der Anordnung kleiner Figuren in 
einem groſſen Naum gemaͤs iſt, Ihrem aufb luͤ⸗ 
henden Kuͤnſtler, wertheſter Freund, ſchmeichel⸗ 
haftes ſagen koͤnnte, wird ihn nicht fo fehe, als 
ein ſolches Mufter einer ſich und allen Kennern 
gegebenen Rechenſchaft, zur Nachahmung auf 
muntern. 


Defcription 


d'un Tableau d’Hiftoire reprefen- 
tant Saul confultant l'Ombre de Samuel 


compofé par Antoine de Marcenay Deghuy 
en 1760. 


Texte) 


Saül alla de nuit, deguifé, accompagné de deux 
hommes feulement, chezla Pythoniffe d'En- 
dor. Lui ayant demandé qu'elle lui fit voit 

= l'ombre de Samuel, elle lui repondit: vous 
favez que Saül a exterminé tous les Magi- 


ciens de fes terres, pourquoi donc me dref= 


fez vous un pietze pour me faire perir? il 
. lui jura par le Seigneur qu'il ne lui en ar- 


) L. I. des Rois ch. 28. 
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riveroit aucun mal. Surquoi elle évoqua Sa- 
muel: mais auflitöt qu'elle leut apperoh, 
elle s'écria; pourquoi m'a veE vous trompée? 
vous êtes Saül! Ne craignez point „lui dit- 
il: quavez vous vn ?. J'ai vù un Dieu 
fortir de la terre , et comment eſt u 
fait? . c’éft un vieillard couvert d' un man- 
teau, Alors Saül l' ay sit auf apperon je 
falua profondement,, et lui dit: je Tuis dans 
une étrange extremite, Dieu s' eff retiré de 
moi, et je vous ai fait venir, pour que 
vous me difiez ce que je dois faire 1.. Sa- 
muel lui repondit: le Seigneur vous traitera 
comme je vous Pai dit de fa part! il de- 


hera de vos 


chirera votre royaume, l'a 

mains pour le donner à ce David que vous 

haïffez tant, 

e dernier 1 m'a fourni l’Epigraphe 
. ee mife au deflous du tableau 


pour en faci Hiter l’intelligence, 


Seindee Reguum de manu tua, et dabit illud pro- 
ximo tuo David, 


La Scene fe paffe dans une caverne, (lieu 
propre aux CORRE de magie) et la res 
ponſe de la Pythoniſſe: j'ai vu un Dieu for- 
tir de la terre, a determine fur le choix de 
la lumiere qui éclaire le tableau, En effet 
il paroit vraifemblable, que ce qui determi- 
D 4 na 
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Anhang na Ja Magicienne, à prendre l ombre de 
Samuel pour une Divinité, ce fut fans dou- 
te une lumiere eclatante dout elle étoit en- 
vironnee. 

Plufieurs raifons m' ont determine à fup- 
primer le phantome. D’abord afin den 
donner une plus grande idée par les effets 
qu'il produit! ce plus par ce qu’il eut été 
tres difficile de faire voir en même tems 
d’une façon avantageufe et le phantome et 
Saul, qui doit faire le rôle principal de la 
piece. 

Cette difpofition à facilité une oppoſiti- 
on vigoureufe entre la lumiere et I ombre s 
en marquant l’origine de la premiere, pat 
Ja partie du rocher où domine la feconde, 
De plus la lumiere traverfant le tableau fur 
un plan parallele au fond a procuré le moyen 
naturel de le laiffer en demie teinte, afin 
d' en détacher plus aifément les deux figures 
principales, 

Suivant le Texte facré, Saul s' étoit 
fait accompagner de deux hommes feulement 
et vraifemblablement pour lui fervir de gat- 

des. Is font placés Tut la gauche du ta- 

‘bleau dans l’enfoncement de la caverne qui 

lui fert d’iflue: il droit dans l’ordre de les 

T mettre un peu à l’écatt, comme étant ve- 

nus plutôt pour veiller à la fureté du Rois 
8 que 
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que pour s’immifcer dans. cette affaire fe. 
crete, 

Ayant fuppofé que I apparition fut de 
nature à repandre une grande clarté dans cet 
endroit ténébreux, on s’eft cru autorifé 
de feindre qu’une crevaffe du rocher donne 
p'ffage à la lumiere, à demi éteinte par 
P éloignement, qui tombe” obliquement fur 
Cette partie de l’entrée qui fert de fond aux 
deux gardes àfin de les en detacher plus 
aifement, 

Par raifon du Contrafte je leur ai donné 
C'ffsrens âges et differentes attitudes. Le 
Freinier paroit un jeuue homme, qui, par 
un monvement de Curiofité naturel à la Jeu 
nefle , seft avancé pour voir la caufe d’une 
lumiere ſi extraordinaire. La vivacité de 
fon mouvement fait qu’il a dejà vü, et que 
fans changer d’attitude, il tourne feulement 
la tête vers fon Compagnon, et lui explique 
la caufe de l’étonnement qui paroit fur le 
vifsge de ce dernier. Ce que le plus jeune 
- reçoit de Ja lumiere principale fe porte par 
reflöt fur le plus vieux, et contribuë da- 
vantage à le detacher du fond, 

La Pythoniſſe, la baguette en main, res 
garde le Roi et femble repondre aux que- 
ſtions qu’il lui fait. Cet inftant a paru pré- 
ferable, à celui où la Magicienne lui repro- 
che avec frayeur qu'il l’a trompée. II y 
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avoit lieu de eraindre que le dernier carac- 
tere ne le difputät & celui de Saul, et con- 
fequemment ne I affoiblit; ce qu' il faloit 
décidément “éviter. Sail paroit done fafi 
de la plus grande frayeur : les cheveux he- 
viffes il recule d' effroi aux prémieres pato- 
les de Samuel! Les rayons qui partent du 
Spectre à travets le nuage brillant qui Ven- 
vironne , fe dirigent fur les yeux de Saul 
á quelque degrès au deſſus de lui dans leur 
naiflance, 4 deſſein d’infpirer une idée 
plus grande de la Stature gigantefque du 
phantome. 

Quant au deguifement du Roi il paroif- 
foit dificile de concilier le Texte facré avec 
la necellité où je trouve le Peintre, comme 
le Poëte, de meitre le Spe&ateur dans le 
fecret de Pacteur. Cependant pour fortir 
de cet embarras, on a pris le parti d’habil- 
ler Saul en homme hors du commun, et de 
feindre que pour n'être pas connu de la Ma- 
gieienne, il a attache fon bandeau royal & 
fa ceinture, et que fon manteau couvroit 
cette marque de fa dignité, avant qu'il l'ait 
relevé fur fon épaule depuis qu’elle l’a 
geconnt. 

Quant aux acceffoires du fecond ordre 


pona reprefenté des carafteres magiques au- 


y 7 À 
tour d’un cercle au centre duquel fe troy- 
vent Saul et la Phythoniſfe. On y'a jetté 
çà 
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cà et là des herbes affectses aux operations un. 
de la magie, on y voit une patere remplie de 
d’une efpece d’eau luftrale avec une bran- 

che d° arbrifleau garnie de fes feuilles, qui 

a fervi à L’afperfon. 5 

De plus l' urne découverte qui eft au 
côté gauche de Saul, eft remplie de male- 
fices, ou, fi l’on aime mieux, fert de re- 
paire au ferpent qui s' élance contre lui. 

Ce n’eft pas fans motif que j'ai employé 
ce dernier moyen, Car, outre que les ma- 
giciens le mettent en-ufage, ce reptile de 
fa nature eft hiérogliphique , et piélente 
une moralité propre au fujet: l’Ecriture fain- 
te confiderant le ferpent comme l’image du 
Pe é je me fuis determine À l’introduire 
fur la ſoene, pour fignifier que le péché de 
Saul s’eleve contre lui. 

Enfin lation fe paſſant de nuit dans une 
caverne, on pourroit objecter l’impoffbilité 
d’y penetrer, et plus encore d’y arranger 
tant de chofes á tatons. Aufi pour obvier 
à cette difficulté, j'ai placé une lampe du 
côté de la Magicienne, dans la forme d’un 
dragon dont la queuë en pointe de-dard a 
procuré le moyen de l’acrocher au piton 
qui eft cloué dans le rocher. Cette lam- 
pe paroit avoir té éteinte le moment qui 
a prècedé apparition dans la vue de la ren- 
„dre encore plus effrayante, 

La 
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La chauve fouris et les araignées font 
d'autres petites acceflöires , qui fans trou- 
bler l'unité de vifion, fervent à alleger les 
mafles de l’antre, l’où on ôfe dire qu’elles 
ont droit de bourgeoifie 


Beſchreibung 


eines hiſtoriſchen Gemähldes, welches den 
Saul vorſtellt, wie er den Schatten 

des Samuels um Rath fragt, 

verfertigt von Anton von Marcenay De⸗ 
ghuy im Jahr 1760.) 
Ter t. 

1. B. Sam. XXV III v. 8-17. 
Die letzte Stelle: der HERR wird bas Reich 
von deiner Hand reiſſen, und David, dei⸗ 
nem Naͤchſten geben; hat mie die Unterſchriſt, 


die ich unter das Bild gefot habe, um den 
Nerſtand davon zu erleichtern, an die Fand 


gegeben. 
Sein- 


mm nn ne 


) Die Ucherfegung iſt von der Jeder eines Ferne 
des, die ſchon im Beſitze if, Kennern der ſchönen 
Klinke zu gefallen. 


Seindet Regnum de manu tua, et dabit il- 
lud proximo tuo David. 


Jer Auſteitt geht in einer Höhle vor, (einem 
Orte der ſich zu den Beſchaͤftigungen der 
Zauberey am beſten ſchickt,) und die Antwort der 
Wahrſagerinn: ich fehe Götter herauf ſteigen aus 
der Erden; hat bey mir die Wahl des Lichts ber 
ſtimmt, welches das Gemählde erleuchtet. In 
der That iſt es der Wahrſcheinlichkeit gemaͤs, 
daß dasjenige, was den Zauberer bewog, den 
Schatten Samuels fuͤr eine Gottheit zu halten, 
nichts als ein helles Licht war, das fie umgab. 

Verſchiedene Urſachen aber haben mich be⸗ 
wogen, das Geſpenſt zu unterdrücken: erſtlich, 
um einen weit groͤſſeen Begriff durch die Wir⸗ 
kungen, die es hervorbringt, zu machen, nach⸗ 
gehends weil es fehr ſchwer wuͤrde geweſen ſeyn, 
zu gleicher Zeit ſowohl das Geſpenſt, als den 
Saul der doch die Hauptrolle in dem Stucke zu 
ſpielen hat, auf eine vortheilhafte Art vorzuſtellen. 

Dieſe Stellung hat mir eine kraͤftige Ge⸗ 
genſtellung von Licht und Schatten verſchafft, 
indem ich die Quelle des erſten durch die Partie 
des Felſen bedeckt habe, wo dieſer herrſchet. Wes 
berbies hat mir das Licht, das nach einer pa⸗ 
rallelen Richtung uͤber das Bild im Hintergrun⸗ 
de heraufſchießt, ein natürliches Mittel an die 
Hand gegeben, die Farben zu brechen, um die 
beyden Hauptfiguren deſto mehr heraus zu bringen. 

Nach 
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Nach der bibliſchen Stelle lies ſich Saul blos 
von zween Männern begleiten, die ihm wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe zur Bedeckung dienen ſollten. 
Dieſe ſtehen auf der linken Seite des Gemaͤhldes 
in der Vertiefung der Höhle, die ihr zum Aus⸗ 
gange dienet, und es war der Sache gemaͤs, daß 
ich dieſe Maͤnner ein wenig auf den Winkel ſtel⸗ 
len mußte, da fie mehr fuͤr die Sicherheit des 
Koͤnigs zu wachen, als an biefer geheimen Gas 
che Antheil zu nehmen gekommen waren. 

Da ich voraus ſetze, daß die Erſcheinung ſo 
beſchaffen war, daß ſie ein groſſes Licht, in die⸗ 
ſem finſtern Orte verbreiten müßte: fo glaubte 
ich dadurch gerechtfertiget zu ſeyn, wenn ich die 
Sache fo vorſtellte, daß eine Spalte im Felſen 
das durch die Entfernung halbgeſchwaͤchte Licht 
durchlies, welches ſchief auf dieſe Partie, die 
den beyden Begleitern zum Hintergrunde dienet, 
fiele, um diefe deſto leichter heraus zu heben. 

Um die Abſtechung zu bewirken, habe ich ih⸗ 
nen verſchledene Alter und verſchiedene Stellun⸗ 
gen gegeben. Der eine ſcheint ein junger Menſch 
zu ſeyn, der aus einem Antrieb der jugendlichen 
Neugierde, fih ein wenig genähert hat, um nach 
der Urſache eines ſo auſſerordentlichen Lichts zu 
ſehen. Die Lebhaftigkeit ſeiner Bewegung macht, 
daß er ſchon etwas bemerkt hat, und ohne ſeine 
Stellung zu verändern, blos feinen Kopf nach 
feinem Gefährten wendet, und ihm die Uriade 
des Erſtaunens, das ſich auf bem Geſichte des 

` letz⸗ 


leß tern zeiget, erklaͤret. Das Licht, das der junge 
Menſch von dem Hauptlich te erhaͤlt, fällt durch den 
Wiederſchein auch auf den andern, und tragt deſto 
mehr bey, ihn aus dem Grunde hervor zu heben. 
Die Zauberinn mit dem Stab in der Hand 
ſieht den König an, und ſcheint die Fragen, die 
er an ſie thut, zu beantworten. Dieſer Punkt 
ſchien vorzuͤglich vor demjenigen, wo die Zaubes 
rinn ihm mit Schrecken vorwirft, daß er ſie be⸗ 
trogen habe; es war zu fuͤrchten, daß der letztere 
Charakter nicht nut Sauls ſeinen ſtreiten, ihn 
mithin ſahwaͤchen möchte, welches durchaus muge 
te vermieden werden. Saul erſcheint alſo von 
dem allerheftigſten Schrecken ergriffen; die Haas 
re ſtehen ihm zu Berge: er fährt vor Entſetzen 
vor ben erſten Worten Samuels zurück. Die 
Strahlen, die von dem Geſpenſte ſchief die glaͤn⸗ 
zende Wolke durchkreuzen, die es umgiebt, rich⸗ 
ten fich nach den Augen Sauls, doch fo als ob 
fie einige Grade über ihn ihren Urſprung naͤh⸗ 
men, um eine deſto groͤſſere Vorſtellung von der 
gigantiſchen Groͤſſe des Geſpenſtes zu machen. 
Was die Verkleidung des Koͤnigs anbetrift, 
ſo ſcheint es ſchwer, die bibliſche Stelle mit der 
Nothwendigkeit zu vereinigen, in der fich der 
Mahler befindet, um den Zuſchauer an dem Cez 
heimniſſe der ſpielenden Perſon Antheil nehmen 
zu laffen. Damit man inzwiſchen dieſem füglichen 
Schritte entgehen moͤge, hat man das Mittel er⸗ 
griffen, den Koͤnig Saul auf eine mehr als ge⸗ 
mei» 
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meine Art zu kleiden, und zu erdichten, daß er, 
um nicht von der Zauberinn erkannt zu werden, 
ſeine koͤnigliche Binde an feinen Bürtel gebunden 
hat, und als ob fein Mantel dieſes Zeichen ſei⸗ 
ner Wuͤrde bedecke, ehe er es über leine Ghul 
ter erhoben, nachdem ſie ihn erkannt hat. 

Was die hinzugeſetzten Verzierungen von 
dem zweyten Rang beteift, fo hat man zauberi⸗ 
ſche Charaktere um den Eirkel vorgeſtellet, in deſ⸗ 
fen Mittelpunkte, ſich Saul uno die Zauber inn 
befinden. Man hat hin und wieder Kraͤuter, die 
man zur Zauberey fie dienlich haͤlt, umher ge⸗ 
fiveut: man ſieht auch dabey eine Schaale mit 
einer Art von geweihtem Waller, mit einem no h 
beblaͤtterten Strauche, der zur Beſprengung ger 
dienet hat. 

Eine aufgedeckte Urne, die auf Sauls linker 
Seite ſteht, iſt auch mit dergleichen zauberiſchen 
Dingen angefüllet, oder dienet, wenn man lie⸗ 
ber will, der Schlange, die auf ihn hervorſchießt, 
zum Aufenthalte. 

Es iſt nicht ohne Urſache, daß ich mich des 
letztern Mittels bedienet habe. Denn zu geſchwei⸗ 
gen, daß die Beſchwoͤrer dieſes Thier zu ihren 
Abſichten zu gebrauchen pflegen: fo ſtellt es auch 
im Sinnbilde eine Moral vor, die ſich zum Jar 
halte ſchickt; da die heilige Schriſt die Schlan⸗ 
ge als ein Bild der Günde betrachtet: 10 ente 
ſchloß ich mich, fie mit auf den Schauplaz zu 

brin⸗ 


S 383 


bringen, um dadurch anzuzeigen, daß die Suͤnde 
Sauls fé wider ihn erhebet. 

Endlich, da die Handlung des Nachts in ei⸗ 
ner Hoͤhle vorgeht, ſo koͤnnte man darwider an⸗ 
führen, daß es unmöglich. ſey, dahin mit feinen 
Augen zu reichen, und noch mehr ſo verſchiedene 
Dinge im Finſtern vorzuſtellen. Um aber dieſer 
Schwierigkeit zu begegnen, habe ich der Zauber 
tinn an der Seite eine Lampe in Geſtalt eines 
Drachen geſtellet, deſſen auf Art eines Pfeils zus 
geſpitzter Schwanz ein Mittel verſchaffet hat, 
ihn an den Ringnagel! , der in den Felſen bes 
feſtiget ift; bequem zu haͤngen. Diefe Lampe ſcheint 
in dem Augenblicke „der vor der Erſcheinung vori 
hergeht, verloſchen zu ſeyn, um fie noch freds 
licher zu machen. 

Die g lederwaͤuſe und Spinnen ſind andere 
kleine Nebendinge, die, ohne im Sehen die Ein⸗ 
heit zu beleidigen und das Auge zu zerſtreuen, 
vielmehr die Maſſen der Höhle, wo man fagen 
darf, daß fie Buͤrgerrecht haben, erleichtern helfen. 

Ein Gemaͤhlde mit fo auſſerordentlichem Lide 
te drohet der Ausführung Schwierigkeiten, de⸗ 
ren Ueberwindung ich nur einem Kuͤnſtler zu⸗ 
trauen darf, der alle Feinheit der rembrandiſchen 
Beleuchtungsart genau einſieht““), die Einſicht 
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Feuer und Maͤ 


der Hand vpergeſellſchaftet, und 
gung in feiner Gewalt hat. Wen 
Ihr Künſtler, geliebter Freund, fih. einmahl, 
dahin wird aßen wollen, wiewohl ich es ihm 
nicht zu feuͤh zu unternehmen vathe: fo wird er 
in der Vorſtellung der Jünger bon Emaus, wie 
fie Rembrand entworfen und Arnold Houbra⸗ 
ken“) in Kupfer geriſſen hat, immittelſt leichtes 
re Stufen zu betreten finden. 

Es ift ein Nachtſtück. Die Singer ſißen 
an dem Tiſch, oder vielmehr der eine ift ſchon 
vor Beſtürzung aufgefpsungen. Beyde ſehen voll 
Verwunderung auf den leidigen Stuhl, den der 
am Brodbrechen erkannte und verſchwundene Hey⸗ 
land noch vor einem Augenblicke eingenommen zu 
haben ſcheint. Die aufgehobenen Haͤnde des 
fißenden Jüngers, die ſich etwas berühren, bee 
decken bey nahe die Flamme de zwiſchen beyden 
Juͤngern geſtellten Lichts. 

Denkende Kuͤnſtler und Kenner uberhaupt, 
vergleichen die Werke der größten Kuͤnſtler mit 
einander und mit der Natur z und ihr forſchender 
Verſtand dringt in die Gruͤnde, nach welchen in 
reizenden wirkſamen Stellungen, in der Anord⸗ 
nung und Beleuchtung der groſſe Mahler ſo und 
nicht anders verfahren ift. Was ift alfo vernuͤnf⸗ 
tiger, als daß jeg Mahler feine eigene Ar⸗ 
beit auch eigener Pei uͤfung unterwerſe? Bleibt er 


ſich 
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lich ſelbſt ein Raͤthſel, wie will er andern verſtaͤnd⸗ I 

lich werden: und wer wird in feinen Gemäͤhlden Be = 
Natur und richtige Gedanken finden, wenn er 
lich ſelbſt nicht zuerſt mit ſolchen unterhalten hat? 
Vereinigt die gegenwärtige Beſchreibung in 
der Kürze und in der natuͤrlichſten Folge die vore 
zuͤgtichſten Grundfäße: ſo kann ich auch zu deren 
Wiederholung Ihrem Kuͤnſtler, geliebter Freund, 
dasjenige empfehlen, was ich ihm aus andern 
Abſichten mitgetheilet habe. Will er auch den 
Charakter des vollkommenen Kuͤnſtlers, womit 
ich dieſe Betrachtungen ſchlieſſe, als eine Wies 
derholung derjenigen Zuͤge anſehen, womit ich 
den glücklichen Nachahmer und den geſitteten Kuͤnſt⸗ 
ler bezeichnet habe: fo will ich es ihm nicht mis⸗ 
gönnen; doch möchte von dieſen leichter, als von 
jenem, das Urbild anzutreffen fyn Meine Zwei⸗ 
ſel ſind nicht beleidigend, weil ich mich mit Ver⸗ 
gnuͤgen belehren laſſe: und wie gern wird man 
durch Vollkommenheiten wiederlegt, wenn man 
Unvollkommenheiten befürchtet, und nicht ge⸗ 


ſucht hat! 
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Der Künſtler, den ich fuhe, hat zu den ebele 
ften Erfindungen den lebhafteſten Geiſt, 
den kraͤftigſten Zug der Holden Natur erhalten. 
Sein jugendliches Feuer wurde ihn vielleicht zu 
uͤbereilten Verſuchen in der Kunſt verführen, und 
dieſe würden, auch ohne richtige Zeichnung, und 
ohne ſchoͤne Werhältniffe dem Theile zum Ganzen, 
Schnelle Bewunderer finden. Allein er waͤſſiget 
ſich, um ſicherer und ſeſter zu ſchreiten. Die 
Richtigkeit des Michelangelo leitet ihn bey aka⸗ 
demiſcher Zeichnung. Sein Geſchmack wird aber 
in der Schule der Antike, der wohlgewählten 
Natur und Raphaels gereiniget. Mit dieſen 
kann er ſeinen Bildern, wenn er will, himmli⸗ 
ſche Andacht und Entzuͤckung, Majeſtaͤt und Groß⸗ 
muth, Tiefſinn und Enf , Liebrelz und Uns 
muth, und die Zuͤge des feinen Scherze geben. 
Seine ſchoͤne Seele laͤßt ihn auf diefe Vorzüge 
nicht ſtolz, und ihres eigenen Adels niemals un⸗ 
faͤhig werden. Oft misfaͤllt er fich ſelbſt, und 
die Erfahrung vermehret in ihm, die den mei⸗ 
ſten ſo ſeltene Ueberzeugung, wie viel noch an 
die Uebereinſtimmung des Mannichfaltigen in 
der Kunſt und an der höheren Vollkommenheit 
feinen Gemaͤhlden fehle. Er eifert dem Raphael 
nach, 
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nach, nicht blos wie er war ſondern wie er uw 
hätte feyu wollen; er lágt keine Be ſſerung une en 
berfucht, Früh gefiel ihm Bitia; ſpaͤter gefaͤllt 
er ihm noch mehr: denn er hat ihn auf den Spu⸗ 
ren der Natur erreicht. Die Eefoeſchung der 
dauerhaften Farben, und eine ſorgfaͤltigere Mi⸗ 
ſchung derſelben, ernie drigen ihn nicht, weil 
ihre Wirkung dem Gemaͤhlde weſentlich if. 
Zur ausführlich ſchoͤnern Mahlerey, zu der Run⸗ 
dung und zur Kunſt der Wiederſcheine, zu dem 
Wettelfer mit der Natur ſelbſt, locken ihn der 
bezaubernde Correggio und ſo mancher annehm⸗ 
lich taͤuſchende Niederlaͤnder. Rubens hat, 
durch die Majeſtaͤt ſeiner Anordnung, ihm ein 
neues und erhoͤhetes Feld erdfnet. Er waget 
ſich nicht ſowohl darauf, als er vielmehr durch 
die Richtſchnur der Antike geleitet, mit feſtem 
Schritte daſſelbe betritt, Sein loderndes Feuer 
folget bey allem Zuge der Begeiſterung, zugleich 
dem lockenden Rufe der Anmuth. Die Vollkom⸗ 
menheit | ſeiner Vorgaͤnger hat er nunmehr: vere 
einiget in ſeiner Gewal lt; aber in einer Manier, 
die ſein eigen, und, ohne ſich an dieſelbe zu 
feſſeln, noch in eine traͤge Schilderweiſe zu ſin⸗ 
ken, willkuͤhrlich, und allemal ein Nach bild 
der Matur iſt. Der ſtegende Reiz, die Annehm⸗ 
lichkeit, die er in den Gegenſtaͤnden feiner Made 
ahmung ſuchet, waͤhlet, oder dichteriſch zugiebt, 
| hat ſich auf feinen Geiſt verbreitet. Fruchtbar 
i und unermuͤdet fucht er fogar diejenigen ideali⸗ 
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Auen fhen . Schönheiten, von welchen die Zeugniſſe 

der Alten unſerm Gefuͤhle reden, zur Wirklich⸗ 

keeit zu bringen. Nur das Erhabene und Schoͤ⸗ 
À ne naͤhret feinen Geiſt, und dieſer Geiſt if 
| fhón, wie fein Herz rechtſchaffen. Der ger 
falligfte Unterricht feiner Lehrlinge vergnuͤget 
ihn, als eine angenehme Pflicht fúr das gemeine 
Weſen. Er zieht eine Schule, die feiner wuͤrdig 
it; und nur bey ihr hoͤret man auf, die Gries 
chen zu vermiſſen. 
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Ausführung, E genschaften ei⸗ Batt eur, . 
ner geiſtvollen Ausffihrung IL: ; 
„247. U. f. € 

linien, 

Dé, wi 

geſchehen müſſe 

durch eine Land {a haft vom 

Dieterich erläutert I. 297 

u. f. Seite Was von Er. Ber 

ung vieler Ausſichter in richter 


un 


Si 
einer Zuſammenfetzung iu hal⸗ verſlehen = 285 
ten I. 298: ſich auch in der 
i des Sema 18 32.3595 
B Cramer À 
„ ſelben Ehe 
fen e 
Babylon , eine Vorſt etung der Be handlung yy was 
hängenden Böcken daſelofß wird unter verh eh£l. 99. 
beurtheilt I. 199: ter ausgeführt II. 
f. 268, U, f. unter 


53 Ge 


Regi 
G 


heſtchtsvunkte fie nicht, als 5 
blos mech aniſch anzuſehen ift, 
II. 246. 


Beich, Joh. Sranz, Charat- 
ker feiner Latzdſcha 
tet: 

Beleuchtung was fie à 
143. nöcbige Einheit i 


tafi 
„499, II. 165. 


Dirhem, Yicolas , Charar- 


149 
442. 


Bereuungen 


Stichnu 


„ was man bey 
nigen darunter verſteht 


ken I. 94. pb 
din Perrault Gerechtigkeit 
fe c fabren laffen J. 138. u. 
8 


er dem Clau⸗ 


de. I. 289. u. f. 
den bey Anordnung der Gas 
ferien I. 291. (A) 
Betrübnis, Vorſtellung dleſer 
Leidenſchoft IR 


Té 
& 


yro 


II. 


ffen JI. 395. Bewundern 
erceget wird I. 12. 
ſt II. Bildniſſe, was be 


en I. Bindung des Ganzen, 
erklart 1 309. Regel z wie 
der Schwung der 


achtung 
Denféiber 
Helldunkeln in 


S. inglei⸗ Bolſvert, 
Beh 


y 


109. u. f. Boonen, Arnold, ſeine N 
ſtücke I. 488. 


PEE 


ewegung', was fe zu dem 
Reiß emet Figur beyit gt II. 
18. u. f. 83. Grund der Bee 
wegung wird erklärt. Ebend. 
ng, wodurch die 


5 deren Ane 


n der⸗ ordnung zu beobachten, I. 
ſelben II. 167. 29. 282: von dem Anzuge 
Bellino, Jobann, Charakter in gewiſſen Bildniſſen f. 421. 
feiner Semäblbe Lk. 220 Bildnismahler, warum es fo 
Belluect, Anton, wie er Hell viel ſchlechtt ache, II. io, 
gegen Hell ahftrchen 


wird 


Bindung 
ter feiner Hirtenſtllcke I. 25. der Sheile für das Ganze zu 
355. 403, bat in Runfer ges erhalten if, II. 163. 

tifen f. 359. () Beſchrei⸗ Bloemen, Joh. Sranz von, f. 
bung eines feiner Gemählde Horizont. 


= = Perr von, ein Bataillene 
mabler der auch Hi 


did ges 


mahlt hat 1. 967, 
I. 430. Blon , le, Zeichnung von ihm 
Bergen, Dittrich von ‚ Ehas beſchrieben I. 82. feine Eins 
rakter ſeiner Hietenſtücke L eheilung der Farben II. 201. 
851 > (A) 
Bernini, defen Stoͤtke in dem Blooteling II. 285. CH 
veränderlichen Schlag der Fal- Blumenſtücke, fo 


(liche Brob⸗ 
der Jahreszeiten bey 
1 I. 238. und des 
der Anordnung 


À und Beleuchtung II. 155: 1 
Beftauben der Gegenſtaͤnde „ f. verſchiedne Behandlung der 
mas man darunter berſteht II. Blumen II. 245. 
60. Boel, Peter, II. 235. (A). 
Be m mung deg Gemahldes Bologna, Johann, ein Bilde 
in Abſicht auf den Ort, den bauer, feine Manier, IL, 6g. 
es einnehmen ſoll, ie fie von fein fogenannter Sabinenraub 
dem fünſtler angewendet wer⸗ I. zoo, 


Schelde von, ein 
pferſtecher, auch in 
andlung des Helldunkeln 
146. 


ſſer Ru 


acht⸗ 


* 


Dorr, 


Regiſter. 


Borcht, Peter von, ein ale 
ter Landſchafter I. 379. 

Bos, du, deutiche Ueberſetzung 
ferner krieiſchen Betrachtungen 


I. 70. 

Both, Andreas, feine auch in 
der Aust hrlichkeit freyen Sis 
ge II. 276. 

Both, Johann, Charakter feiz 


nec Lan ſchuftern I. 346. 376. 


hat in Kupfer geriſſen Ebend. 
Atine Anmerfung von ſeiner 
Farbenmiſchung II. 270. (A) 

Bouchardon, II. 68. 

Boucher, iſt reizend in Vor⸗ 
ſtellung der Rinder k. 25. 
416 Vergleichung feiner Mir 
tenſtücke mit den Fdylien des 
Fontenelle I. 372. 

Bourdon, Seb. feine Land: 
fbaiten I. 373. hat in Ku- 
pfer geriſſen. Eb end. (A) 

Bourguignon , f. Courtois, 

Bout, was er gemahlt I. 404 
II. 169. 

Bramer, Leonhard, woher 
er ſeine Bel umtungsart gie 
nommen II. 242. 

Brand, Chriſtian, Silfgott, 
ein Lanbſcafter I. 392. 

Brandi, Domenico, ein Thier⸗ 
mahler I. 63. 

Brechung der Sarben, II. 
173. 174. 

Breda, Peter von, feine Borz 
ſtelluugen der Pferde „ II. 
151. 

Breenberg, Bartholomäus, 
Charakter feiner Semäblde T. 
345. ein (hones Gemäblde, 
von ihm wird aygefuhrt. I, 
416. 

Brekelenkampf, Mufrin von, 
II. 249. (U) 


Breugel, Johann, Charakter 
ferner Landſchaften I. 373 = 
377: 39% II. 168. 

= = Peters, ein Landſchaftmah⸗ 
ler I. 379. - 

Bril, Paul und Matthias, 
Landſchafemahler I. 370. Cha⸗ 
rakter ihrer Landſc'aften k. 
379. 380. Was ben Rade 
ahmung derſelben zu beſorgen 

I. 378. des erſteren Beſell⸗ 
ſchaftsſtlicke I. 411. 

Brinkmann, ein Landſchaft⸗ 
mahler I. 392. 

Broer, was er gemahlt L. 404. 
II. 150. 

Brouwer, Adrian, I. 145. 

Bruͤn, le, feine Schlachten = 
lexanders k. 35. fin Zelt des 
Darius II. 170. 3 

Bücher, nsthige, Lehrgedich⸗ 
te von der Mahlerey I. 64. 
andere vehrblicher von der Kunſt 
I. 19. 64. 3 14. für die Ang⸗ 
tomie I. 32. (A) kritiſbe 
Betrachtungen I. 192. (A) 
zur Kennints der Jrrth 
der Maßbler I. 198. (2 
Kenntnis des Ueblichen oder 
des Coſtume I. 202. U, % 
S. der Seſichtsdildungen durch 
Münzen I. 209. und durch 
geſchnittene Stein: Ebend. 
u. f. S. zur Kennfnts des 
Alkertbümer überbaut L. 
214. U. f. S. der Geſchichte 
der Kunſt I. 213. II. 18. und 
der Mabler insbrſondere I. 
216. (A) zu Verbindung der 
Altertbümer mit den Ionen 
Wiſſenſchaften I. 219. zu der 
Lehre von den Einheiten I. 
177. zur Kenntnis des Schig⸗ 
lichen in den Verzierungen I 
263: zur Kenntuſs der 


ſchlchle 


ſchichte I. zzg. der Fabel aus dem Albekti erläutert T. 
I. 328. zu den Kunſtwörtern 31k. | 
I. 357. zur Erlernung der Capree, Abraham, L. 439. i 
Perfpectiv II. 25. (A) 144. Carricaturen, Gedanken hon 


173. (A) der Optik II. 144. denſelben II. 300, u, f. | 
der Verhältniſſe II. 35. Caſtiglione, Benedetto, Cha- 


Buonarroti, Michelangelo, rakter feine Viehſtlicke, hat 
fein Bacchus II. 63. fein Mo⸗ in Kupfer geriſſen L 359. (W 
dell eines dent Torfo ühnli⸗ Cato, einige Handlungen deſſel⸗ 
chen, aber ergänzten Herku⸗ ben, als Gegenſtände der Mah⸗ 
les II. 67. nach feinem Care lerey betrachtet. I. 320. U. f. S. 
son hat Ponturmoß, eine Caylus, Graf von, feine Beta 
Venus gemahlt IL „6. hat dienſte um die Kun überhaupt 

die Mufkeln zu ſtark angr- I. 214. giebt neuen Stoff zu 
deutet II. 27, und auch nach Gemählden und Bildhauer⸗ | 
dem da Vinci zu einfdemig werken I. 235. , 

II. 78. wie Franz Mazznoli Cephiſodorus, wie er dem Marz 
ſich ſeine Zeichnungen zu Nu⸗ mor das Weiche zu geben ge⸗ 
tze gemacht IT, gr. widerſetzt wußt. 1. 91. 

ſich dem in Rom eingeriſſe⸗Chardin, Reis in feinen Stel⸗ | 
nen verderbten, Geſchmack mit lungen der Jugend, I. 23 | 
Gold zu mahlen II. 219. 412. „ 

Büſſy, Graf von, ſeine Ge⸗Chiaroſcuro, Bedeutung die⸗ 
danken über den Ausdruck fes Worts von Zeichnungen 
von der Heldenzeit T. 450. und dem ſogengunten Gral 

- in Grau II. 214. 3 

C Eignani, Carl, Charakter feiz 
è ner Mahlerey I. 101: 
z Stklix, ein Gemählde von 

Tabel, Adrian vonder, Chaz ihm II, 246. 
rakter ſeiner Hirtenſtucke und Cimon von Cont, J. 232. 
Vandſchaften I. 360. hat in Eirculrunde Sorm , warum 
Kupfer geriſſen I. 975. fie gefalle I. 293. wiefern Ruz 

Cagliari, Paul, hät ſich die bens fie bey der Anordnung 
Faltenordnung des Dürers, ſeiner Gemälde angewendet 
und Lucgs von Leyden zu Nu- habe. Eoceno. was de Piles 
Be gemach ! 1. 34 beleidigt die davon halte. nd. 
Einheiten in einem Gemählde Clalvobſeur, f. Selldunkel. 
I. 177 Charakter ſeiner G Eleomenes, k. g 
mäßhlde II. 228. U. f. Cock „Hi 


„Hitronpmus, einer del 
= Carletto, I. 202. älteſten Landſchafter I. 379 
Carakei, Hannibal, ſein Satz Comereiendeputation in Bru 
von der Hinlänglichkeit drey⸗ tagne, Bewegungsgründe 
i einem hiſtort⸗ derſelben die Zeichnüngskün⸗ 
nase I. 308, wird fie 


Regiftet 


de allda in Glor zu bringen 
IE 7. 

d'oninrloo , Aegidius, ein 
Landſchaftmahler I. 378% U. 
f. 382. ſeine Art Geſellſchaf⸗ 
ten vorzuſtellen I. 412. 

Contrat, f. Gegenſtellung. 

Eorneille, J. B. was er von 
der Mahlerey geſchrieben I. 
16. (A) 

Cereeglo, Antonio Su y fein 
Gemäßlde von St. Georg iſt 
die Schule der Rundung und 
Erhobenheit UK. 168, feine 
Macht L 203: 

Coſfiau, ein Landſchafter X. 
396. 

Coſtume, f. Uebliche. 

Courtois, Johann, ein be⸗ 
rühmter Künſtler in Kriegs⸗ 
mahlereyen II. 168. Verglei⸗ 
chung feiner flüchtigern Be⸗ 
handlung mit der 
manniſchen Ausführl 
Beziehung auf die von benden 

Hiren Gegen⸗ 


. 


Gedicht an ſeinen E 
Mel Mahlerey II. 176. (A) 


Son 


„ 


Daädalus, Charakter feiner Bild⸗ 
werke II. 63. 107. U. f. 

Dankerts, feine Kupferſtiche 
nach Wouwermann werden ge⸗ 
rühmt II. 163. (A) 

Deghuy, f- Marcenay. 

Denner, ein alter Feauenkopf 
von ibm wird angeführt T 
113: feine Lieblingsfacbe TE 
210; À 

Deſargues, feine Verdienſte um 
die Perſpec IL. 26: 

Deviſen, Ueſprung derſelben 
I. 47 T. (A) 

Dibutades, deſſen Tochter ſoll 
die erde Anleitung zur Mah⸗ 
lerey gegeben haben I. 45. Uu. 
f. er nimmt davon Anlas zur 

Bildnerty I. 45: 

Dieterich, E. Peſchrei⸗ 
bung einer. feiner Landſchaf⸗ 
ten I. 297. Charakter feiner 
Landſchaften überhaupt!. 399. 
n f. hat in jüngern Jahren 
den Bourguignon alücklich 
nachgeahmt II. 159. (A) 

Does, der älteve, Jacob van 
der, it ausnehzmend (don 

in Vorſtellung der Schgafe 

I. 360. 


== proci, hat kugendhafte Hand» Dominichin, I. 327. 
lungen der Suchen geſchildert Dorignÿ , Ritter, feine. Ku⸗ 


Begeiſterung L 159. 
Cranach, Lucas der altere, 


ik, 23 f. wer fein Leben ber 
ſchrieben II. 230: (A) 
der jüngere, II. 231. (A) 
Crayer, Caſpar de, 
netz Gemählde von ihm wird 
angeführt II. 240. u. f. 246. 


Dow, Gerhard, 
feine Gemählde I. 426. 
ne Schule I. 429. feine Nacht⸗ 
fie I. 462. 

Dryden, eine Stelle aus feiner 


Reg ſt e k. 


Due, T le, feine Geſellſchafts⸗ Einfallswinkel, f. Zurück! 
pese il 


Alle 1. 4r werfungswinkel. 
Düghet, Caſpar, ein berühm⸗ Einfalt, idle, was fe it I. 
ter Landſchaftmahler I. 153. 24. 


Charakter feiner Semählde 1. Einförmigkeit, if von der Ein⸗ 


384. hat in Kupfer geriſſen heit wohl zu unterſchelden I. 
Kbend. (A) Wer nach ihm II. (A) ob ein Stelle im 
in Kupfer geflohen Ebend. B terug die Einfbemigkeit des 
feine Landffürme II. 9. Mahlers rechtfertige II. 272. 

Dürer, Albrecht, feine Bes u. f. 

hältniſſe des menſezlichen Kör⸗ Einheit des Ganzen, iſt der 
pers II. 21. wird gegen Ho⸗ Leitfaden des Künſftlers I. 11. 
garthen vertheidigt II. 22. 295. 
43. des Daniel Barbaro Ur: Kinhriten nach der dichteriſchen 
theil von demſelben II. 25. und mableriſchen Erfindung 
CA) wie die Italiener feine unterſucht J. 168. Urſache und 
Worte genutzet haden Ebend. Eintbeilung derſelben J. 176. 
feine Faltellordnung insbe⸗ Einheit in der Beleuchtung 
ſondere II. 239, f. Beleüchtung. 

Düſſeldorf, Vorrath nach An⸗ Kintheilungen der Kung I 155: 
titen abgegoſſener Bilder da⸗ Ekel wie fern gewiſſe Gegen⸗ 
ſelbſt II. 7. ſtände denſelben in der Mah⸗ 

Durand, I. 4857. II. 182. lerey erwecken I. 11, werden 

Durchſichtigkeit, Beobachtung verworfen Ebend. üb eririede⸗ 
berfelben in einem gewiſſen ner if läberlich L. 172. 
Grad bey der Farbengebung eelzheimer, Adam, Charakter 
II. 67 T. feiner Landſcaft en L 38. an h 

Dyke, Anton von, Verglei⸗ in Anfehung des Horizonts T. 
chung ſeiner mit Ticians Bild⸗ 330. II 269. 
niſſen in Anſchung der Flelſch⸗ Entfernung, wie deren Grade 
farbe I. 107. hat ſchöne Hän⸗ in der Faͤrbengebung zu be⸗ 


de gemahlt I. 422» obachten II. T40. f. Luft 
perſpectiv. 
* Encgegenſtellungen, undurch⸗ 
* 


ſthtiger Körper dienen das 
5 einmal angenommene Licht im 
Ebenmaas, ſ. Symmetrie. Gemählde zu unterbrechen IL. 
Edel, Misbrauch des Worts I. 148. } = 
144. $ Erdichtung, wird erklärt I; 
Einbildungskraft, Vergnügen 163. SES 
derſelben am ſchönen I. 33. Erfindung, was feit I. 185. 
am Groſſen, Neuen und Un⸗ Ginthritung derſelben in bis 
gemeinen I. 44. Addiſons dichter iſche und mableriſche 
Abhandlung vom Vergnügen Eden. 161. (A) 163. wies 
aus derſtlben I. 38. (A) feru ſie a aai uae 
` Audrds 


c 


Re g 


Anordnung unkerſchieden wer: 
de I. 157. ihre nothwendige 
Verbindung mit derſelben 
K bend. und 163. die mahle⸗ 
riſche Erfindung oder Anord⸗ 
nung nimmt nichts an, als 
was (iner a Wir⸗ 
kung fábig ift I. 164. 

Ermel, Johann Franz, ein 
Landſchaftmahler T. 38 8. 

Kuphranor, ob er bey der bloſ⸗ 
fen Nachahmung der Umriſ⸗ 
fe des Zeuxis ſtehen geblieben 
I. 106. Muthmaſſung pon deſ⸗ 
fen Vorſtellung des Parks II. 
118. U. f. 


Kupompus, welchem Vorgän⸗ 


ger er gefolgt I. 84. 

Kurpihmie,, f. Wohlgtreim⸗ 
tes. 

Kverdingen, Albert von, Cha⸗ 
tatier ſeiner Landſchaft I. 
183. 398. bat in Kupfer ge⸗ 
tifen I. 283. 378. 

yk, Johann von, II. 230. 


8. 


ER „gehbret dem Klinfifer 

7. Betrachtung über die⸗ 
ſelbe als einen Gegenſtand der 
Erfindung und Anordnung Jz 
339. 

2 cd mebldee l, 163. was 
fie ift k. 162. f. S. fol 
ves ſtändlich 7 K 22 

Jabrieius , Charakter feiner 
2 f I. 394. 

Jage, la, I. 39, II. 274. 

Jalſtenberger ; Anton und Jo⸗ 
ſeph, Charakter ihrer Lande 
ſchafeen I. 304. u. 

Salsenordnung, 1. 71. f. Ge 

wand. 


iet 


Sarben, was Sauptfarh en find 
II. 199. u. f. S. Gedanken 
von den pier Farben der Al⸗ 
ten II. 203. wie die Alten 
ſelbige im Erzte nachzuahmen 
ne II. 213. ſ. Sreund⸗ 
ſch aft der Farben. 

gebrochene, was fie find 
II. 173. was anfier der Far⸗ 
be mahlen deſſſe Ebend. (A) 

= halbe, Ebend. f: Mittels 
farben. 

z zweyte, II. 173. 

= zwiſchen, Ebend. 

Sarbengebung, ein Haupttheil 
der Mahlerey k. 155. was zu 
ihrer Kenntnis erfordert wer⸗ 
de II. 135. u. f. dorf unter 
dem Borwande der vorzügli⸗ 
chen Zeichnung in der Mah⸗ 
lerey nicht vernochläſſiget werz 
den II. 211. Beßtrag zur kri⸗ 
tiſchen Geſchichtt derſelben LI. 

BEER: 

Selibien , feine Schriften werz 
den gelobt I. 64. werden gez 
gen das Urtheil des Voltaf⸗ 
re verthetbigt 1, 64 (W), 

Sery, Srans, Charakter f feiner 
Gtmählbe 1. 404 bat in Ku⸗ 
pfer geriſſen I. 404. (A) 

Siamingo f. Mueſfnoy. 

Siſcher, Petro, lein Grabmaß 
Churf. Friedrichs des Weiſen. 
II. 230. 

Sieis , kann in ber Mahlerey 
leicht an Trockenheit ausgeten 
„ 430. wie ei zu 
Ebend. iſt an und f fj 
nicht zu tadeln II. 260. 263. 
1 7 Gt genſſüönde ihn vol 
diglida erfordern , fe Aue 
führlichkeit. 

Suprotno y welchen. Ebar 
man ihnen iusgemein gie 


68. Unterſchied ihrer Borel 
lung, nachdem der Fluß ſich 
in das Meer ergieſſet oder 
nicht I. 206. 

Kontnslle, I. 24: 116, 496. II. 


3333 
Sören, ein Landſchaftmahler L. 


Gebrüder, 


449, 
Franeiſgue, ſ. Milet. 
Reante, D. 3. oder der alte, 
wie er ſeint reiche Zuſammen⸗ 
ſetzung durch die Beltüchtungs⸗ 
ort verbunden II. 168. 
Zrefnoy, dä, fein Gedicht von 
der Mabletey wird Künſtlern 
und Liebhabern angepyrieſen I. 
65. Hogarths Beurtheilung ei⸗ 
ner Stelle deſſelben wird ges 
prüft. II u. f. C 
Sreundſchaft der Sarbe 
141. 151. 
Zruchtſtücke, ſchi 
tung der Jahre 
ſelden I. 238% beobachtete 
Grundsätze bey Beleuchtung 
derſelben II. 154. 
Zurien, wie fie vorkufßellen J 227 
Zyt, Johann, ein Shtermabler I; 
250. hat in Kupfer geriſſen 
bend. 


S 


n II. 


ckliche Besbach⸗ 
eiten bey den⸗ 


danken vor 
(A) 216. 
Worſtellung 

ten ſ. Babylon. 


Galerien, Bilder ⸗ oß if 
ehe Höhe als Besite t 
ben rathſam II. 64. 

Gaud zeinbich, U. 252. 

Gegend rauhe, wie ferne ſie 
der Vekſchöncrung fähig E 
153. 

Gegenſtand, deſſen Einheſt iſt 
mit der Einheit der Handlung 

168. 


tert I. 253. 
trieben ſeyn. I. 255 
Gellert, 1.58. 463.492. I. 2785 
Gemählde, Beſchreſbung eines 
vollkommenen nach den erſten 
Gkundſätzen J. 98. U. f. was 
für Gemäßlde eine fleiſſige , 
und weiche eine flüchtigere 
Behandlung verlangen f. Nuss 
führlichkeit. 
Gendels, Abraham, Charak⸗ 
ter ſeiner Landſchaften I. 380. 
gss. hat in Kupfer geriſſen 
1. 375. 
Geometriſche siguren, Formen 
dleſer Art werden in der Mah⸗ 
{even vermieden I. 164, 269: 
Ceſchichte, eine unerſchöpfliche 
utile an Gegen fänden dee 
ahlereh 1. 313. ton der 
geiſtlichen insbeſondere 1. 353. 
u. f. wer die letztere nicht 
würdig gusdelſcken donn, | 
ſich veeſelben enthalten I. 324. 
u. f. wie zu einer ariindlichen 
Geſchichte dee Mahler u ges 
langen 


Reg k ſt ee k 


klangen I. 216. (A) ſ. unter 
Bücher und Mahler. 
Geſchlechtsgemählde, wie ſie 
zu verſchönern I. 448: ; 
Geſchmack, was er if I. 6. in 
der Natur und an den Künſten 
KEbend. ob diejenigen, denen 
der gute fehtt, deſſen Abgang 
inne werden I. 5. iſt älter, 
als alle Kunſteegeln I. 45. 
der Künſtler (oil feinen Gre- 
ſchmack an den Ant ken bilden 
I. 86. des elenden Geſchmacks 
einiger Liebhaber Einfluß in 
die Werke der Kunſt I. 129. 
II. 216. 
„der Arbeit, wovon er ſich 
äußere II. 56. u. f. 
Geſichtskreis, Vorzuge des nitz 
deigen I. 291. ein einiger iſt 
nur in einem Gemählde mög⸗ 
lich I. 187. In denſelben tref⸗ 
fen, nächſt dem einigen Aus 
genpunkt, alle Seitenpunkte, 
der von ſchrägen Körpern ges 
gen den Geſichtskreis abwei- 
chenden Linien. Ebend. 
Geſichtspunkt, defen notchwen⸗ 
dige Einheit im Gemählde L. 


180. 
Gegners Daphnis und Idyllen 


I. 39. 

Gewänder, was bey deren Vor⸗ 
ſtellung zu beobachten if. I. 
54. 91.95. II. f. 63: 83:230. 
Jaltenordnung und Siſcher. 

Gheyn, Jacob de, hat auch 
Landſchaften radirt I. 380, 

Ghezzi , feine Carricaturen IL. 


302. a 
Ghiſolſt, ein Architecturmahler 


I. 444. : = 
Gillte Claudius, ein groſſer 
Landſchafter I. 40. 89. Jar. 
Thorakter feiner Gemählde I. 
v. Sagedorn Bett. 2. THL 


341. 375. bat in Kupfer ges 


tifen. Ebend: hat bie wahre 
Miſchung. L 383: 

Giordano, fe Jordans, Lu⸗ 
cas. 

Giorgione, wie ferne er mit vier 
Farben gemahlt. II. 295, 
ekweckt den Litian II. 219. ſein 
Charakter II. 22 1. u. f. if 
forgfältig in der Wahl dauer⸗ 
hafter Farben. Ebend. 

Giotto, wie er die Darſtellung 
Chpiſti im Tempel gemahlt I. 


327. 

Glätte, auf dieſelbe iſt an Mar⸗ 
morbildern der Geſchmack der 
Arbeit nicht einzuſchränken 
I. 264. u. f S. 

Glaſtren, was es if II. 167. 
17. 251. A) 

Glauber, Johann, ein guter 
Landſchafter I. 387. hat in 
Kupfer gertſſen Ebend. 

Gleichgewicht, eine Art defe 
ſelben wird bey der Verthei⸗ 
lung beobachtet I. 285. 300. 


311. 
Gool, Joh. van, hat den Hous 
braten fortgefegt I. 216. (A) 


438. 

Gold , wenn daſſelbe in die 
Mahlerey eingeführt worden 
II. 213. wie Nero eine Bild⸗ 
ſünle damit verderben laſſen 
IT 215. und Coſimo Roſelli 
feine Gemälde elenden Rens 
nern 99 gefälliger gemacht 
II. 216. 

Gultius, seinrich, Charakter 
feiner Zeichnung und Maha 
lerey II. 80. u. f. 

Gonzales, bat Sefellfchaftklie 
cke gemahlt I. 413. 

Graasbek, * 

Grazie, fe Reiz. 

Hs Graz ien 


Grazien, find von den Alten 
zuerſt bekleidet vorgeſtellet wora 
den I. 228. 

Grensbilder, I. 200. 

Gresham, Thomas, I. 
Erzähtung von ihm I. 483. 

Griffier, Johann und Robert 
haben Rhelnſiröme gemahlt J. 
389. 

Groſſe, das, wie ſern es un⸗ 
ſere ge © veognü⸗ 
ge I. 43. 342. 

Grund, Vyortbeile des weiſſen 
bey Geſchichtsgemählden. 

Gründe, ehe derſelben 
in Vor gründe, Mittelgrund 
und Ferne J. 34. 

Gruppen „deren. Anordunng 
und Beleuchtung, wodurch ſie 
vom Titian erklärt wird J. 
268. werden auch mit Kegeln 
und Pyramiden verglichen . 
270. Unterſuchung der letztern 
nach der Natur I. 275. auch 
in Anſehung der Beleuchtung 
1. 281. wie viele man deren 
für ein biſtoriſches Gemählde 
hinlänglich halte J. 307. wer⸗ 
den oft durch zerſtreut ſchei⸗ 
nende Gegenſtände mit einan⸗ 
der verbunden k. 278. II. 167. 
25638 

Gruppiren, Mittel es zu ler⸗ 
nen 274. 

Gut, derſchiedene Bedeutung en 
dieſes Worts I. 12. deſſen 
Begriff wird in Kunſtwerken 
durch die Nichtigkeit ausge- 
drückt 1.2135 if unter den 

Schbnen mit begriffen Ebend. 
und rs. Beyſpfel aus der hil⸗ 
denden Kunſt I. 14. ein ſitt⸗ 
lich boſer Charakter kann mah⸗ 
led ſehr gut ſtyn L 213 


Regiſter. 


Gizens, Peter, eiu guter tanda 
schafter I. 383. 


DE 


Sacnsbergen!, Johann von, 
Jeni poetemburgiſche Manier 


437. 

RERA wit defen angergthe⸗ 
ne Vermeidung zu verſtehen 
I. 109. u. f. 

Hamerani, berühmter Stempel⸗ 
ſchneider II. 70. 

Hand, was die Sicherheit der 
Hand d des Künſtlers für Folgen 
hahe Al. Kar 

Handbuch der Mahler I. 219. 


275 
Zandlung , ſ. Haupt handlung. 
Hanntmann, Adrian, I. 77 (U) 
Halbe Sarben, was man dar⸗ 
unter verſteht II. 172. ſind 
mit dem Halbſchatten nicht 
zu vermengen II. 176. 178. 
S. Mezzetinten. 


e was er iſt II. 173. 


Saltung, was man insgemein 
fo nenne I. Zos. wie fie ent⸗ 
Repet I. 309. II. 56. 

armonie, nachahmende, Rii 
ſpiel derſelben AL. 250. fe 
auch in Beziehung ait in 

Kunferfiegerik, 252. U. f. 251. 
wird mit williſchen und an⸗ 
dern Kupfer erläutert IL. 254 

Saupthandlung, nur eine ei 
nige vermag das Auge unter 
dem Sehungswinkel bequem 
zu überſehen I. 175 fe Hand⸗ 
lung. 

Sedlinger, ein berühmter Stem⸗ 
pelſchneider II. 70: 


Seem, 


| 
| 


re Fe nz 


em, Johann, David de, 
ein Feucht und Blumenmah⸗ 
ler L 117. (A) 

Seemskerk, Martin, Charakter 
ſeiner Zeichnung II. 79. 

Helle, das, gegen das Helle, 
wie dieſes in der Anordnung 
zu verſtehen II. 198. 

geld unkle, das, Geundſatz deſ⸗ 
ſelben II. 137. 148. muß nicht 
nit dem Licht und Schatten 
vermenget werden II. 141. 
144, Al von den groſſen Kup⸗ 
ferſtechern bobachtet worden II. 
um 147. Fälle der Anordnung 
des Hellen gegen das Dunkle 
und umgekehrt II. 162. u. f. 
Erklärung des Hellen gegen 
das Helle und des Dunkeln 
gegen das Dunkele II. 164. 
(A), wie fern ein Gärtner 
daſſelbe in einem Garten be⸗ 
obachten könne II. 211. 

Seelenbreker, Theodor, feine 
Marktplätze und Figurenſtl⸗ 
cke I. 37% 

Serkules, I. 471.11, 63. 66. 125. 
(A) 

Sermeracles, wgs ſie ſind „I. 
472. 

Zeus, Jacob, de, was er ge⸗ 
mahlt I. 403. 

Sieroglyphen, wie fern ſie für 
die bildenden Künſte ſtatt fin⸗ 
den I. 471. find aus den De- 
pijen verbannt Ebens. 

Sivtenftlide, Anordnung der⸗ 
ſelben I. 357. u. ß. . Land 
ſchaften. E 

Sshungen, deren Nothwendig⸗ 
eitil; 183. u. f. 262. was bey 
der letzten in Acht zu nehmen 
iſt II. 265. (A) wie ſie auch in 
Beywerken den Meier verra⸗ 
then. II. 269, 


EACH 


A 4 2 


Bort, Gerhart, feine poelem⸗ 
burgiſche Maner I. 438. 453. 
Bogarth, feine Einwürfe. ges 
gen Durern werden abgelehnt 
II. 22. 43. ſtine Gedanken 
von derinle der schönheit und 
des Reizes werden gepellft IT. 
287- U. f. feine Kunſtwer⸗ 
ke werden gerühmt II. gor, 
303. und ſeine Kritik des Na⸗ 
phaels betrachtet II. 303, ſei⸗ 
ne Zergliederung der Schon⸗ 
beit. II. 303. U. f. Nützlich⸗ 
keit dieſes Werks, II. 43. 
feine Beurthetlung einiger ans 
derer Kunſtrichter wird unter⸗ 
ſucht II. 318. u. f. imgleichen 
ſeine Erläuterung der Regel 
9 1 Michelangelo II. 318. 
U. . 
Solbein, II. 286. 
Holdſelitzkeit, die höchſte Stufe 
des Reizes in himmliſchen 
Bildern 1. 29, Künftler, die 
ſich im Ausdruck derſelben 
borzüglch hervorgethan haben 
I. 324. 
Zollar, Wenceslaus, II. 285. 
(A) 286. 5 
Homers if reich an Bildern für 
den Mahler k. 38, u. f. ſei⸗ 
ne Allegorien wollen mit Un⸗ 
erſchied gemahlt ſeyn L. 181. 
Bondhorit, Gerhart, II. 239. 
Horz, I. 39, 53. 55. IL. 20. 
99. 193 279. / 
ee Arnold, was er 
von den niederländiſchen Maßh⸗ 
lern geſchrieben I. 218, (A) 
„„Johann, II. 25 C4) 
Huchtenburg, Joh 


Alsmann, Cornelius, ein 
Landſchafter iſt glücklich in 
Vorſtellung der Sandberge I. 


385. 
Suifum , Johann von, ein 
Blumenmahler pom erſten 
AREA 125 154. 1 8 guch 
andſchaften gemahlt I. 387. 
Sume, David, feine Gedanken 
von Ovids Erdichtungen wer⸗ 
den beurtheilt. I. 195. 


. 
an 
Jannek, Sranz Chriſtoph, ein 
Geſchicht⸗ und Geſellſchafts⸗ 


mähler I. 409. 438. 
Janſſens, Abraham II. 110. 


239. 
Jardin Carl du, Eßgegkter fei- 
ner Hirtenſtücke und Land- 
ſchaften I. 25. 297. 346. 359. 
hat in Kupfer geriffen Ebend. 
nach ihm hat Ter ſig Leine 
pebtur radirt I. 353. 
Idealiſch's Wahre f. Wah- 
res in der Mahlerey. 
Jeaurat/ I. 417. 
ntereife , ein getheiltes iſt in 
der Anordnung eines Gemähl⸗ 
des 1 I. 289. 
Jordans, Jacob, I. 301. II. 
239. 38 
ss Lucas, ein Gemählde von 
ibm wird beurtheilet I. 272. 
fein Herkules und Omphale 
I. 471. 
Jeuvenct II. 257. . 
Jugend, if in dem Beſitze des 
eies I. 31, wie fie in einem 
Geſellſchaftsſtlcke vorzuſtellen 
Kbend. CA) 


Regi ſt er. 


K. 


Rampen der ſtumme von, was 
er gemahlt I. 402. 

Kampfſpiele der Griechen, Bolla 
kommenheit die ſie dem Kör⸗ 
per gaben, I. 78. 

Kennzeichen, fabelhafter Gott⸗ 
heiten I. 229, u. f. S. \ 

Rerrinex, Alexander, ein 
Landſchafter, iſt etwas einfbr⸗ 
mig im Baumſchlage I. 383. 

Kleidertrachten, wie ferne man 
von den üblichen ben Vorſtel⸗ 
lung der Bildniſſe abgehe I. 
242 ll. f. ſ. Moden. 

Klerk, Heinrich de, hat in Jo⸗ 
hann Breugels Länbſchaften 
Figuren gemahlt 1. 381. 

Klumpen, was es in einigen 
Kuuyſtſcheiften bedeute AT. 157. 

Rnibbergen, ein Lanoſchaftmah⸗ 
ler II 224. wie er mit zween 
andern um die Wette ge⸗ 
mahlt Ebend. (A) 

Anupfer, Fricolas, I. 426. ein 
Gemählde von ihm wird be⸗ 
ſchrieben I. 427. è 

Körper, menſchliche, mit dem 
Kopfe eines Thieves vorgeſtellt, 
ob fie in der Mahlerey gefal⸗ 
len I. 120. 

Kritik, gekünſtelte, ihre Schäde 
lichkeit in den ſchönen Kun⸗ 
fen I. 57 übertetehene in der 
Mahlerey I. 154. 

Kronen, Ehren- bey den alten 
Römern I. 442. 

Künſte, ſchöne, Einwürfe ges 
gen dieſelben werden abgelehnt 
M. 4. u. f. deren Wachsthum 
hate feine Stufen U. 12. f. 
Jeichnungskünſte. 


Bünfe 


< 
À 


Reg 


Künfler, Urſachen feines Mis- 
teguens in die Möglichkeit 
8 Regeln I, 48, foll 
Sitten haben I. 134 = 143. f. 
Mahler. e 

Aunſtregeln, find aus urſprüng⸗ 
lichen Muſtern geſchöpket wars 
den I. ‘45. u. f. ob fie alle 
Schönheiten in einem Kunſt⸗ 
werke einzeln beſtimmen kön⸗ 
nen I. 48. ihre Nothwendig⸗ 
keit Ebend. ob man dabey 
müſſe ſtehen bleiben I. 49, ift 
mit dem Geſchmack zu verbin⸗ 
den I. 44. u. f. 49. 

Bunſtrichter in Werken der 
Mahlebey werden beurtheilet 
I. Fo, ne f. 

Kunſtſchulen, wo fie am beſten 
angeleget werden können 11.7. 

Kupezki, II. 235. (A) 

Rupferſtecher, wie er den Cha⸗ 
rakter des Urbildes erreicht 
II. 252. u. f. die Biegſamkeit 
des gebildeten Verſtandes ift 
ihm hierzu fo nöthig, als die 
Meiſterhand I. 253. 


L 


— 


Saanen, von der, hat Gefell- 
ſchaftsſtücke gemahlt I. 412. 

Lacedäm on, f- Sparta. 

Lack, Mäſſigung im Gebrauch 
dieſer Farbe wird augerathen 
II. 210. 

Laer, Peter de, was er gemahlt 
I. 403. 446. 5 
Caireſſe, ſein Mahlerbuch wird 

jungen Künſtlern empfehlen I. 
64. ſeine Lehren wegen der 
Akezzetinte II. 178. feine Se⸗ 

mählde. I. 38. 


i ſt er. 


Lancret, Charakter feiner Ses 
mählde I. 406. u. f. ©. 
Landſchaften mit Idyllen und 
Landgedichten verglichen I. 38. 
Wahl der fonen Natur bey 
denſelben I. 40. u. f. Beur⸗ 
theilung derſelben als eines 
Gegenſtandes der Erfindung 
und Anwendung I. 341. kön⸗ 
nen durch das Groſſe, Unge⸗ 
meine und Schöne unſere Ein⸗ 
bildungskraft ergötzen I. 342. 
find bey Berglefzung mit an⸗ 
dern Gegenſtänden der Kunſt, 
nach ihrer Vollkommenheit zu 
betkachten T. 344. Mannich⸗ 
faltigkeit ihrer Verzierung I. 
343. Was bey ihrer Anord⸗ 
nung zu beobachten I. 347. 
u. f. auch in Anſehung der 
Perſpectiv I. 349. u. f. und 
der Luft I. 350. Warum ſie 
fo ſpäten Fortgang gehabt I. 
353. Verhältnis der Figuren 
zu derſelben L. 354. Nhthige 
Unterordnung in denen Par⸗ 
tien I 355. Beyſplele geſperr⸗ 
ter Landſchaften Ebend. und 
586. Waſſerfälle I. 356. Hir⸗ 
tenſtücke I. 357. Fälle, wo 
die Landſchaft der Geſchichte 
untergeordnet ift I. 364. Ein⸗ 
theilung in den heroiſchen und 
Landmäſſigen Stil I. 366. ob 
die wohlgewählteſte Natur 
auf die erſtere dieſer beyden Ar⸗ 
ten einzuſchränken if. Ebend. 
Langejan, II 240. 
Larmeſſin, II. 257. 
Laſtmann, Peter, II. 242. 
Laokoon, warum er ohne price 
ſterliche Kleidung vorgefieller 
worden I. 241. Anmerkung 
über die an ihm beobachteten 


4 Verhältniſſt II. 45. des Mir 
3 


chel⸗ 


chelangelo Urtheil von diffen 
Kopfe II. 66. 

Suw , Gebrüder von der, 
ihr Charakter in Hirtenſtcken 
I. 361. 

Etidenſchaften, von dem Aus⸗ 
drucke II. 102, u. f. was ii 
beſondere dab € wahrzune 
men II. 104. deren Heftig⸗ 
keit ſoll ben Hébert Gegen⸗ 
fänden nicht die Seele teyie⸗ 
rigen II. na. der Nünfler 
ſoll ſich bed deren Auspeuck 
in die Denkungsart derjeni⸗ 
gen Naton veien, die er 

ſchildertlI. irg. Miſchung der⸗ 
ſelben II. 116. Was die Fat- 
beugebung dazu beyt rage II. 
132. (A) 

Lempercur y Thertſta, hat 
nach dü Jardin und ſonſt ra⸗ 
dirt L. 383. 

Leocras, ſein Ganymedes be⸗ 
ſchrieben I. 105. 

Leſſing, ſeine Miß Sara Sam⸗ 
pion L 456. 

Libtri, Peter, feine Farben⸗ 


gebung I, 23. tf unverſtänd⸗ 
lich in feinen Allegorien I. 


186. (A) 


Licht, Etntheilung deſſelben IL. 
14, 174. und Licht au Licht 


zu legen II. 177. 


Licht und Schatten, deſſen 
Beobachtung erfüllt nut einen 
Theil der Veobachtung des 
Hellen und Dunkeln II. 141, 


143. 14 


Lichtſtral, vereiniget die ſieben 
Güsten, die man am Regen⸗ 


bogen unterſcheidet II. 200. 


m 


Lingelbach, Johann, ſeine 
Jagden k. 370. Stehäven und 
Anländungen I. 345. 401. 


U. f. 442. 


Regiſt er. 


Linie der Schönheit, wer zu⸗ 


erſt dergleichen ausfündig zu 
machen geglaubt I. 16. (A) 
264, eine einzige läßt ſich 


nicht beſtimmen 1. 265. II. 


g. u. f. 292, U. f. Wie fie 
Hegertb von der Linie des 
Reizes unterſchieden II. 287. 
u. f. S. ſ. Unter Reiz. 


Lippert, Phil. Dan. ſeine Ab⸗ 


güſſe von geſchnittenen Stei⸗ 
nen I. 123. ihr Nutzen für 
akademiſche Anftalten in der 
Mahlerey und Bildhauerey I. 
212. 


Löcalfarbe , ihre Anwendung 


L 99. 171. II. 684. wird 
weitläuftiger erklärt L. 183. 
II. 143. unter welcher Bezig 
hung mehr „ als die natör⸗ 
liche Farbe der Körper darun⸗ 
ser verfiauden werde II. 144 


(A) 
Locatelli, ein Landſchaftmah⸗ 


ler I. gor 


Lomazzo , fein Werk vol der 


Maplerey I. 430. (A) fein 
Urtheil von Albrecht Dürer 
Kbend. feing Erläuterung der 
Regel des Michelangelo II. 


328. U. 


ie S. 
Loth, Carl, II. 239. (A) 
Lucian, giebt den Künſtleru 


zu Erfindungen Stoff I. 338. 
ſeine Stelle von des Phidias 
Schemmel (diget keine witt- 
liche Nachlaͤſſigkeiten des Künſt⸗ 
lers II. 273. u. f. S. 


Ludius, I. 411. 
Luft, was deren Zwiſchenſtand 


von dem Körper auf deſſen 
Beobachter für einen Einfluß 
in die Beſtimmung der Far⸗ 
ben des erſtern hat II. 56. 
u. f. 14, 141. In der Luft 


ſchwe⸗ 


==. 


ſchwebende Figuren, wer ſich 
zuerſt darinnen hervorgethan 
„sat II. 229. U: 
= farbe, was fie if II. 56. 
141, 
= perfpectiv, f. Perſpectiv. 
Lunghi, Peter, i el 
ſchaftsſtücke I. 405, 
— Johann von, I. 427. 


Tyſtppus, feine Meynung, wie 
man die Natuc nachahmen 
folle IT. 569. wie Nero eine 
ſeiner Bildſäulen vergolden 
laſſen II. 215. 


M. 


Maſchine des Gemähldes, ih⸗ 
re Beſtimmung J. 282. 

Mahler, . Müſſig⸗ 
gänger unter denſelben wer⸗ 
den beurtheilt I. Go. Sitten⸗ 
lehre des Mahlers f. Sitten⸗ 
lehre. Wer von ihren Jer⸗ 
thümern in Vorſtellung bibli⸗ 
Le Geſchichte geſchrie ben hat 

. I. 198. (A) wie du einer 
gründlichededeſchichte der Mah⸗ 
ler zu gelangen I. 276. (A) 
ſoll keinen Tag miig ſeyn 
I. 220. fol gelehrte Freunde 
wegen des Ueblichen zu Vor⸗ 
ſtellung der Geſchichten zu Ra⸗ 
the ziehen I. 198. 208. 340. 
ſelbſt daeinnen forſchen I. 
269. doch ohne Berſäumnis 
feines. Hauptberufs I. 219. 
was für Bücher ihm nützlich 
find ſ. Bücher. Das Mo- 


delliren wird Geſchichtmahlern 
angerathen I. 279. Architec⸗ 
turmahler I. 444. Frucht⸗ 
und Blumenmahler II. 134. 


Regiſter. 


Aa 4 


Geſellſchaftmahler k. 406. . f. 
in Hirtenſee nen I. 357 u. She 
ſectenmahler J. 116 Landſchaft⸗ 
mahler. 374: u f. Proſpect⸗ und 
Perſpecktomahler I. 444. 287. 
e I. 146. II. 249. 
(A) 2 
Mahl PAE wo fieam 
beften aufgerichtet werden EDn- 
nen II. 703. ſ. Runſtſchulen. 
Mahlerey, was fie if I. 149. 
u. f. ihre Gegenſtände 1. 153, 
u. f. S. Eintheilungen dere 
ſelben I. 149. u. f. 184. U. f. S. 
Manier, Schwierigkeit ſich aus 
einer einmal angenommenen 
in die Natur zu finden II. 
253. unter welchen Bedingun⸗ 
gen dieſes Wort in gutem 
Verſtande genommen werde 
II. 266. wie weit die Vor⸗ 
theile der eingeſchräukten und 
beſtändigen Manier des Ku⸗ 
pferſtechers reichen foll II. 253. 
Mantegna, Andreas, II. 224 
Mannichfaltigkeit, deren Ue⸗ 
bereinſtimmung in Einem if 
der Schönheit wie der Bols 
kommenheit weſentlich I. 11. 
erfodert zur Einheit Unter⸗ 
ordnung I. 10. auſſerordentli⸗ 
che Verbindungen des Man⸗ 
nichfaltigen erregen unſere Ve⸗ 
wunderung 1. 12. in den Wer⸗ 
ken der Song if eine neue 
ER unſeres Vergnügens I. 


Manpoki Adam von, ein 
Bildnismobler und guter Fars 
bengeber II. 202. ſeine Ce⸗ 
ſchicklichkeit in Voeſtellung eis 
ner ſchönen Jugend II. 178. 
ſeine Bebutſamkeit im Ge⸗ 
brauch gew iſſer Farben II. 


202. fl. f dés 


Negifter 


Marcelis, Otto, I. 117. (A) 

Marcenaß, Deghuy, ein im 
Madiren glücklicher Nachahmer 
des Rembrands I. 207. II. 
253. eigene Veſchreibung eines 
feiner Gemählde II. 345. 

Marſy, deſſen Gedichte von der 
Mahlerey I. 64 ſchoͤne Stel⸗ 
le aus denſelben I. 310. 

Mauger, ein berühmter Stem⸗ 
pelſchneider II. 274. 

Mauperche, I. 352. ; 

Yiayer, Prof. feine Musteh- 
nüng der mannichfaltigen Ber- 
anderungen mit den Haupt⸗ 
farben II. 20T. 

Mazzuoli, Sranz, Parmeſa⸗ 
no genannt I. 416. Berſpiele 
feiner Bereuungen in Zeich⸗ 
nungen I. 440. 

Mechaniſches, deſſen Verbin⸗ 
dung mit dem Dichteriſchen 
bey dem erſtern Plan des Ge⸗ 
maͤhldes I. 156. u. f. S. 

Meduſenkopf, wird in einigen 
Antiken ſchon vorgeſtellt 1.123. 

Meer, Johann von der, Chg- 
rakter feiner Hirtenſtücke, 

Mellan, feine in Kupfer ge- 
brachten Statuen II. 86. u. 
f. feine Manier II. 28. 

Mengs, Ant. Raphael, fein 
erhobener Ausdruck in gerf- 
lichen Bildern I. 324. ſein 
Nach bild der Schule der Athe⸗ 
PETE von Raphael II. 305. 
(A 


Merigi, Michelangelo, von 
Caravaggio I. 414. die 
Schwärze in einigen feiner 
Gemädlde, woher ſie zu kom⸗ 
men ſcheine II. 210, 

Megu Gabriel, if zuanehmend 
in Geſellſchaftsgemählden I. 

424. U. f. S. 


Meulen, von der, ein berühm⸗ 
ter Künßler in Kriegsmahle⸗ 
reyen I. 47. II. 169. 

ever , Selir, ein Landſchaft⸗ 
mahler 1. 389. 

Meyering, Albert, ein Land⸗ 
ſchafter I. 389. hat in Ku⸗ 
pfer geriſſen Ebend. 

Mezzetinten , f. gebrochene 
Farben unter Farben, 

Michau, ein Figurenmahler I. 
404 II. 170. 

Michelangelo, |. Buonagroti. 

Mieris, Franz, der ältere, 
Charakter feiner, Gemählde I. 
432. u. f. ſchöne Zuge der 
Dankbarkeit dieſes Künſtlers J. 
460. u. f. 

=» der jüngere, I. 437. 

„Johann, II. 255. (A) 

„Wilhelm, was er gemahlt J. 
437. durch wen er zu edeln 
Gegenſtänden gufgemuntert 
werden Ebend. 

Mikon, I. 47. 

Miltt, Stanz, Charakter ſei⸗ 
ner Landſchaften 1. 385. hat 
in Kupfer geriſſen Ebend. 

Johann hat hellere Land- 
ſchaften gemahlt, Æbend. 

Minjon, Abraham, ein Frucht- 
Blumen ⸗ und Inſectenmahler 
I. 117. (A) 

Mittelfarben, was ſie ſind II. 
172. Eintheilung derſelben II. 
174. wie der Tonon der Grie⸗ 
chen dadurch zu erklären II. 
121. 181 u. f. find nicht auf 
den Halbschatten einzuſchrän⸗ 
ken. 

Mittellinien, gebbren zu den 
erſten Grundriſſen der Zeich⸗ 
mung L. 83. wird weiter aus⸗ 
geführt II. 283. 


Mo⸗ 


À 


Regiſter. 


Modell akademiſches , deſſen 

Stellung nach ſchönen Anti⸗ N. 

ken wird angerathen und Was 

3 rum I. 93. Nachahmer, Charakeer der 

X Modelliren, defen Nothwen⸗ glücklichen L. 97. U. f. 
digkeit I. 279. u. f. S. Nachahmung, ihre Srenzen I. 

Moden, neuere, wie fern man 85. u. f. Beyſpiele der un⸗ 
in Voeſtellung der Bildn iſſe gillcklichen I. 95. der knechti⸗ 
davon abweichen könne 1. 242. ſchen I. 96. der glücklichen K. 
oder fie beybehalten muͤſſe I. 97. u. f. 

| 245. . f. ©. ; achbilder, Vergleichung der 

| Molyn, Peter, der ältere II. nachbildenden Künſtler mit ei⸗ 

| 273. nander u. des meiſterhaften 


| BEN 
N >» der jüngere, f. Tempefia. Machbilders mit dem entwe⸗ 
| Moine, le, feine Vergötterüng der furchtſamen oder in der 
ji des Herkules I. 478. Behandlung nachläſſigen Er⸗ 


| Mompre, Jodocus von, ein finder II. 271. 
| Beromahler I. 388. Hahläfigkeiten, Unterſuchung 


N Montaigne, feine Gedankenvon der wirklichen und ſcheinba⸗ 
| der gelehrten Unwiſſenheit II. ren II. 268. u. f. S. was 

209. es mit der glücklichen für tts 
| Moor, Carl de, I. 43 


H ji à 3. ne Beſchaffenheit babe il. 268. 
|} Morgen, Beſchreibung beſſelben 279. 
| II. 139. Nachtſtücke, was bey deren 
Moucheron ; Friedrich, ein Schilderung beſonders zu beob⸗ 
Landſchafter I. 388. achten iſt I. 434. u. f. 
= Maac, deſſen Sohn, ein Natves, wie es mit der edlen 
Landſchafter I. 396. Einfalt verbunden ift I. 23. 
Mooreau, ein Kupferſtecher 153. iſt die Seele angenehmer Grs 
Muciant, Sieronymus, feine ſellſchaftsſtücke I. 415 u. f. S. 


| Landſchaften I. 399. Natoire, Beurtheilung eines 

Y Müller, 1. 407. eine Stelle aus feiner Gemählde nach den Re⸗ 
ſeinen Gedichten II. 251. geln der Vertheilung I. 299. 

if Münzen, Schönheit der ſieili⸗ u. f. S. 

H ſchen II. 70. 274. Hattier, I. 421. 

j Muffeln, was fie ſind II. 74 Natur, dit gemeine, das erfte 

N (A) wie fie auszudrücken oder Vorbild der Anfänger in der 


| anzudeuten find H. 78. u. f. Kahabmung in der Kindheit 
| Mylius, edle Züge der Dant- der Künſte I. 45. vorzügliche 
| barkeit dieſes jungen: Zeich⸗ Wahl der ſchönen I. 3% u. 
f ners I. 463. ; . 
Myron, wenn er in einigen vor == die ſchöne mit der Antike 
gezogen werde I. 106. und verglichen I. 67. u. f. ob ſie 
9 3 was man an ihm ausgeſetzt für die Künſtler erſchöpfet iſt * 
À hat. Ebend. I. 76. bleibt der vornehmſtt 
Aa 5 Un⸗ j 


Unterweiſer in der Farbenze⸗ 
bung J. 88. II. 135. 137, u. 
f. if die Schöpferin der Re- 
gel die der Kunſtrichter auf⸗ 
zkichnet I. 252. die Gabe fie 
zu ſehen iſt bey vielen zwet⸗ 
felhaft H. 138. wie fie in An⸗ 
ſehung der Farbengebung zu 
ſtüdiren it II. 234. 237. U. 
f. S. 


s= in Ruhe und Katur in Be⸗ 
wegung, was die Kunfeid- 
ter darunter verſtehen II. 91. 

f. S 


U. f. S. 

Meef, Peter de, einer der beſten 
Perſpectivrmahler I. 287. 

Acer, Art von der „Charakter 
ſeiner Landſchaften I. 401. 
ifi glücklich in Vorſtellung der 
Landſchaften bey Monden- 
fhein Ebens. , 

z- Ævlon von der, Charakter 
feiner Landſchaften 1. 7306. 
und feiner Gefritichaftsgemapt- 
de I. 436. if der Lehrmeiſter 
des van der Werf Lhend. 

Nek, Johann von, I. 425. 

Netſcher, Caſpar, Charakter 
ſeiner Gemählde 1. 422. Be⸗ 
ſchreibung eines derſelben J. 
423. = 

Theodor, T. 423 (A) 

Neuheit, unſer Vergnügen an 
derſelben woraus es flieſſe. I. 


II. 

Aicias, II. 265, 

Aieuland, Wilhelm, bat Paul 
Bries Geſchmack in der Land. 
ſchaft angenommen I. 329. 

Niphug, Auguſtin, feine Be- 

ſchreibung der Schönheit der 

Firkin Johanna von Arrago⸗ 

nien I. 73. 


ogari iofeph, ein guter Far⸗ 


pengeber i 205. Beurthei⸗ 


lung zweyer Gemühlde von 
ihm II. 239. (A) 


G. 


Geſer, Friedrich. I. 207. 280. 
II. 244. (A) 

Orient, Joſeph, Charakter ſe⸗ 
ner Landſchaften I. 393. u. f. 

Ort, nothwendige, Einheit dies 
ſelden im Etmählde 1. 176. 
184. 

Drifarbe, f. Lotalfathes 

Oſſenbeek, Joſt von, Charak⸗ 
ter feiner Viehſtlücke I. 360. 
hat in Kupfer geriſſen Ebend. 
OD 


Oſtade, Adrian von, ein groſ⸗ 
fer Künftler in der Beleuch⸗ 
tung II. 180. 

Mpidius, if reich an Bildern 
für den Mahler I. 37. f. Sume. 


P. 


Pagani, Paul. feine büſſende 
Magdalena 1. 269. 

Palamedes, Anton, ein Geſell⸗ 
ſchaftmabler I. 429. 

Panini, ein Proſpect⸗ und Ar⸗ 
chiteeturmahler 1. 444. 

Parent, ſucht eine Linie der 
Schönheit zu beſtimmen I. 16. 

II. 49. 287. 5 

Parrhaſtus, das Sanfte iu fei- 
nen Umtiſſen II. 58. unter 
welchen GGeſetzen des Ausdrucks 
der bon ihm gemahlte Vor⸗ 
hang das Auge täuſchen kön⸗ 
nen II. 248. 


Partien, wechſelsweiſt, Anwen⸗ 


dung, breiter oder flächer und 
kleiner abgetheilten vs 
in⸗ 


dE. 


Regiſter. 


hinter einander I. 30g. u. f. 


S. 

Haß, Magdalena von, II. 253. 

Pater, Charakter ſeiner Semähl⸗ 
de I. 406. u. f. S. 

Pavong, I. 281. 

Percellis, Juſtus, ein groſſer 
Seemahler I. 400. wie er mit 
zween Landſchaftmahlern um 
die Wette gemahlt LI. 224 (A) 

Perrier, Svanz , die von ihm 
abgeriſſenen Antiken werden 
jungen Lehrlingen zur Nach⸗ 
bildung empfohlen T° 100. 


Perfpeetiv „ wie bey der mahle⸗ 


riihen Erfindung ſorgfältig 
darauf geſehen werde I. 168. 
175. U. f. durch ihre Verle⸗ 
tzung leidet die Einheit des 
Ortes I. 184. dieſes wied 
durch perſpeetiviſche Regeln 
erkläret 1. 187. andere Fälle, 
die deren Unentbebrlichkeit be- 
weiſen 275. Lehrbücher von 
derſelben II. 251. (A) was 
AAA Rue it II. 26. 
A PS \ 
Perugin, Peter, in etwas hart 
in den Umriſſen II. 63. fei- 
ne Begebenheit mit Coſimo 
Rofe II. 219. fein Verdienſt 
um die Zeichnung II. 224. 
Phidias, ſein Bild der Miner⸗ 
va I. 290. (A) II. 46. wor: 
ong er die Grbſſe eines Lo- 
wens ſoll beurtheilt baben IT. 
ar. Lucians Stelle von feinem 
Schemel des Jupiters wird 
erläutert II. 273. 279. u. 


f. S. 
Philoſtratus, deſſen Beſchrei⸗ 
bung eines Gemähldes vom 
Merkur I. 177. k 
Pellegrini, Anton, Gemählde 
pou ihm in Benſperg I. 177. 


Perrault, Carl, feine Sedanken 
von den Einheiten I. 178. 
187. 

Diaserta , ein Petruskopf von 
ihm M. 117. 

Piles, Roger von, feine Lehr⸗ 
jege werden empfohlen I. 64. 
ſeine Auslegung der Stelle 
des Plinius von den vier Bar 
ben der Alten wird geprüft 
II. 207. (A) 

Pinas; Jacob, II. 242. 

= „Johann, if dem Rembrand 
in ſeiner dieſem letztern bey⸗ 
gemeſſenen Beleuchtungsart 
vorgegangen II. 242. 

Pippi, Julius, ſeine Vorſtel⸗ 
lung des Polyphem I. 172, 

(A) ſein Gemählde von David 
und Goliath 1. 339. anderes 
mählde von ihm II. 130: u. f. 

Platzer hat Geſellſchaftsges 
mäblde gemahlt I. 415. und 
Hiſtörten im Kleinen“. 453. 

Plinius, der ältere, Nutzen, 
den eile deutſche Überſetzung 
ſeiner Bücher von der Bild⸗ 
hauerkunſt und Mahlerey ha⸗ 
ben könnte Ir 336. fein Ur⸗ 
thetl von Mahlerey J. 457. 
und von den Umrin des 
Parrhaſius II. 88. eine Stel- 
le von dem Zonos und Ar⸗ 
moge wird erläutert II. 18. 
U. f. S. ingleichen eine an= 
dere von den vier Farben der 
Alten II. 203. (A) 206. 

Pierre, ſein Ganpmedes I. 105. 
(A) andere Kunſtwerke von 
ihm I. 144. 417. 

Piraneſt, ein Proſpectmahler I. 
202. 4 

Pitteri, Marcus, 249. 

Poelemburg, Cornelius, iſt 
in Land ſchaften und Romipken- 

g: 


— 
ae 
1 


ar 


— — 


Regiſt ek. 


bädern ausnehmend I. 378. ſeiner Landſchaften T. 34r. 
428. feine Schule I. 437. 369. 373. 380. wie er flür 
Pocke; Gegenstände derſelben feine Vorgründe geſorgt II. 
mit Gegenſtänden der Mah⸗ 257, feine Unterredung mit 
lerey verglichen I. 33. u. f. Noel de Argonne II. 279. 


f 
j 
11 

1 


s = òes Stils, mit welchem Pozzo, Andreas, feine Begs 


Theil der Mahlerey fie übers 


elnkommt II. 244. 


Polidoro von Caravaggio, 
feine Mahler eh in Chiardſeuro 
| 


II. 214. (A) 


Polygnotus von Thaſos, I. 


47 
Pol 
14 
S 


yëlet, I. 108. wie er die 
Höhen Verhälcniſſe zu feiner 
tue die Regel genannt, 


dienſte um die perſpectiv II. 
26. (A) 


Praxiteles, I. 74. II. 268. 
Preisler, Johann Daniel ‚fein 


Zeichenbuch II. ar. ſein Mrz 
theil von des Albrecht Due 
rers Werke von den Verhält⸗ 
nien I. 42. 

„Martin, fein Ganymedes 
nach Pierre I, 108. (A) 


genommen I. Go. u. f. bat Proportion, wie die Fränzoſen 


von derung geſchrieben II. 


284 oh waheſcheinlich, daß er 


Proportion und Symetrie uns 
terſcheiden I. 284. 


ſeiner Regel in allen Fällen Protogenes, I. 209, 


folgen könuen II. 34. 
Pontius, Paul, ein groſſer Rn: 
pfeeſtecher, auch in Beohach⸗ 


9 
Pulcher, giebt nach dem Soda 


eines Rieſen deffen Grbſſe 
an II. 31. 


tung des Helbunkeln II. 146. Pynaker, Adam, Charakter 


Poorter, Wilhelm de, Bee 


ſchreibung eines ſeiner Ge⸗ 


mählde L 194. 


Poft; Franz, hat weſtindiſche 


Landſchaften gemahlt I. 205. 
Potter, Paul, Charackter ſei⸗ 
ner Hixtenſtlicke I. 350. hat 
in Kupfer geriſſen Ebend. (A) 
Pouſſin, Cafpar, f. Düghet. 
== flicolas, Muthmaſſung, wt- 
rum er den Titian, den er ums 
coptete, in der Faebenmiſchung 
nicht erreichen können I. 89, 
fein Gemühlde vom Manna 
wird angeführt I. 92, (A) 
ſeine Gedanken vom Ueblichen 
I. 204. und Sorgfalt in Be⸗ 
obachtung deſſelben I. 207, 
ſeine Gaben in der Landſchaft 
I. 341. 373. Charakter ſeiner 
Geſchichtsgemählde L. 283. und 


ſeiner Landſchaft I. 371. 372. 
376 


Pyramidalgruppen, f- Grupe 


pen. 


©. 


Querfurt, Auguſt, I. 97. 
Queſnoy, 


Franz von, ein 
Bildhauer, it glücklich in 
Vorſtellung der Kinder I. 22. 
92. 95. II. 65. 


Quintiltans, Gedanken von 


der Nachahmung I. 105. 


R. 


Raphael, ſ. Sancio. 
Radirte Kupfer, warum fie 


beſonders in Landſchaften ge⸗ 
fallen II. 62. (A) 
Ramz 


Regi ſt e r. 


Ramler, II. 71. 5 

Regenten, wie ungererme fie 
zuweilen von Kunflern vors 
geſtellet werden I. 235. u. f. 
welche Farbe man ihren Ge⸗ 
wanden zu geben pflegt I. 


234. 

Reiner, Wilhelm, ein Hifide 
rienmahler, der auch nach Art 
des Peter von Bloemen Thies 
re gemahlt bat I. 351. 

Reiz, erfüllet die Schönheit des 
Ganzen I. II. giebt durch 
ſirtliche den ſchoͤnen Ausdruck 
der Seele zu den richtigſten 
Verhältniſſen der Gliedmaſ⸗ 
fen I. 22. Stufen des Rei: 
zes I. 29. Unttrſuchung def 
ſelben nach der flrengeſten Be⸗ 
deutung I. 22. nach dem wei⸗ 
teſten Begriff I. 26. und nach 
del gewöhnlichſten Bedeutung 
I. 31. Warum wir die weites 
fie Bedeutung nicht dürfen 
fahren laſſen I. 29. u, f. Von 
der ſogenannten Linie des Retz 
zes II. 53. 286. 

Rembrand, wie fern er nam- 
zuahmen iſt I. 103. u. f. 242. 
(A) Band ſich nicht an die 
Beobachtung des Ueblichen I. 
236. ſeine Eutgegenftellung bey 
Beleuchtungen des Gemähldes 
II. 154. ſeine Art Wieder⸗ 
ſcheine zu gewinnen II. 202. 
u. f. S. wie in geätzten Ku⸗ 
pfen die Nachahmung (einer 
Manier übertrieben werde II. 
253. Qi). - 

Reni, Guido, feine Umriſſe 
find fanft II. 71. fein Gt. 
Franeiſeuskopf II. 72. fein 
Semühlde von der entführten 
Heleng N. 113. andere von 


ihm II. 121. 128. feine Bis 
bandlung II. 228. 

Ricci, Marcus, Charakter feje 
ner Lanbſchaften I. 397. hat 
in Kupfer geriffen I. 397. 

£ = Gebaftian I. 202 

Kichardſon, des ältern, Urs 
theil vom Wohlgefallen an 
mittelmäſſigen Gemählden II. 
241. (A) feine Unterſcheidung 
der Behandlungsarten II. 250. 

5 


U) 
Robufti, Jacoh, Charakter feis 
a Maplerey II. 227. u. f. 


Rode, B. ſeine Larven nach 
Schlütern I. 282. 
Romanus Julius ſ. Pippi. 
Romeyn, Wilhelm Charakter 
feiner Hietenſtücke I. 359. 
Roos, Heinrich Charakter fete 
ner Hirtenſtücke I. 362. hat 
in Kupfer geriſſen 1. 359. (A) 
ze Jofeph, jetzt blühende? Mah⸗ 
55 in Hirtenſtücken I. 363. 


(A) 

== Philipp, Charakter feiner 
Gemählde. 

Rofa , Salvator, feine Giz 
danken von mahlerifher Vor⸗ 
ſtelung des Unkbrperlichen 
I. 154. (A) Stafftkung feiz 
ner Landſchaften I. 372. u. 
f. welcher Gegend er das Wie 
bild feiner Waſſerfälle am mei⸗ 
Ben abgeſehen I. 298. 

Rofalba, I. 76. 

Bofelli Cofimo , mahlte mie 
Gold II. 216. fein Charas 
ter II. 223. 

Rotari, II. 192. 

Rotenhammer, Johann, hat 
in Breugels Lanpſchgften faf 
fert L 387 

Rue 


Regi ſt e n 


Rubens, Peter Paul, die Fa⸗ 
bel in einem ſeiner Semähl⸗ 
de wird unterſucht I. 166. 
Gemälde von ſeiner Hand 
werden beurtheilet I. 287. 
291. hat bald eine erhobene 
bald eine vertiefte Art, in 
Anordnung der Gegenſtände 
KEbend. u. f. S. Bapſpiele 
einiger feiner. Gemälde für. 
die Stufen der Anoednung 
I. gor. (tine Landſchaften L 
opt: 372. 375. 381. durch 
wen er feine Landſchaften ſtaf⸗ 
fleren laſſen Ebend. Sebrauch 
den er von der Allegorie ges 
Macht I. 475. ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit im Ausdrucke der Lei- 
denſchaften II. 124, wie er 
Die Wiederſcheine genutzet II. 
195. 196, bediente ſich des 
weiſſen Grundes IL, 231. 

Nührung, iſt das höchſte Ziel 
der Mählecey I. 151. 

Ruhe im Gemählde, Nothwen⸗ 
digkeit derſelben I. 308. f. 
Ruheſtellen, die Natur in 
Rije f. Natur. ; 

Rubsftellen,, was man in der 
Mahlerey darunter verſteht I. 
284. Abtheilung derſelben in 
natürliche und künſtliche Eb- 
end. wie ſie der verlängerte 
Schatten zeichne II. 140, An: 
wendung der Zufälle für die⸗ 
ſelben II. 168. f. Jufälle. 

Kuisdarl, Jacob, feine Waſ⸗ 
ferfalle I. 356. 397. 

Kuthard, Carl, ein Jagdmah⸗ 
ler II. 249. (A) - 

Kuyſch, Rahel, vermählte Wo- 
ol, eine Frücht⸗und Blumen: 
mahlerin I. 117. 

Nysbrack, Peter, Charakter 
ner Landſchaften I. 386. 


D. 
Sadeler, Marcus, I. 205, 
Sachtleven, Zermann, has 
Rheinſteöme gemahlt I. 389. 
und in Kupfer geriſſen I. 375. 
Saintmard,, I. 15. u. f. 18. 
194. 254. II. 325. 5 
Sancio, Raphael, ein Gemähl⸗ 
de von ihm von Addiſon be⸗ 
urtheilt 1. 37. (A) wie er 
nach ſeinem Ideal gewählt 
I. 82. und durch fein Biya 
ſpiel den Künſtler lehre L 88. 
auch als ein glücklicher Nach⸗ 
ahmer I. 100. k. f. wie feen 
er ſelbſt nachtuahmen it I. 
103. hat bey dem Gemählde 
von der Flucht in Egypten 
den Nil angebracht L. 476. 
U. f. Sindruck den defen ges 
mahlter Erzengel Michsel bey 
einem Amerikaner gemacht II. 
126. andere Semählde von 
ihm II. 
Sandrart, Joachim von, ſei⸗ 
ne Gedanken von der Uebung 
des Künſtlers I. Sr. feine Ges 
ſchichte der Mahler I. 216. 
Santerre, wie fern er mit vier 
Farben gemahlt II. 203. 
Savary, Roland, Charakter 
finer Landſchafter I. 205. 381. 
Schalten, Gottfried, ein durch 
Nachtſtlicke beſonders berühm⸗ 
ter Mahler I. 433. U. f. ſei⸗ 
ne Schule I. 438. 
Schatten, was er iſt II. 141. 
if nicht ohne Zufluß einiger 
Wjederſcheine II. 142. 175. 
nöthige Klarheit deſſelben II. 
296. |. Licht und Schatten 
und Schlagſchalten. 


Schau⸗ 


28 
128% 


h 


Regi 


Schauſpiele, „gut vorgeſteltte 
konnen für den Ausdruck der 
Geberden und Leldenſchaften 
die Schule des Künſtlers wera 
den II. 114. 

Schellink, Wilhelm, hat un- 
ter andern Seehaven gemahlt 
I. 3845. wa: 

Schickliche, das, Veyſpiele deſ⸗ 
jelben zun Ausbrucke über⸗ 
haupt II. 243. und zu dem 
An drucke der Leidenſchaften 
insbeſondere II. 106. 

Schild, des Achills, wer die 
Vorftellung guf demſelben nach 
den Regeln der Einheiten be⸗ 
trachtet hat 1. 179. (A) 

Schilffeder, Zeichnungen mit 
derſelben II. 72 

Schlangenlinie tt II. 81. 256. 
u f. ſ. Linie der Schönheit. 

Schlagſchatten, was man bar: 
Unter verſteht II. 195. 

Schlegel, Joh. Ad. misbilligt 
den überteiebenen Ekel in den 
ſchönen Künſten I. 112. hat 
den mangelhaften Geundſatz 
des Batteux von ver Nachah⸗ 
mung beſtritten I. 151, CA) 
erinnert wo eine Sentenz am 
unxechten Orte ſteht I. 501 

„Joh. Æl.. feine RANEI 
vom bürgerlichen Trauerſpiele 
find Alter als Oiderots L. 455. 

Schlichte, van der, I. 449. 
I. 286. 

Schmelz der Sarben, deſſen 
Peſtimmung MH. 62 

Schöne, das, wird von Gaint- 
mard das werfchönerte Gute 
genennt I. 15. läßt allemal 
das Gute voraus ſetzen 1. D 
xs, mithin auch das richtige 
I. 17. deſſen Nachahmung if 

ein Mittel zum fine iggen 


tet 


Ausdrucke der Vollkommenheit 
I. 32. in mannichfaltigen Ge⸗ 
genſtänden I. 34. |. Schön⸗ 
heit, 

Schönheit, was fie if I. 10. 
19 wodurch ‚fie, keizender wird 
I. 12. die Schönheit menige 
licher Kbrper wird aus ihre 
Uebereinſimmung mit ben 
Marmorbildern der Alten bes 
urtheilt I. 94. ob eine Linie 
der Schönheit zn beſtimmen 
fey ſ. Linie der Schönheit. 

Schs nheiten, zufällige, pt 
ſich der 91 dabey verhale 
té I. 166 u. f. S. 

Schoubroek, Peter, übertreibt 
in feinen Landſchaften den 
Reichthum dert Züſammenſe⸗ 
tzung I. 382. 

Schrecken, warum Gegenſtände, 
die ihn die Natur erwecken, 
in der Mahlerey angenehm 
find 1. 114. 

Schütt, Cornelius, fein Tri⸗ 
Umph der Flora UM. 239. 

Schwarz, Chritoph, gate An⸗ 
vodnußg in feinen [Gemählden 


IT. 6: 4) 

Segers Berha d, ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeſt im use uge der 
Leidenſchaften 11. 124. 239. 


Stehungswinfel, darunter ver⸗ 
mag das Ange nur eine Haupt⸗ 
handlung beguem zu überſehen 
1. 175. deſſen Maaß I. 180. 

© nöthige Beſchränkung an dem⸗ 
ſelben bey der Wahl mahleri⸗ 
{her Seenen in der Naur E. 
138. 

Sfumato, ſ. Derblafengs. 

Shakeſpear, fein Macbeth II. 
114. Hogarths Urthefl vog 


feiner Beſchreibung der Reizun⸗ 
gen der Ckkopgteg IL: 309. u. f- 
Sit⸗ 


Regifer. 


Sitten deren Einfluß in die 
Werke der Kunſt I. 134. 
Sittenlehre des Künſtlers I. 


134. 
Slingeland, Peter, Charakter 
feiner Gemöhlde I. 432. 
Snyders, Sranz, ein Thiermah⸗ 
ler I 146. H. 249. (A) 371. 
Sparta, wem die Künſte daſelbſt 
überlaſſen waren I. BL. 
Spiegel, deſſen Nutzen in der 
Mahlerey I. 449. I. 221. 


261. 

Splendor, wie Scheffer dieſes 
Wort beym Plinins erklärt 
II. 184. 8 

Spranger, Barthol. ſeine Zeich⸗ 
nungsart H. 27. 80. 

Staffierung, Wahl in derſelben 
bey Landſchaften I. 254. 

Statuen, wie man darnach ſtu⸗ 
dieren müſſe k. 91. u. Feat 
114 K. f. ©: € 

Steen, Johann, Charakter feis 
ner Gemählde I. 418. In den⸗ 
ſelben hereſcht das Naive I. 


412. 40. 

Steenwyk, Zeinrich von, ein 
treſticher Perſpectivmahler J. 
238. 287. Beurtheilung eines 
feiner Gemählde L. 236. 

Stellung, einformige der, Ris 
anren (fin einem Gemaplde 
nicht ohne Noth zu wiedetho⸗ 
len I. 278.deren Vermeidung 
fois aber keinen Zwang vertas 
then I. 279. 

Sterk was er gemahlt I. 402. 

Stranover, die Beltuchtunge⸗ 
art dieſes Frucht⸗ und Geſtü⸗ 
gelmahlers wird geprüft II. 
189, fein Leben Ebend. (A) 

Streiflichter, ibre Anwendung 
I. 281. 


Strudel, Peter, feine Farben⸗ 
gebung IL. 46. 
Surur, Euft. le, I. 58. N. 102. 
Sulzer, ſeine Unterkedung über 
die Schönheit der Natur L 
5. 140. 375. die Grundſätze 
der ſchönen Künſte werden in 
feinem Wörterhuche der ſchb⸗ 
nen Wiſſenſchaften erwartet T 
274. (A) eignet den ſchönen 
Klünſten zu, dasjenige was 
dem Menſchen nützlich iſt, an⸗ 
genehm zu machen I, 318. 
Swanevelt, Hermann Cha⸗ 
rakter feiner Landſchaften T. 
363, hät in Kupfer geriſſen I. 
375. war ein guter Zeichner 
I. 344. feine Miſchung I. 388. 
387. , 
Ssnmetric, I. 20. unterſchie⸗ 
ene Bedeutung dieſes Wor⸗ 
tes bey den Neuern I. 286. 
und bey den Alten L 258. 


3 


+ 


Tageslicht, der Mahler, Einthei⸗ 
fung deſſelben H. 134. 196. 
ſ. Licht 

Tam, Sreang Werner, Binte 
thilung eines femer Frucht⸗ 
ſtücke I. 181. 

Tempete, Peter Molyn ge- 
nannt ein Thiermahler L 36t 
Charakter feiner Landſchaften 
I. 391. 

Teniers; David, I. 375. 405. 
410. (A) 414, 433. wie fern 
er ſich beym Helldunkeln der 
Entgegenfiellungen bedient IT. 


154. 

Ten Kate, Hogarths Urtheil 
von ihm wird geprüft II. grr 
2 


Ter⸗ 


Regifter 


Terburg, Gerhard, feine Gec Tonos, IL 171. Erläuterung 


ſellſchäftsſtücke I. 408. 422. 


42.4: 

Teſtelin, Zeinrich, fin nützli⸗ 
ches Werk von der Mahlerey 
II. 60. (A) 

Thebaner, ihr Geſetz an Wah- 
ler und Bildner I. 325. II. 

2302. 

Theilnehmung , f Intereſſe 
und Leidenſchaften. 

Thiele, Alexander, ein Land⸗ 
ſchaft und Proſpectmahler I. 
339. II. 238. 

Thiermahler, ſ unter Mahler. 

Thsman von Sagelſtein, Be⸗ 
ſchreibung einer feiner Land⸗ 
ſchaften I. 377. 

Thurneiſen, II. 253. 

Tilburg, Aegidius, Charakter 
ſeiner Gemählde L 409. 

Timanthes, Beurtheilung deſſen 
Gemäßldes von ſchlafenden 
Cyclopen L. 171. feine Jphi⸗ 
genia ein Muſter für die Stu- 
fen des Ausdrucks und der 
beſondern Theilnehmung II. 
103. 

Tinten, Bedeutung dieſes Kunſt⸗ 
worts II. 172. Urſprung dieſes 
Worts Kbend. (A) 

Tintoret, f. Robuſti. 

Titian, unſer Vorgänger in der 
Farbengebung 1. 88. feine 
Bildniſſe mit van Dyks Bild- 
niſſen in Anſehung der Fleiſch⸗ 
farbe verglichen I. 107. feine 
Regel von der Weintraube 
für Gruppen und ihre Be⸗ 
leuchtung I. 268. II. 156. 
U. f. feine Landſchaften 1. 373. 
und 399. fein Charackter II. 


222 225 


222. U. f. 235. 
Tol, die von, Geſellſchafts⸗ 
mahler I. 437. 
v. Zagedorn. Betr. 2. THI 


der Stelle des ältern Plini⸗ 
us von demſelben II. ıBL. 


Torſo von Belvedere II. 66. 
Treviſani, defia Erläuterung 


alter Bruſtbilder durch Mün⸗ 
zen I. 208. 


u Cornel. feine Nachtſtü⸗ 


Trüblet, ſeine Gedanken vom 
Guten und Schönen L. r9- 
und von der Nothwendigkeit 
der Veränderung für die 
Schönheit des Glanzes I. 298. 


TA 
Turnbull, defen Erklärung des 
Tonos bey den Griechen II. 


182. 
U. 


Uden, Lucas von, Beſchpei⸗ 
bung einer ſeiner Landſchaften 
I. 371. wie er nach der Natur 
ſtudiret I. 375. hat in Kupfer 
geriſſenckbend auch nach Land⸗ 
ſchaften von Rubens I. 291. 
hat zu defen Geſchichtsmahle⸗ 
reyen zuweilen die Landſchaft 
gemahlt I. 381. 

Uebliche, das, Fehler gegen 
daſſelbe werden mit Fehlern ges 
gen die mechaniſche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit verglichen L. 200. 
Bevipiele zur Beobachtung 
deffelben I. 201. u. f. S. 
wer geläugnet hat, daß man 
es lehren könne I. 207. u. f- 
Beyſpiele des Ueblichen nach 
der Fabel I. 220. u. f. und 
nach der Geſchichte I. 233. 
u. f. ob die Verletzung ein 
Fehler gegen das Weſentliche 
der Mahlerey fey I. 238, u. f- 

B b ob 


Regiſte t. 


ob Rembrand fih daran ges 
bunden hat T. 237. 

Ultramarin deſſen Bebrauch II. 
177. 178. 202. : 

Umbra , Schadficherie dieſer 
Barbe, II. 209. 

Umriſſe, warum ſie in der Na⸗ 
tür ſanft erſcheinen II. 53. 
u. f. S. f. Parrhaſtus. Cha- 
rakter derſelben II. 63. 1. f. 
ſcharfe und trockene find ver⸗ 
boten II. 73. wodurch richti⸗ 
ge Umeſſſe annehmlich wer⸗ 
den II. 74. 

Unebenmags, Unterſuchung des 
angenehmen in der Mahlerey 
I. 256. U. f. wird durch Blu⸗ 
men und Pflanzen erläutert 
T. 263. wie ſymmeteiſch gez 
bildete Körper darinnen erz 
scheinen 1. 262, gehört mit 
zur Verſchönerung der Grup- 
pen 1 276. ſ. Symmetrie. 

Ungeheuer, wie fern der Künſt⸗ 
ler dergleichen vorſtellen kön⸗ 
ne I. 119. 121. 

Ungezwungene, das, die er⸗ 
fie Staffel des Reizes I. 31. 
262. 271. 276. 283. 

Ungleichheit, in den Gegen⸗ 
fanden iſt ein nothwendiges 
Stück einer guten Anoednung 
I. 250. foll aber nicht über⸗ 
trieben ſeyn Ebend. 

Unkörperliches, wiel ferne es 
der Künſtler vorſtellen könne 
I. 184. 

Unterordnung, deren Noth⸗ 
wendigkett zur Verbindung 
des Manſchfaltigen I. 5. 


D. 


Hadder, Ludwig de, hat den 
Morgen nach der Natur in 


7 Ländſchaften gemaßkt 


375. 

Valentin, ſeine Geſellſchaftge⸗ 
mählde 1. 414. 

Decelle, ſ. Titian, 

Vecchia , Peter, feine Gemählde 
haben nachgefchwärget IL. AT. 

Delde, Adrian von dem, Cha⸗ 
rakter feiner Hirtenſtllcke I. 
358. bar in Kupfer geriſſen 1. 
359. (A) ſeine Kunſtgriffe 
in der Beleuchtung II. 167. 

Johann, von dem, hat ſeinen 
Landſchaften einen niedrigen 
Horizont gegeben I. 380. 
Wilhelm, von dem, ein teef⸗ 
licher Seemahler, beſonders 
des ſtillen Waſſers. I. 400. 

Venus, was man an der me⸗ 
dieeiſchen für Ausſtellung gi- 
macht II. 65. 

Verblaſene, das, in den Um⸗ 
tifen, waz eg ift II. 55. und 
in der Mahlerey und dem 
Marmor überhaupt II. 76. 
228. 234. 

verhältniſſe, deren Ueberein⸗ 
ſtimmung was fie if U. 14. 
die gewöhnlichſten an den be⸗ 
ſten Marmorbildern R. 27. 
Aus rechnung der Verhältniſ⸗ 
ſe insbeſondere H. 34. u. f. S. 

Verhältnistheile, wie ſolche 
zur Ausmeſſung des menſch⸗ 
lichen Körpers angenommen 
worden II. 17. 

Verkolſe, Nicolas, feine Naht- 
fie I. 438. ſeine Suſanna 
II. 285. 

verkürzungen, harte find zu 
vermeiden I 27. 

Verner, Charakter feier Ge⸗ 
mählde I. 403. II. 235. fein 
Schiffbruch ein Gemählde N. 
91. 

Des 


à 
j 
ji 
* 
A 
i 


Regifferc 


Heroneſe, Paul, f'Cagltari, 

Verſchiedenheit, Uef che unſers 
Vergnügens an derſelben J. ır. 

Devtange, D. feine poelembur⸗ 
giſche Manſer I. 437. 

Vertheilung oder Anordnung 
iſt ein Theil der Zuſammen⸗ 
ſetzung I. 155. Unterſuchung 
ihrer Regeln I. 282. u. f. 
S. Hlilfsmittel, deren Rubens 
ſich bey derſelben bedient I. 
292. wie die Partien hinter 
vielen und kleinen Bildern 
beſchaffen ſeyn munen 1. 303. 
f- Anordnung. 


Vinci, Leonhard von, feine 


Gedanken von der Stellung 
und Bewegung der Figuren 
86. deutſche Ausgabe ſeines 
Werks von der Mahlerey II. 
190. (A) Hogarths von ihm 
gefälltes Urtheil wird geprlift 
II. 318. 

Vinkboon, David, Charakter 
feiner Landſchaften l. 379. 382. 
me Geſellſchaftsſtücke I. 412. 
U. f. 

Virgil, mahleriſche Schilderun⸗ 
gen dieſes Dichters T. 37. 
Dlieger, Simon de, was er 
gemablt, I. 402. hat Land⸗ 
ſchaften in Kupfer geriſſen I. 


375: 

Vois, Ury de, I. 428. 
Dotffommencs, unſer Wohlge⸗ 
fallen an demſelben 1. 150. 
Vollkommenheit, was fie if, 
I. 10: verglichen“ mit der 
Schönheit Kbend. Beyſpiele 
von der Vollkommenheit ei⸗ 
nes Gartens I. 7. und einer 
Landgegend genommen J. 8. 
hat ihre Stufen I. 12. deren 
Knnlicher Ausdruck iſt das We- 

5 


fen der angenehmen Künſte I. 
33. 

Vorſtermann, Lucas, ein ſehr 
guter Kupferſtecher in Beo⸗ 
bachtung des Helldunkeln M. 
146. 153. 

Vouet, Simon, ferne Richtig⸗ 
keit in den Wiederſcheinen 
wird gelobt II. 237. 


W. 


Wahres in der Mahlerey, 

deſſetz Eincheilung I. 89. das 

idealiſche Ebend. das ein⸗ 
fältige Ebend. das zuſam⸗ 
mengeſetzte oder vollkommene 

Ebend. u. f. 2 

Wahrſcheinlichkeit, Einthei⸗ 
lung derſelben in die mecha⸗ 
niſche und dichteriſche I. 190. 
wie fern das Erdichtete wahr⸗ 
ſcheinlicher fiyn könne, als 
das Wahre L. 19g. 195. wa⸗ 
rum die mechaulſche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit keigem Wechſel, 
wie die dichteriſche, unter⸗ 
worfen ift I. 200. 

Waſſerfälle, Anordnung der: 
ſelben I. 356. 567. ſ. Land⸗ 
ſchaften. 

Watelet, ſein Gedicht von der 
Mahlerey I. 65. wird wegen 
feiner Eintbetlung in die may⸗ 
leriſche und dichteriſche Erfin- 
dung angefochten I. 161. (A) 
vertheidigt Ebend. Seine Ge⸗ 
danken von den ſogenannten 
Pyramidalgruppen I. 27e. 

Watterloo, Anton, von wels 
chen Gegenden er ſeine Land⸗ 
ſchaften genommen I. 382. hat 
auch in Kupfer geriſſen I. 
375: 


B b 2 Wat⸗ 


Reg 
Watteau, Anton, Charakter 
8 Gemählde * 406. u. 


AS) 
Weenir, Johann , II. 249. 
(A) 


Weeuir, Baptita, Charakter 
ſeiner Gemählde I. 345. 402. 
442. 

Weintraube, von {bc hat Fi- 
tian feine Regel für Suppen 
und ihre Beleuchtung abge⸗ 
ſehen I. 268. II. 156. tli 
biens eingeſchränkte Ansler 
gung derſelben wird geprüft L. 
269. II. 160. u. f. S. 

Wellenlinie, ſ. Linie der 
Schönheit. 

Werf, Adrian van der, Cha⸗ 
rakter feiner Gemählde I. 436. 
feine Faltenordnung L 436. 
Beurtheilung ſeines Gemähl⸗ 
des von der Diana und der 
Calliſto II. 193. wie er feine 
Gemählde 1 TDIRNEN pfleg⸗ 
te II. 263. (A) 

Wiederſcheine, wie einige grof- 
fe Meiſter ſich derſelben he⸗ 
dient LE 154 werden durch 
Mittelfarben ausgedrückt II. 
174. 197. Wirkung des Wie⸗ 
derſcheins des blauen Him⸗ 
mels I. 178. u. f. S. was 
ihnen der Schatten zu verdan⸗ 
ken hat 1. 186. Urſachen der- 
ſelben II. 188. ob ſie ſich beym 
allgemeinen, oder beym beſon⸗ 
dern Tageslicht mehr heraus 
nehmen II. 196. ſollen, als 
ein geſchwächtes Licht, dem 
Urſpr Unglichen unterge bednet 
bleiben II. 127. die in der Na⸗ 
tur wahrgenommenen führen 
u te Miſch: ing der Färber 


i ſt e r. 


Wieringen, von, ein Lad» 
ſchafter I. 380. 

Wildens, Johann, hat zu Ru⸗ 
bens hiſtoriſchen Gemählden 
oft die Landſchaft gemahlt I. 
381. I. 271. 

Wille, Johann Georg, hat 
nach Netſchern und den fleiſ., 
ſigſten Riederländern in Ru 
pfer geſtochen I. 426. 457. 
ſeine Beſchreibung weer 
Bouſtbilder von Mengs J. 473. 
fein Schreiben an Herrn Fu⸗ 
isli in Zürch II. 252 (A) Be⸗ 
urtheilung feiner Kunſtwerke 
insbeſondere der Cleopatra 
nach Netſchern II. 284. u. 


G. 

Winkelmann, feine Muthmaſ⸗ 
fung vom Prariteles I. 75. 
feine Beſchreibung der geſchnit⸗ 
tenen Steine des Stoſchiſchen 
Kabinets 1. 129. (A) und 
einer Polyreng aus demſel⸗ 
ben Ebend. feine Gedanken 
von Nachahmung der griecht⸗ 
ſchen Werke in der Mahle rey 
und Bildhauerknnſt I. 21g. 
von ihm wird eine Hifforie 
der Kunſt erwartet Kbend. 
wie er die Furien bey den 
Alten gebildet gefunden hat 
I. 227. feine Beſchreibung 
der Steatoniee des Saireffe 
wird gerühmt J. 454. eine ſei⸗ 
ner Meynungen von ſinndild⸗ 
lichen Figuren wird nur ge⸗ 
mildert angenommen I. 476. 
ſeine gelehrten Anmerkungen 
von allegortſchen Bildern J. 
480. vergleicht den Tydeus 
aus der Stoſchiſchen Samm⸗ 
lung mit der Zeichnüngsart 
des Michelangelo II. 70. 


Witz 


Regiſter. 


Witz, Schädlichkeit des über⸗ 
trlebenen I. 59. 

Wohlgereimte, das, in Ber- 
zierung gewifer Wohnzimmer 
mit Gemählden I. 317. 329. 
406. imgleſchen der Decken, 
Säle und Säulengänge 1. 479. 
493. wie es bey gewiſſen Berz 
guerungen der Jägdhäuſer be⸗ 
Leidigt werde I. 261. (A) im- 
gleichen ben Grabmälern I. 
479. Beurthejlung deſſelben 
an einem Gemählde im Pal⸗ 
laſt vom J. I. 339. ob es 
die Perſönſichkeit eines gius- 
gottes in einer heiligen Gr- 
ſchichte geſtatte I. 476. in der 
Vergbtterung des Herkules 
von le Moine I. 478. 

Wouwer mann, Philipp, I 
344. feine Jagden I. 370. 403. 
Jiſchereyen Kbend. ferne 
Ställe werden als Beyſpiele 
ünſtlicher Suns, ange⸗ 
führt II. 181. u. 

Würde und Stand, “find bey 
dem Ausdrucke der Leiden- 
ſchaften in Acht zu nehmen 
II. 107 

Wyk, Thomas r wine Seeha⸗ 
ven I. 345. 402. 443. hat in 
Kupfer geriſſen I. 403. (A) 

Wynantes, Johann, ein Land⸗ 
ſchafcmagler I. 361. it glück⸗ 
lich in Vorſtellung der Sand: 
berge I. 386. ſeine Kunſtgrif⸗ 
fe in der Belcuchtung I. 167. 


de 


Jacharick, feine Tageszeiten I. 
76, II. 139. 

Zärtlichkeit, diejenige die durch 

die letzte Hand des Mahlers 


ins Bild gebracht wird II. 
268. und diejenige, mit wel⸗ 
chor der Bildhauer ſucht, die 
ſanfte Oberhant in Marmor⸗ 
bildern auszudrücken II. 264. 

Zeemanng, ein Sermahler T. 
401. hat auch in Kupfer ge⸗ 
riſſen Ebend. 

Zeich nung, iſt ein Haupttheil 
der Madlerch I. 155. ob für 
fie ſchwerer, als für die Far⸗ 
bengebung Muſter in der Na⸗ 
tur zu finden find I. se. was 
ein Lehrling dabey zu beobach⸗ 
ten habe II. 14, u. 

Zeichnungskünſte, Gründe zum 


Aufnehmen derſelben Ik. 7. 
A. fe S. 


Zeit, Einheit derſelben im Ge⸗ 


mählde I. 178. ſ. Einheiten. 

Zergliederungskunſt „wie fern 
fie dem Künnler zu kennen 
nhthig if I. 82. 

Zerſtreuung, ermüdet die Sin⸗ 
nen I. 11. iſt bey der Mans 
nich faltigkeit zu vermeiden ekd⸗ 
end. und I. 180. Mittel ſie 
dem Auge zu erſparen I. 305. 
II. 168. 

Zeuxis, wie er für das Bild- 
nis der Helena die ſchönen 
Theile gewählt J. 69. weſſen 
Erfindung er ſich in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Farben zu Nu⸗ 
tze gemacht I. 79. (A) ob er 
bey der bloſſen Nachahmung 
vu Vorgänger ſtehen geblie⸗ 
den I. 108. 

Zorg, geinrich Martens, was 
er gemahlt L 402. 

Zuccarelli, ein Laudſchafter I. 


391. 

Zufälle, was man in der Maß⸗ 
lerey darunter verſteht I. 293, 
u. fs I. 166, was fie zu Berz 

znü⸗ 


Regi ſt e r. 


Enüpfung der Theile beytra⸗Juſchauer, woran deren Bey⸗ 
gen II. 137. deren Anwendung fall bey Werken der Kunß am 
U. 147. U. f. 165. U. f. 195. 64 len abzunehmen II. 144. 
Zurückwerfungswinkel, was 
hiervon in Anſehung der Witz 50 Farbe, was die Mahler 
erſcheine wahrzunehmen U. dakunter verſteben II. 178. 
152. Zwiichenbegebenbeiten , wie 
Zufammenfegung, ein Haupt⸗ fie im Sanoi anzubringen 
theil der Kuͤnſt I. 155. defen I. 187. 
Unterabtheilung Kbend. Suite, fe. Balbſchar⸗ 
Zuſammenſtimmung, derenun⸗ 
terſchied von der Einheit und Se 1 "Gerhard von, hat Ge⸗ 


Einfbemigkeit I. 10. (A) ſellſchaftsgemählde gemahlt J. 
„ des Lichts und der Sarben 422. 
I. 10. II. 142. 


ER 
Noͤthige Verbeſſerungen. 
Im erſten Theile. 


Seite Zeile 
90 12 lichte, . leichte 
91 11 Cephiodorus I. Cephiſodorus. 
£ 6 Der Anm. anzuordnen, L anzuwenden. 
1I 7 fol. noch ſo. 
206 3 Macquis l. Herr. 
1 


Der Anm. Pierres gravées % Recueil de pi rae 
gravées antiques, à Paris, 1732, und 17375 Br 
Kennenden, L. kennesdem. 


209 17 

227 6 Fahel l. Fackel. 

242 in der Ann, Antiquités l. Monument, 

392 11 einem zerſcheiterten Berge, I. einer der ſcheiterten 


Brie. 
= 15 halber l. falber. y 
403 1 Bogen, l. Logen. 
433 2 der Anm, Franz l. Carl. 
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